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    Zu diesem Buch


    Für Kate und Curran ist es so weit: Sie genießen die Freuden der Elternschaft in vollen Zügen und verwöhnen ihren kleinen Sohn, wo sie nur können. Alles scheint in geregelten Bahnen zu laufen. Mit ihrem Vater Roland hat Kate einen zerbrechlichen Frieden geschlossen. Sie weiß, dass dies nicht von Dauer sein wird, aber sie nutzt den Moment zum Durchatmen. Doch als sie eines Nachts von Teddy Jo, einer Reinkarnation des griechischen Gottes Thanatos, zu einem Tatort gerufen wird, ist sich Kate sicher, dass es mit den ruhigen Zeiten vorbei ist: In einem verlassenen Vorort von Atlanta entdecken sie die Überreste von Menschen, die offenbar zu Tode gekocht wurden. Selbst Kate, die bereits viel gesehen und viel erlebt hat, kommt dabei an ihre Grenzen. Es stellt sich heraus, dass sich ein Feind aus uralter Zeit erhoben hat, mächtiger noch als alles, was Kate je kannte, und er ist bereit, die Welt mit allem, was auf ihr lebt, zu zerstören. Ihr läuft die Zeit davon, und jedes Quäntchen Magie ist nötig, um das Böse aufzuhalten… auch wenn das bedeutet, dass sich Kate mit ihrem Vater verbünden und gleichzeitig dessen schändlichen Plänen Einhalt gebieten muss. Es brennt an allen Fronten, und auf Kates Schultern lastet nicht nur das Schicksal Atlantas, sondern auch das all derer, die ihr am Herzen liegen…

  


  
    PROLOG


    Der Schmerz breitete sich von meiner Hüfte in den ganzen Körper aus und zog meine Knochen auseinander. Ich knirschte mit den Zähnen. Er verzerrte mich, bis ich glaubte, ich würde daran zerbrechen und dann aufgeben. Ich ließ mich zurück ins Wasser sinken.


    Andrea tupfte mein Gesicht mit einem kühlen Lappen ab. »Fast geschafft.«


    Curran drückte meine Hand. Ich drückte zurück.


    Über uns an der Decke spiegelten sich die hellen Wellenmuster des Wassers. Hübsch…


    »Bleib bei uns«, sagte Doolittle zu mir.


    Ich hätte die Augen gern für eine Minute geschlossen. Nur für eine Minute. Ich war so müde.


    »Dauert es immer so lange?«, blaffte meine Tante.


    »Manchmal«, sagte Evdokia, deren Hand auf meinem Bauch lag.


    »Bei mir hat es nie so lange gedauert.«


    »Bei jeder Frau ist es anders«, erklärte Andrea ihr.


    Eine Wehe erfasste mich. Ich biss die Zähne zusammen. Es fühlte sich an, als würden meine Knochen gespalten. Es ging vorbei, und ich sackte zurück.


    »Es sind jetzt schon sechzehn Stunden«, knurrte meine Tante. »Sie ist erschöpft und hat Schmerzen. Tut etwas. Gebt ihr welche von diesen Pillen, von denen eure Zivilisation so begeistert ist.«


    »Sie darf keine Pillen nehmen«, erwiderte Evdokia mit ruhiger Stimme. »Dazu ist es zu spät. Das Baby kommt.«


    »Gib ihr die Pillen, oder ich töte dich, Hexe.«


    »Wenn du ihr irgendetwas gibst, wird es dem Baby schaden«, sagte Andrea.


    Das Baby. Ich kehrte aus dem Nebel in die Realität zurück. Wir befanden uns im Hexenwald, in der Höhle mit der magischen Quelle. Ich konnte spüren, wie draußen die Zirkel arbeiteten. Sie hatten die Höhle in eine Decke aus undurchdringlicher Magie gehüllt. Solange sie hielt, würde mein Vater uns nicht finden. Zumindest gingen wir davon aus. Um mich herum schwappte das Wasser der magischen Quelle. Ich lag in der glatten Mulde des Steins, den Kopf erhoben, die Füße in Richtung des Teichs gestreckt. Evdokia stand zwischen meinen Beinen, bis zu den Hüften im Wasser. Doolittle wartete zu meiner Rechten. Es waren viel zu viele Leute hier.


    Ein weiterer Krampf erschütterte mich. Der Schmerz fraß an mir.


    »Pressen«, sagte Doolittle. »Pressen. Ja, genau so, gut… gut.«


    »Du schaffst das«, sagte Curran zu mir. »Komm schon, Baby.«


    Ich packte seine Hand und presste. Ein greller Schwall aus Höllenqualen schoss durch mich hindurch, und dann war es plötzlich leichter.


    »Noch einmal«, sagte Doolittle.


    »Pressen«, drängte Evdokia. »Du kannst es schaffen.«


    »Pressen! Noch einmal!«


    Ich hatte keine Kraft mehr, aber irgendwo fand ich doch noch welche, presste erneut, und auf einmal fühlte sich mein Körper so leicht an. Der Schmerz breitete sich in mir aus, heiß und beinahe tröstend. Ich blinzelte.


    »Glückwunsch!« Evdokia hob etwas aus dem Wasser, und ich sah meinen Sohn. Er war rot und runzlig, mit einem dunklen Haarschopf, und er war das Wunderschönste, das ich jemals gesehen hatte. Er holte tief Luft und schrie.


    Curran grinste mich an. »Du hast es geschafft, Baby.«


    Meine Tante glitt ins Wasser, wie ein durchscheinender Schatten. Evdokia zerschnitt die Nabelschnur und hielt ihr meinen Sohn hin. Erra nahm ihn entgegen, trug ihn mit reiner Magie, die ihre geisterhaften Arme erfüllte. Ein Machtimpuls schoss durch sie hindurch und dann in das Baby. Für eine Sekunde glühte mein Sohn.


    »Er ist von wahrem Blut.« Stolz vibrierte in Erras Stimme. »Seht den Prinzen von Shinar und wisset, dass er vollkommen ist!«


    Magie brach über uns aus. Ich spürte es sogar durch die Barriere. Sie zielte wie eine Nadel auf den Schild der Hexen. Mein Vater kam.


    Meine Tante zerfiel zu einer Wolke aus reiner glühender Magie. Die Wolke umwirbelte meinen Sohn. Er schwebte im Kokon aus Erras Macht, wurde durch ihre Essenz abgeschirmt.


    Die Magie meines Vaters krachte in die Hexenbarriere. Einen qualvollen Sekundenbruchteil lang hielt sie, doch die Nadel grub sich immer tiefer hinein, drückte immer fester. Jeden Augenblick würde er sie durchdrungen haben.


    Er würde unseren Sohn nicht bekommen.


    Macht schoss in einem konzentrierten Schmerzstrom aus mir hervor. Ich legte all meine Kraft hinein. Meine Macht traf auf die eindringende Magie. Das Wasser des Teichs erhob sich in langen Strähnen und hing dann über dem trockenen Grund in der Luft.


    Machtworte kamen von meinen Lippen. »Nicht heute. Niemals.«


    Wir rangen miteinander, die Magie vibrierte zwischen uns, die Ströme der Macht wanden sich, als wären sie lebendig.


    Die magische Nadel drang weiter vor, angetrieben von Rolands ganzer Kraft.


    Ich schrie, aber es war kein Schmerz in meiner Stimme, sondern nur Zorn. Magie strömte in mich, als das Land mir die Energie gab, die ich brauchte, dann stieß ich damit gegen den Eindringling.


    Die Nadel zerbrach.


    Das Wasser fiel in das Höhlenbecken zurück.


    Ich ließ mich sinken. Mein Vater war gescheitert.


    Ich war erledigt, völlig erledigt.


    Curran sprang ins Wasser. Erra ließ unseren Sohn frei, und Curran fing ihn auf. Meine Tante verwandelte sich wieder. Etwas flog zwischen ihr und Curran hin und her, ein seltsamer Blick, aber ich war zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen.


    Curran legte unseren Sohn auf meine Brust. Ich drückte ihn an mich. Er war so winzig. Unglaublich winzig. Ein Leben, das Curran und ich gemeinsam geschaffen hatten.


    Curran umfasste mich mit den Händen und hob uns beide zu sich hoch.


    »Benenne das Kind«, sagte Erra.


    »Conlan Dilmun Lennart«, sagte ich. Der erste Name bezog sich auf Currans Vater. Der zweite kam von Erra. Es war der Name eines antiken Königreichs, und sie hatte gesagt, dass es ihn beschützen würde.


    Conlan Dilmun Lennart wand sich auf meiner Brust und weinte. Auf der ganzen Welt gab es keinen schöneren Klang.

  


  
    KAPITEL 1


    13 Monate später


    Dumpfe Schläge rissen mich aus dem Schlaf. Ich war mit dem Schwert in der Hand aufgesprungen und in Bewegung, bevor mein Gehirn verarbeitet hatte, dass ich stand.


    Ich hielt inne, Sarrat erhoben.


    Ein schmaler Strahl aus wässrigem Morgenlicht fiel durch den Spalt zwischen den Vorhängen herein. Die Magie war aktiv. Links von mir, im kleinen Kinderzimmer, das Curran von unserem Schlafzimmer abgetrennt hatte, stand Conlan in seiner Krippe. Er war hellwach.


    Außer mir und meinem Sohn war niemand im Zimmer.


    Bumm-bumm-bumm.


    Jemand pochte gegen meine Haustür. Die Uhr an der Wand verriet mir, dass es zehn vor sieben war. Wir gingen spät zu Bett und standen spät auf, wie es für Gestaltwandler üblich war. Alle, die ich kannte, waren sich dessen bewusst.


    »Oh-oh!«, sagte Conlan.


    ›Oh-oh‹ trifft es genau. »Warte auf mich«, flüsterte ich. »Mami muss sich um etwas kümmern.«


    Ich lief aus dem Schlafzimmer, bewegte mich schnell und leise und schloss die Tür hinter mir.


    Bumm-bumm-bumm.


    Immer langsam mit den jungen Pferden, ich komme ja schon! Und dann bist du mir eine gute Erklärung schuldig.


    Ich brauchte zwei Sekunden, um die lange Treppe vom zweiten Stock bis zur verstärkten Vordertür hinunterzusteigen. Ich packte den Hebel, schob ihn zur Seite und öffnete die Metallklappe vor dem kleinen Fenster. Ich blickte in Teddy Jos braune Augen.


    »Was zum Teufel machst du hier? Weißt du, wie spät es ist?«


    »Öffne die Tür, Kate«, zischte Teddy Jo. »Es ist ein Notfall.«


    Es war immer ein Notfall. Mein gesamtes Leben war eine lange Abfolge von Notfällen. Ich entriegelte die Tür und zog sie auf. Er stürmte herein, an mir vorbei. Sein windzerzaustes Haar stand ihm vom Kopf ab. Sein Gesicht war blutleer, und seine Augen blickten wild. Er war mit Höchstgeschwindigkeit hergeflogen.


    Ein ungutes Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Teddy Jo war Thanatos, der griechische Todesengel. Es war schon einiges nötig, um ihn zu verschrecken. Aber ich fand, dass es in letzter Zeit ohnehin zu still gewesen war.


    Ich schloss die Tür und verriegelte sie wieder.


    »Ich brauche Hilfe«, sagte er.


    »Ist irgendwer in diesem Moment in Gefahr?«


    »Sie sind tot. Alle sind tot.«


    Was auch immer geschehen war, war bereits geschehen.


    »Du musst mitkommen und es dir ansehen.«


    »Kannst du mir sagen, worum es geht?«


    »Nein.« Er griff nach meiner Hand. »Du musst sofort mitkommen.«


    Ich betrachtete seine Hand auf meiner. Er ließ mich los.


    Ich ging in die Küche, nahm einen Krug mit Eistee aus dem Kühlschrank und schenkte ihm ein großes Glas ein. »Trink das und versuch dich zu beruhigen. Ich werde mich anziehen und einen Babysitter für Conlan organisieren, und dann gehen wir.«


    Er nahm das Glas. Der Tee zitterte.


    Ich stürmte nach oben, öffnete die Tür und wäre fast mit meinem Sohn zusammengestoßen. Conlan sah mich grinsend an. Er hatte mein dunkles Haar und Currans graue Augen. Er hatte auch Currans Humor, was mich in den Wahnsinn trieb. Conlan hatte früh laufen gelernt, mit zehn Monaten, was normal für Gestaltwandlerkinder war, und jetzt konnte er schon sehr schnell rennen. Zu seinen Lieblingsspielen gehörte es, vor mir davonzulaufen, sich unter verschiedenen Möbelstücken zu verstecken und Sachen von horizontalen Flächen zu werfen. Umso besser, wenn sie dabei kaputtgingen.


    »Mami muss arbeiten.« Ich zog das lange T-Shirt aus, das ich als Nachthemd benutzte, und holte mir einen Sport-BH.


    »Baddaadada!«


    »Tja, ich wüsste auch gern, wo dein Papa ist. Wahrscheinlich auf einer seiner Expeditionen.«


    »Baba?« Conlan horchte auf.


    »Noch nicht«, sagte ich und griff nach meiner Jeans. »Er müsste morgen oder übermorgen zurückkommen.«


    Conlan stapfte durchs Zimmer. Abgesehen von frühen Laufversuchen und einer recht beängstigenden Kletterfähigkeit waren bei ihm keine Anzeichen zu erkennen, dass er ein Gestaltwandler war. Bei der Geburt hatte es keine Gestaltwandlung gegeben, und er hatte sich bis jetzt noch nie verändert. Mit dreizehn Monaten sollte er sich eigentlich regelmäßig in ein kleines Löwenbaby verwandeln. Doolittle hatte Lyc-V in Conlans Blut gefunden, sogar in großer Menge, aber das Virus war inaktiv. Wir hatten gewusst, dass es eine Möglichkeit war, weil mein Blut den Immortuus-Erreger innerhalb von Sekunden zum Frühstück verspeiste. Curran hatte jedoch gehofft, dass unser Sohn ein Gestaltwandler sein würde. Genauso wie Doolittle. Eine Weile hatte der Heilmagier des Rudels verschiedene Strategien ausprobiert, um die Bestie hervorzulocken. Er wäre immer noch damit beschäftigt, wenn ich dem keinen Riegel vorgeschoben hätte.


    Vor etwa sechs Monaten hatten Curran und ich die Festung besucht und Conlan für etwa zwanzig Minuten mit Doolittle allein gelassen. Als wir zurückkehrten, lag Conlan heulend am Boden, während drei Gestaltwandler in Kriegergestalt ihn anknurrten und Doolittle zuschaute. Einen hatte ich durchs Fenster geworfen, einem anderen den Arm gebrochen, bevor Curran mich bändigen konnte. Doolittle versicherte mir, dass unserem Sohn keine Gefahr drohte, und ich teilte ihm mit, dass er sofort damit aufhören würde, unser Baby zu seinem Vergnügen zu quälen. Ich hatte meinen Standpunkt unterstreichen können, indem ich Conlan mit einer Hand an mich drückte und mit der anderen Sarrat schüttelte, die mit meinem Blut bedeckt war. Anscheinend hatten meine Augen geglüht und die Festung des Rudels gebebt. Also wurde gemeinschaftlich entschieden, dass weitere Tests unnötig waren.


    Ich brachte Conlan weiterhin zu den vereinbarten Terminen zu Doolittle; auch dann, wenn er hinfiel oder nieste oder irgendwelche anderen Babysachen machte, die mich um sein Leben fürchten ließen. Trotzdem behielt ich alle Anwesenden die ganze Zeit im Auge.


    Ich schnallte meinen Gürtel um, schob Sarrat in die Scheide auf meinem Rücken und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Und jetzt schauen wir mal, ob deine Tante für ein paar Stunden auf dich aufpassen kann.«


    Ich hob ihn auf und nahm die Treppe nach unten.


    Teddy Jo ging wie ein Tiger im Käfig vor unserem Hauseingang auf und ab. Ich schnappte mir die Schlüssel für unseren Jeep und marschierte zur Tür hinaus.


    »Ich werde dich hinfliegen«, sagte er.


    »Nein.« Ich marschierte über die Straße zum Haus von George und Eduardo. Ich würde George eine Torte kaufen müssen, weil sie uns in letzter Zeit so oft als Babysitterin ausgeholfen hatte.


    »Kate!«


    »Du hast gesagt, dass niemand in unmittelbarer Gefahr schwebt. Wenn du mich hinfliegst, werde ich in mehreren hundert Metern Höhe an einer Spielplatzschaukel hängen, die von einem hysterischen Todesengel getragen wird.«


    »Ich bin nicht hysterisch.«


    »Gut, dann von einem sehr aufgewühlten Todesengel. Du kannst vorausfliegen und mir den Weg zeigen.«


    »Fliegen ist schneller.«


    Ich klopfte an Georges Tür. »Willst du meine Hilfe oder nicht?«


    Er stieß einen frustrierten Laut aus und stapfte davon.


    Die Tür schwang auf, und George erschien. Die hellbraunen Locken umschwebten ihren Kopf wie ein Heiligenschein.


    »Tut mir furchtbar leid«, setzte ich an.


    Sie breitete die Arme aus und nahm Conlan entgegen. »Wer ist mein Lieblingsneffe?«


    »Er ist dein einziger Neffe.« Nachdem Currans Familie gestorben war, hatten Mahon und Martha, die Alphas des Schwer-Clans, ihn wie ihren eigenen Sohn aufgezogen. George war ihre Tochter und Currans Schwester.


    »Unwichtig.« George hob ihn mit ihrem gesunden Arm auf. Der andere Arm war ein Stumpf, der wenige Zentimeter über dem Ellbogen endete. Inzwischen war der Armstumpf schon zwölf Zentimeter länger geworden. Doolittle schätzte, dass er sich in drei Jahren vollständig regeneriert haben würde. George ließ sich durch den halben Arm in keiner Weise beeinträchtigen. Sie drückte Conlan einen Schmatzer auf die Stirn. Er rümpfte die Nase und nieste.


    »Tut mir wirklich furchtbar leid, aber es ist ein Notfall.«


    Sie winkte ab. »Geh nur, geh nur…«


    Ich drehte mich um und ging zu Dereks Haus.


    »Was jetzt?«, knurrte Teddy Jo.


    »Ich hole mir Rückendeckung.« Ich hatte das Gefühl, dass ich welche brauchen würde.


    *


    Ich lenkte den Jeep über eine überwucherte Straße.


    »Er sieht aus, als hätte ihm jemand ein Wespennest in den Arsch geschoben«, stellte Derek fest.


    Über uns flog Teddy Jo voraus und drehte ständig scheinbar ziellos in diese und jene Richtung ab. Seine Schwingen waren aus Mitternacht gemacht, so schwarz, dass sie alles Licht schluckten. Normalerweise war sein Flug ein überwältigender Anblick, aber heute bewegte er sich, als würde er versuchen, unsichtbaren Pfeilen auszuweichen.


    »Irgendwas hat ihn wirklich sehr aufgeregt.«


    Derek verzog das Gesicht und rückte das Messer an seiner Hüfte zurecht. Während seiner Zeit beim Rudel hatte er immer einen grauen Jogginganzug getragen, aber seit er sich offiziell von den Gestaltwandlern Atlantas losgesagt hatte, führte er das normale Leben eines Stadtbewohners. Jeans, dunkles T-Shirt und Arbeitsstiefel waren jetzt seine Uniform. Sein einstmals hübsches Gesicht würde nie mehr wie früher sein, und er gab sich große Mühe, die Rolle des ewig mürrischen und stoischen einsamen Wolfs aufrechtzuerhalten, obwohl der alte Derek immer wieder zum Vorschein kam. Gelegentlich sagte er etwas, und alle lachten.


    Im Moment war mir nicht nach Lachen zumute. Alles, was Thanatos aufregte, konnte nur schlimm sein. Ich kannte ihn jetzt seit fast zehn Jahren. Er hatte ein paarmal die Nerven verloren. Zum Beispiel als er einem schwarzen Wolchw ins Gesicht geschlagen hatte, weil man ihm sein Schwert gestohlen hatte. Aber das hier spielte sich auf einem ganz anderen Niveau ab. Er war völlig außer sich.


    »Das gefällt mir nicht«, stellte Derek leise fest.


    »Glaubst du, das Universum interessiert sich für deine Meinung?«


    »Nein, aber es gefällt mir trotzdem nicht. Hat er gesagt, wohin wir fahren?«


    »Serenbe.« Ich wich einem Schlagloch aus.


    »Nie davon gehört.«


    »Eine kleine Siedlung südwestlich von Atlanta. Früher war es ein protziges Wohnviertel für Wohlhabende, das sich selbst als ›urbanes Dorf‹ bezeichnete.«


    Derek sah mich blinzelnd an. »Was zum Teufel ist ein urbanes Dorf?«


    »Das ist eine hübsche, architektonisch geplante Trabantenstadt in einem malerischen Wäldchen für Leute mit zu viel Geld. Für Typen, die sich ein Millionen-Dollar-Haus bauen, es als ›Hütte‹ bezeichnen und nach draußen spazieren, um mit der Natur eins zu sein. Und dann eine halbe Meile fahren, um zehn Dollar für eine Tasse ganz besonderen Kaffee zu bezahlen.«


    Derek verdrehte die Augen.


    »Während der letzten paar Jahrzehnte sind alle reichen Leute aus Sicherheitsgründen zurück in die Stadt gezogen, und jetzt lebt da draußen eine Farmergemeinschaft. Die meisten Häuser stehen auf etwa zwei Hektar Land, das als Acker oder Garten genutzt wird. Es ist ganz nett. Wir waren zum Pfirsich-Festival im Juni dort.«


    »Ohne mich.«


    Ich bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Du wurdest eingeladen. Aber wie ich mich erinnere, musstest du dich ›um etwas kümmern‹, was du dann stattdessen getan hast.«


    »Dann muss es sehr wichtig gewesen sein.«


    »Hast du schon mal darüber nachgedacht, in einen Umhang oder Mantel zu investieren? Das wäre sehr praktisch, wenn man bedenkt, wie oft du in der Stadt herumrennst und das Unrecht bekämpfst.«


    »Ich bin nicht der Mantel-und-Degen-Typ.«


    Der Jeep rollte über die Wellen, die von dicken Wurzeln unter dem Pflaster aufgeworfen wurden, wahrscheinlich von den hohen Eichen, die die Straße säumten. Vor der Wende hätten wir ungefähr eine halbe Stunde für diese Strecke gebraucht. Jetzt waren wir schon fast zwei Stunden unterwegs. Wir waren über die I-85gefahren, was mit dem Verkehr und anderen Problemen etwa neunzig Minuten gedauert hatte, und nun arbeiteten wir uns auf dem South Fulton Parkway nach Westen vor.


    »Er landet«, gab Derek bekannt.


    »Na prima.«


    Vor uns schoss Teddy Jo herab. Für einen Moment hing er als Schattenriss vor dem hellen Himmel, die schwarzen Flügel weit ausgebreitet, die Füße nur wenige Meter über der Straße, ein dunkler Engel, der in einer Zeit geboren war, als die Menschen von ihrem Blut opferten, um ihren Verstorbenen eine sichere Passage ins Jenseits zu erkaufen.


    »Angeber«, murmelte Derek.


    »Grün steht dir nicht so gut.«


    Teddy Jo setzte auf der Straße auf. Er faltete die Flügel zusammen, die sich in einer schwarzen Rauchwolke auflösten.


    »Weißt du, was er ist, wenn er fliegt?«, fragte Derek.


    »Nein, erhelle mich.«


    Derek lächelte. Es war ein sehr kleines Lächeln, das lediglich die Kante eines Reißzahns entblößte. »Er ist eine schöne große Zielscheibe. Man könnte ihn einfach abschießen. Wo will er sich verbergen? Er ist einen Meter achtzig groß und hat die Flügelspannweite eines kleinen Flugzeugs.« Derek gluckste leise.


    Man konnte einen Wolf aus der Wildnis holen, aber er würde für immer ein Wolf bleiben.


    Ich parkte neben Teddy Jo und öffnete die Tür. Ein Lärmschwall vom Zauberwassermotor schlug mir entgegen.


    »Lass ihn laufen«, schrie Teddy Jo im Krach.


    Ich schnappte meinen Rucksack und verließ den Jeep. Derek stieg auf der anderen Seite aus und bewegte sich mit geschmeidiger Anmut. Wir ließen den fauchenden Jeep stehen und folgten Teddy Jo nach rechts in eine Nebenstraße.


    Die Bäume beschatteten den Weg. Normalerweise war es im Wald still, aber es war der Sommer der siebzehnjährigen Zikaden-Paarung. Alle siebzehn Jahre tauchten die Zikaden in großer Zahl auf und sangen. Der Chor war so laut, dass er alle sonstigen Waldgeräusche übertönte, und er verzerrte Vogelgesang und Eichhörnchengezwitscher zu seltsam erschreckenden Lauten.


    Ein behelfsmäßiges Schild am Straßenrand verkündete: BETRETEN VERBOTEN. ANWEISUNG DES SHERIFFS VON FULTON COUNTY.


    Darunter stand geschrieben: COY PARKER, WENN DU NOCH EINMAL DIESE LINIE ÜBERSCHREITEST, WERDE ICH DICH PERSÖNLICH ERSCHIESSEN. SHERIFF WATKINS.


    »Wer ist Coy Parker?«


    »Ein jugendlicher Draufgänger aus der Gegend. Ich hatte mal ein Gespräch mit ihm. Er hat nichts gesehen.«


    Etwas an der Art, wie Teddy Jo das sagte, verriet mir, dass Coy Parker seine Nase nicht noch einmal in diese Scheiße stecken würde.


    »Warum hat man keine Wachen aufgestellt?«, fragte Derek.


    »Personalmangel«, sagte Teddy Jo. »Sie haben fünf Leute für das gesamte County. Und es gibt nicht viel zu bewachen.«


    »Worum geht es hier überhaupt?«, wollte ich wissen.


    »Du wirst sehen«, sagte Teddy Jo.


    Der Weg bog nach rechts ab und brachte uns zu einer langen Straße. Auffahrten zweigten davon ab und führten zu Häusern auf etwa zwei Hektar großen Grundstücken. Hohe Zäune schirmten die Häuser ab, manche aus Holz, manche aus Metall, mit Stacheldraht bewehrt. Hier und dort erlaubte ein gusseiserner Zaun einen Blick in einen Garten. Nachdem die Versorgungsketten durch die Wende zusammengebrochen waren, legten viele Menschen wieder Gärten an. Kleine Farmen wie diese schossen überall rund um Atlanta aus dem Boden, teilweise in der Stadt, aber häufiger noch am Stadtrand.


    Es war still. Zu still. Zu dieser Tageszeit hätte man die üblichen Geräusche des Lebens hören müssen: schreiende und lachende Kinder, bellende Hunde, fauchende Zauberwassermotoren. Doch die gesamte Straße war in Stille gehüllt, abgesehen von den lüsternen Zikaden, die um die Wette sangen. Unheimlich.


    Derek atmete ein und ging in die Hocke.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Seine Oberlippe zitterte. »Ich weiß nicht.«


    »Such dir ein Haus aus«, sagte Teddy Joe mit ausdruckslosem Gesicht.


    Ich wandte mich der nächsten Auffahrt zu. Derek rannte los, in einer Geschwindigkeit, die für ihn einem entspannten Dauerlauf entsprach, für die meisten Leute jedoch ein unglaubliches Tempo war. Ein Wolf konnte seine Beute aus fast zwei Meilen Entfernung wittern. Ein Gestaltwandler prägte sich im Laufe seines Lebens Tausende von Duftsignaturen ein. Wenn Derek irgendeiner Spur folgen wollte, würde ich mich ihm nicht in den Weg stellen.


    Ich musterte das Haus. Gitter vor den Fenstern. Solide Wände. Ein guter Nachwendebau: sicher, gut zu verteidigen, ohne Schnickschnack. Ein schmaler Spalt trennte den Rand der stabilen blauen Tür vom Türrahmen. Unverriegelt. Ich drückte mit den Fingerspitzen dagegen, und die Tür schwang an gut geölten Scharnieren auf. Der Gestank von verfaultem Essen hüllte mich ein. Ich trat hinein. Teddy Jo folgte mir.


    Das Haus hatte eine offene Raumaufteilung. Die Küche ging nach links ab und ein Wohnzimmerbereich nach rechts. Hinter der Küche und der Kochinsel stand ein Tisch, auf dem jemand die Reste seines Frühstücks zurückgelassen hatte. Ich kam näher. Eine Glasflasche mit Ahornsirup und Teller mit etwas, das Waffeln gewesen sein könnten, waren mit Flaum überzogen.


    Keine sprichwörtlichen Anzeichen eines Kampfes. Kein Blut, keine Einschusslöcher, keine Krallenspuren. Nur ein leeres Haus. Eine Straße voller leerer Häuser. Ich hatte ein ungutes Gefühl.


    »Sieht es hier überall so aus?«


    Teddy Jo nickte. Er war im Türrahmen stehen geblieben, als würde er sich nicht in den Raum wagen. Das Ganze hatte etwas Verstörendes, als wäre die Luft selbst still und fest. Es war ein Todeshaus. Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber ich spürte es genau. Seine Bewohner waren gestorben, und mit ihnen war auch das Herz des Hauses gestorben.


    »Wie viele?«


    »Die gesamte Trabantenstadt. Fünfzig Häuser. Zweihundertdrei Personen. Ganze Familien.«


    Verdammt!


    Was konnte so etwas bewirken? Hatte etwas sie genötigt, den Essenstisch zu verlassen und einfach nach draußen zu gehen? Verschiedene Kreaturen konnten Menschen unter ihren Bann zwingen, die meisten von ihnen auf Wasserbasis. Ein brasilianischer encantado konnte wahrscheinlich eine ganze Familie beschwören. Ein starker menschlicher Magier mit telepathischen Fähigkeiten könnte in der Lage sein, vier Menschen unter Kontrolle zu halten, und sie zwingen, seinen Befehlen zu gehorchen. Angenommen, jemand hätte diese Leute aus ihren Häusern geführt. Was dann?


    Draußen nahm ich einen tiefen Atemzug. Derek kam herübergeschlendert.


    »Was hast du mit dieser Geschichte zu tun?«, fragte ich.


    »Ich wurde gerufen«, sagte Teddy Jo.


    Aha. Eine griechische Familie hatte zu ihm gebetet, ihm vermutlich ein Opfer dargebracht. In den alten Zeiten wäre es ein Sklave gewesen. Jetzt vermutlich ein Hirsch oder eine Kuh.


    »Ich habe das Blut getrunken«, fügte er hinzu.


    Ein Pakt war besiegelt worden. Er hatte ihr Opfer angenommen, und das verpflichtete ihn zu einer Gegenleistung.


    »Was wollten sie von dir?«


    Seine Stimme klang dumpf. »Sie fragten mich, ob ihr Sohn tot sei. Er sollte am vergangenen Sonnabend heiraten. Aber er und seine Verlobte tauchten nicht auf. Die Familie machte sich Sorgen und schaute am Sonntag nach ihnen. Dabei fanden sie das hier vor. Die Familie rief die Sheriffs. Sie kommen heute, um den Tatort zu inspizieren. Deshalb war es nötig, dass wir vor ihnen hier sind.«


    »Was ist mir ihrem Sohn?«, fragte Derek.


    »Alek Katsaros ist tot«, sagte Teddy Jo. »Aber ich bin nicht in der Lage, seinen Verwandten seine sterblichen Überreste zu übergeben.«


    »Warum?« Denn das war seine Aufgabe. Wenn ein Mensch seines Glaubens oder von griechischer Abstammung starb, wusste Thanatos genau, was aus seiner Leiche geworden war.


    »Ich werde es unterwegs erklären.«


    »Bevor wir gehen«, warf Derek ein, »möchte ich dir noch etwas zeigen.«


    Ich folgte ihm zur Rückseite des Hauses. Hinter dem gusseisernen Zaun lag ein pelziger brauner Körper. Ein Schaft ragte aus dem Auge des toten Hundes.


    »Fast alle hier hatten Hunde«, sagte Derek. »Und es ist mit allen dasselbe. Mit einem Schuss erledigt.«


    Mit Pfeil und Bogen zu schießen war eine erworbene Fähigkeit, die eine Menge Übung erforderte. Einem Hund einen Pfeil ins Auge zu schießen, und das aus einer Entfernung, die groß genug war, dass der Hund nicht beim Anblick oder Geruch eines Fremden ausrastete, war so gut wie unmöglich. Es müsste schon ein einmaliger Meisterschuss sein. Andrea, meine beste Freundin, war dazu in der Lage, aber sonst kannte ich niemanden, der dazu imstande war.


    Durch das Tor im Zaun kehrte ich auf das Grundstück zurück. Erdbeerbüsche in ordentlichen Reihen mit den letzten Beeren der Saison, dunkelrot und überreif. Ein kleiner Holzwagen mit einer Puppe darin. Mein Herz zog sich zu einem festen, schmerzenden Klumpen zusammen. Hier hatten kleine Kinder gelebt.


    Derek hüpfte über den fast zwei Meter hohen Zaun mit Stacheldraht, als wäre nichts dabei, und landete neben mir. Sein Blick richtete sich auf die Puppe. Ein blassgelbes Feuer legte sich über seine Augen.


    Ich ging vor dem Hund in die Hocke, eine große zottige Promenadenmischung mit dem albernen Gesicht eines Labradors. Fliegen umschwärmten den Kadaver und sammelten sich auf dem Blut, das aus der Wunde sickerte und an dem Schaft in der linken Augenhöhle klebte.


    Es war kein Armbrustbolzen, sondern ein Pfeil mit Holzschaft und hellgrauer Befiederung. Alte Schule. Pfeile waren keine Kugeln. Ihre Flugbahn war viel stärker gekrümmt. Der Pfeil erhob sich ein kleines Stück und fiel dann, und in Anbetracht der Reaktionszeit des Hundes musste der Schütze etwa dreißig Meter entfernt gewesen sein… mehr oder weniger.


    Ich drehte mich um. Hinter mir breitete eine große Eiche gleich außerhalb des Zauns ihre Äste aus.


    Derek folgte meinem Blick, nahm quer durch den Garten Anlauf, sprang und verschwand zwischen den Ästen der Eiche. Wenig später kehrte er zurück.


    »Menschlich«, sagte er. »Und noch etwas anderes.«


    »Was?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Die Haare an seinen Armen sträubten sich. Was auch immer es war, es roch nicht richtig.


    »Was für eine Art Geruch ist es?«


    Er schüttelte den Kopf. »Eine falsche Art Geruch. So etwas habe ich noch nie zuvor gewittert.«


    Gar nicht gut.


    Ich warf einen Blick zu Teddy Jo. »Hast du mir noch mehr zu zeigen?«


    »Folge mir.«


    Wir verließen die Trabantenstadt und liefen zum Jeep zurück. Teddy Jo stieg auf den Beifahrersitz. »Fahr den Parkway weiter.«


    Ich tat es.


    Die Bogenschützen hatten zuerst die Hunde getötet. Das war das wahrscheinlichste Szenario. Sofern sie Hunde nicht einfach aus irgendeinem merkwürdigen Grund hassten, hatten sie es getan, damit die Tiere nicht bellten. Das passte weniger zu meiner Theorie einer geistigen Beeinflussung. Ein Wesen oder ein Mensch mit der Fähigkeit, den Willen anderer zu bezwingen, hätte sich vermutlich nicht weiter um die Hunde gekümmert.


    Ein Kitsune könnte auf seltsame Weise Sinn ergeben. Die Meinungen gingen auseinander, ob Kitsune tatsächlich magische Tiere, Fuchsgeister oder Gestaltwandler waren, aber alle waren sich darin einig, dass sie Ärger bedeuteten. Sie stammten aus Japan, und je älter sie wurden, desto mehr verstärkte sich ihre Macht. Sie konnten Illusionen heraufbeschwören und Träume beeinflussen, und sie hassten Hunde. Aber Kitsune waren körperlich gesehen Füchse und hatten deren unverkennbaren Geruch sogar in menschlicher Gestalt.


    »Hast du Füchse gerochen?«, fragte ich.


    »Nein«, antwortete Derek.


    Also konnte ich auch diese Theorie vergessen.


    Vor uns schnitt eine Straße von rechts durch einen niedrigen Hügel und mündete in den Parkway.


    »Bieg hier ab«, sagte Teddy Jo.


    Ich bog ab. Der Jeep rollte schlingernd über die Dellen in der alten Straße. Voraus erhob sich ein großes Gebäude, bleich und fensterlos. Im Dach klaffte ein Loch.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Ein altes Auslieferungslager von Walmart.«


    Derek riss die Tür auf seiner Seite auf und sprang aus dem Jeep. Ich trat auf die Bremse. Am Straßenrand beugte er sich vor und würgte.


    »Was ist los?«, brüllte ich.


    »Der Gestank«, stieß er hervor und würgte erneut.


    Ich stellte den Motor ab. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Ich konnte nichts Ungewöhnliches riechen.


    Stille. Wo zum Teufel waren die Zikaden?


    Derek kam zum Jeep zurück. Ich warf ihm ein Tuch zu, damit er sich den Mund abwischen konnte.


    »Hier entlang.« Teddy Jo lief über die Straße auf das Lagerhaus zu.


    Wir holten ihn ein. Er zog eine kleine Dose mit Mentholsalbe aus der Tasche und hielt sie mir hin.


    »Du wirst es brauchen.«


    Ich rieb mir etwas davon unter die Nase und gab die Dose zurück. Teddy Jo bot sie Derek an, der nur den Kopf schüttelte.


    Etwa sieben Meter vor dem Lagerhaus überwältigte mich der Gestank: ölig, scheußlich, mit einer Spur Schwefel, der Gestank von etwas Grässlichem und Verfaulendem. Er drang durch den Mentholgeruch, als wäre die Salbe gar nicht da. Ich hätte mir fast die Hand auf den Mund gedrückt.


    »Scheiße.« Derek blieb stehen und würgte trocken.


    Teddy Jos Gesicht war eine Maske aus Stein.


    Wir gingen weiter. Der Gestank war jetzt unerträglich. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ich Gift inhalieren.


    Wir umrundeten das Gebäude. Eine glänzende Pfütze breitete sich vor uns aus, groß genug, um als Teich durchzugehen. Das Zeug war durchscheinend und gräulich-beigefarben und überflutete den gesamten Parkplatz auf der Rückseite. Irgendeine Flüssigkeit… nein, keine Flüssigkeit. Geleeartig wie eine Schicht aus Agar. Und wo die Sonne im richtigen Winkel auftraf, schimmerte sie leicht, verdunkelt von Klumpen aus etwas Festem.


    Ich ging daneben in die Knie.


    Was zum Teufel sah ich hier? Etwas Langes, Strähniges…


    Dann wurde es mir klar.


    Ich wirbelte herum und rannte. Ich schaffte etwa fünf Meter, bevor die Kotze aus mir hervorbrach. Wenigstens war ich weit genug entfernt, um den Tatort nicht zu kontaminieren. Ich würgte alles aus und hustete dann noch ein oder zwei Minuten lang. Endlich ließen die Krämpfe nach.


    Ich drehte mich um. Von dieser Stelle aus konnte ich ihn immer noch sehen, den Klumpen innerhalb des festen Gels. Menschliche Kopfhaut, das braune Haar zu einem Zopf geflochten und mit einem rosafarbenen Gummi zusammengebunden. Wie Kinder es trugen.


    Die dünne Maske, die Teddy Jo menschlich machte, riss auf. Flügel brachen aus seinen Schultern hervor, und als er den Mund öffnete, erkannte ich Fangzähne. Seine Stimme erweckte in mir das Bedürfnis, mich ganz eng zusammenzurollen. Ich wurde von alter Magie durchflutet und mit schrecklicher Trauer erfüllt.


    »Irgendwo da drinnen sind Alek Katsaros und Lisa Winley. Seine künftige Ehefrau. Ich kann ihn spüren, aber er ist über das Ganze verteilt. Ich kann ihn nicht zu seiner Familie zurückbringen. Er ist verloren. Sie alle sind in diesem Massengrab verloren.«


    »Das tut mir furchtbar leid.«


    Er wandte sich mir zu, seine Augen waren pechschwarz. »Ich kann mit einem Blick die Todesursache erkennen. Das ist meine Natur. Aber das hier verstehe ich nicht. Was ist das?«


    Dereks Gesicht sah schrecklich aus. »Ist das Erbrochenes? Hat etwas sie alle gefressen und dann wieder ausgewürgt?«


    Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich genau wusste, was es war. Ich ging am Rand der Pfütze entlang. In der Mitte, wo es im unebenen Parkplatz eine Mulde gab, die durch Regen und Vernachlässigung eingesunken war, schien sie etwas mehr als einen halben Meter tief zu sein. Ich brauchte vier Versuche, die Pfütze zu umkreisen, hauptsächlich, weil ich immer wieder anhalten und trocken würgen musste. Ich schaute mir die Haarklumpen und einzelnen Fleischstücke an.


    Ich hatte schon viel Gewalt und Blut gesehen, aber das hier war etwas ganz anderes. Es stand sehr weit oben auf der Liste der Dinge, von denen ich mir wünschte, ich hätte sie nie gesehen. Vom bloßen Anblick hatte ich Schmerzen in der Brust. Ich schluckte Galle hinunter.


    »Wonach suchst du?«, fragte Thanatos mich mit seiner obskuren Stimme.


    »Es geht um das, was ich nicht finde. Knochen.«


    Er starrte auf das Gel. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Er öffnete den Mund und schrie. Es war ein Laut, den kein Mensch von sich geben konnte, ein scharfes Kreischen, irgendwo zwischen einem Adler, einem sterbenden Pferd und etwas, das ich noch nie zuvor gehört hatte.


    Derek fuhr zu mir herum, in seinem Gesicht stand eine Frage geschrieben.


    »Es ist nicht das Erbrochene von irgendeinem Monster«, erklärte ich ihm. »Jemand hat sie gekocht.«


    Derek zuckte zurück.


    Ich brachte kaum die Worte heraus. »Sie wurden gekocht, bis das Fleisch von den Knochen fiel, die man herausgenommen hat, bevor die Brühe hier ausgekippt wurde. Und was auch immer in diese Flüssigkeit gegeben wurde, ist entweder magisch oder giftig. Hier gibt es keine Fliegen und keine Maden. Hier sind nirgendwo irgendwelche Insekten. Ich höre keine einzige Zikade. Alles von diesen Menschen und ihren Kindern ist da drin.«


    Derek ballte die Hände zu Fäusten. Er stieß ein raues Knurren aus. »Wer? Warum?«


    »Genau das werden wir herausfinden müssen.« Und wenn ich wusste, wer dafür verantwortlich war, würden die Übeltäter sich wünschen, sie wären stattdessen selbst gekocht worden.

  


  
    KAPITEL 2


    Ich fuhr zur Trabantenstadt zurück. Das Telefon im ersten Haus funktionierte, und ich wählte aus dem Gedächtnis die Nummer von Biohazard mit Luthers Anschluss. Ich hätte die ganze Sache einfach dem Empfang melden können, aber das hier war so schlimm, dass ich die Hierarchie durchbrechen musste.


    Das Telefon klingelte. Und klingelte. Und klingelte.


    Komm schon, Luther.


    Es klickte in der Leitung. »Was ist?«, fragte Luthers gereizte Stimme.


    »Ich bin’s.«


    »Was auch immer los ist, Unreine, ich habe dafür keine Zeit. Ich muss sehr wichtige Zaubersprüche…«


    »Jemand hat zweihundert Menschen gekocht und die flüssigen Überreste bei einem Auslieferungslager von Walmart in der Nähe von Serenbe zurückgelassen.«


    Stille.


    »Hast du ›gekocht‹ gesagt?«


    »Habe ich.«


    Luther fluchte.


    »Das Massengrab ist ungesichert und magisch aktiv. Hier gibt es keine einzige Fliege. Keine Insektenaktivität im Umkreis von einer Viertelmeile. Ich habe ein einfaches Wehr aus Kreide darum gezogen, und Teddy Jo hält Wache. Die Polizei wird noch heute kommen, um den Tatort zu sichern. Wenn du also vor dem Sheriff hier sein willst, musst du dich beeilen. Der Ort liegt westlich vom South Fulton Parkway. Ich markiere die Nebenstraße für dich.«


    »Bin schon unterwegs. Entferne dich nicht von der Grabstätte, Kate. Tu alles, was nötig ist, um alle anderen daran zu hindern, sich dort herumzutreiben.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich sitze praktisch drauf.«


    Ich legte auf und rief zu Hause an. Keine Antwort. Hatte ich mir fast gedacht. Curran war immer noch nicht zurück.


    Ich rief George an. Conlan hatte sich zu einem Nickerchen hingelegt. Er hatte etwas Müsli gegessen und war ihr zweimal erfolgreich davongelaufen.


    Ich legte auf und suchte in der Küche des toten Hauses nach Salz. In der Speisekammer fand ich einen großen Beutel. Ich trug ihn nach draußen zum Jeep, wo ich gerade noch rechtzeitig sah, wie Derek vier Vierzig-Pfund-Säcke schleppte, als würden sie gar nichts wiegen.


    »Woher hast du die?«


    »Hab eine Jagdhütte gefunden«, sagte er. »Anscheinend wurde sie benutzt, um Salzlecken für Wildtiere zu füllen. Da ist noch mehr.«


    »Wir werden es brauchen.«


    Wir gingen gemeinsam zur Hütte.


    »Erzähl mir über Geruchsspuren«, forderte ich ihn auf.


    »Menschlich«, sagte er. »Aber es ist noch etwas anderes darunter. Ein verkorkster Geruch. Wenn man einen Loup wittert, riecht er falsch. Toxisch. Man weiß, dass es kein Gespräch geben wird. Entweder tötest du ihn, oder er tötet dich. So stinken diese Wesen. Im Grunde wie Loups, aber irgendwie auch nicht wie Loups.«


    »Verdorben?«, fragte ich nach.


    »Ja. Das trifft es gut. Die Menschen wurden zum Eingang der Trabantenstadt gebracht.«


    Ich wartete, aber mehr sagte er nicht dazu.


    »Und dann?«


    »Dort hört die Geruchsspur auf«, erklärte er. »An der Pfütze taucht sie wieder auf.«


    »Sie hört auf wie bei einer Teleportation?«


    »So in etwa.«


    Ich hatte schon ein paarmal mit Teleportation zu tun gehabt. Einen Menschen zu teleportieren erforderte eine enorme Menge Macht. Das erste Mal hatte eine Versammlung sehr mächtiger Wolchws, heidnische russische Priester, so etwas durchgeführt, aber dazu war ein Opfer nötig gewesen. Beim zweiten Mal hatte es ein Dschinn getan. Dschinns waren recht alte Kreaturen, äußerst mächtig und sehr selten. Es gab einfach nicht genug Magie in der Welt, um die fortdauernde Existenz eines solchen Wesens zu ermöglichen. Dieser spezielle Dschinn war in einem Edelstein eingesperrt gewesen. Das war ein sehr ausgeklügeltes Gefängnis, das ihn, wenn eine Technikwoge ihren Höhepunkt erreichte, zwischen magischen Wellen festhielt. Trotzdem brauchte er einen Menschen mit einem ausreichenden Reservoir an Magie, von dem er Besitz ergreifen konnte, um seine Tricks durchzuziehen. Dann hatte er sich vor dem Finale in der Unicorn Lane versteckt, wo selbst während einer Technikphase noch einige Magie floss.


    Wie zum Teufel hatten der oder die Unbekannten zweihundert Menschen verschwinden lassen?


    Ich hatte keine Lust, mich noch einmal mit einem Dschinn auseinanderzusetzen. Beim letzten Mal hatte ich einen Schlaganfall erlitten, das heißt, sogar mehrere Schlaganfälle gleichzeitig, und wäre daran fast gestorben.


    Ich drehte mich zu Derek um. »Konntest du an der Geruchsspur erkennen, ob all diese Leute gleichzeitig verschwunden sind?«


    »Ja, genau das ist passiert.«


    »Zweihundert Menschen und das, was sie zusammengetrieben hat«, überlegte ich laut. »Also kommt Teleportation nicht infrage, weil dazu zu viel Magie nötig wäre. Es kann nur eine Nischenrealität sein.«


    Derek warf mir einen Blick zu.


    »Erinnerst du dich an den letzten Flair, als Bran auftauchte? Er hat die meiste Zeit mitten unter uns, aber außerhalb unserer Realität verbracht.«


    »Ich erinnere mich an die Rakshasas und ihren fliegenden Palast in einem magischen Dschungel.«


    Natürlich erinnerte er sich daran. Wenn man bedachte, was sie mit seinem Gesicht angestellt hatten, würde er sie wohl nie vergessen. »Das hier ist wahrscheinlich ganz ähnlich. Jemand ist gekommen, hat sich einen Haufen Leute geschnappt und sie irgendwohin gebracht.« Was auf die Anwesenheit einer alten Macht hindeutete, was wiederum bedeutete, dass wir ein dickes Problem hatten.


    Die alten Mächte– Götter, Dschinns, Drachen, die Großen, die Mächtigen, die Legendären– benötigten zu viel Magie, um in unserer Realität existieren zu können. Aber sie existierten irgendwo, im Nebel, in anderen Bereichen unserer Dimensionen, nur lose mit unserer Welt verbunden. Niemand wusste genau, wie das alles funktionierte. Niemand wusste, was geschehen würde, wenn sich eins dieser Wesen manifestierte und von einer Technikwoge erwischt wurde. Nach der gängigen Meinung würden sie einfach aufhören zu existieren, was der Grund war, warum wir diese alten Wesen nur während eines Flairs sahen, ein magischer Tsunami, der alle sieben Jahre über uns kam. In dieser Phase hielt die Magie mindestens drei Tage lang an, manchmal sogar länger.


    Diese Gegend war nicht allzu stark mit Magie gesättigt. Dieses Wesen hatte Mumm, falls wir es mit einer alten Macht zu tun hatten. Normalerweise neigte ich dazu, für alles, was seltsam, mächtig und magisch war, meinen Vater verantwortlich zu machen, aber es fühlte sich nicht nach ihm an. Ich hatte nichts Vertrautes gespürt, und es hatte nichts Elegantes oder Raffiniertes, die Überreste einfach so auf irgendeinem vergessenen Parkplatz abzuladen. Die Magie meines Vaters schockierte einen mit ihrer Schönheit, bevor sie einen tötete.


    »Diese Macht hat zweihundert Menschen in ihren Schlupfwinkel gebracht, um sie zu kochen?«, fragte Derek. »Warum?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ging es um die Knochen?«


    »Auch das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob die Knochen vielleicht nur eine Nebensache waren. Es gäbe viel schlimmere Interpretationen.«


    Derek blieb stehen und sah mich an.


    »Sie könnten langsam bei lebendigem Leib gekocht worden sein, um sie zu foltern«, sagte ich.


    Er wandte sich der Hütte zu.


    »Die Welt ist ziemlich im Arsch«, sagte ich zu ihm. »Deshalb bin ich froh, dass ich Conlan habe.«


    Er bedachte mich mit einem strengen Blick.


    »Die Welt braucht mehr gute Menschen, und mein Sohn wird ein guter Mensch sein.«


    Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis das laute Fauchen von Zauberwassermotoren die Ankunft von Biohazard ankündigte. Zwei Geländewagen kämpften sich knurrend und spuckend die Straße hinauf. Hinter ihnen transportierte ein schwer gepanzerter Laster einen Wassertank. Dahinter folgten zwei weitere Geländewagen. Die Fahrzeuge entließen Leute und Behälter mit orangefarbenen Sicherheitsanzügen. Die Leute nahmen einen Atemzug von der Luft, die fünfzig Meter entfernt von der Pfütze aufstieg, und setzten sich Masken auf.


    Luther kam zu uns herüber. Er war stämmig gebaut und dunkelhaarig, trug Stiefel, schmutzige Shorts und ein T-Shirt, auf dem stand: EIN RITTER AUF DER PISTE, EIN MAGIER IN DER KISTE.


    »Ich mag das T-Shirt«, sagte ich zu ihm. »Sehr professionell.«


    Er ließ sich nicht ködern. Er starrte nur auf das Massengrab in Gelee. Wir hatten einen einfachen Salzkreis darum gezogen. Für Kreidelinien war das Pflaster zu sehr aufgebrochen.


    »Ich brauche eine Aussage«, sagte er. »Vom Werwolf und auch von Thanatos. Wo ist er?«


    Ich nickte. Teddy Jo hatte oben auf dem Dach des Lagerhauses Stellung bezogen und blickte auf das Grab hinab. Schwarzer Rauch stieg von ihm auf und wirbelte um seinen Körper. Wenn er die Macht dazu hätte, würde er sofort die Überreste des jungen Paars herausholen und wiederbeleben. Aber er hatte sie nicht. Keiner von uns war so mächtig. Nur Götter brachten Menschen von den Toten zurück, und das Resultat war, um es freundlich auszudrücken, für gewöhnlich zwiespältig.


    »Er trauert«, erklärte ich Luther. »Einer aus seinem Volk ist da drinnen. Er kann seine Seele nicht ins Jenseits führen. Dazu müsste er über dem Toten bestimmte Rituale durchführen, aber es gibt keine Möglichkeit, seine Leiche aus der Masse herauszulösen. Er kann den Toten nicht zu seiner Familie zurückbringen. Deswegen ist er sehr zornig, also wäre ich mit der Befragung lieber etwas vorsichtiger.«


    Luther nickte.


    Ich erzählte ihm von der unterbrochenen Geruchsspur. Je länger ich sprach, desto tiefer wurden die Runzeln auf seiner Stirn.


    »Eine alte Macht?«, fragte er nach.


    »Ich hoffe nicht.«


    Er starrte wieder auf das Grab. »Ganze Familien, sogar die Kinder?«


    »Es scheint so.«


    »Warum?«


    Ich wünschte, ich wüsste den Grund. »Die Knochen fehlen.«


    Er verzog das Gesicht. »Menschliche Knochen haben die höchste Konzentration von Magie. Deshalb werden sie von Ghouls gekaut. Wissen wir mit Sicherheit, dass die Knochen herausgenommen und zurückbehalten wurden?«


    »Nein, aber rein statistisch müssten darin zumindest ein paar Knochen sein. Ein Schädel, ein Oberschenkelknochen, irgendetwas. Aber ich habe nur weiches Gewebe gesehen.«


    Er seufzte, für einen Moment wirkte er viel älter, und seine Augen blickten gehetzt. »Ich werde dir Genaueres sagen, nachdem wir alles geborgen und untersucht haben.«


    Wir standen eine Weile da, vereint in unserer Entrüstung und Trauer. Wir beide würden uns durch diese Masse graben, er von seinem Ende aus, ich von meinem. Schließlich würden wir den Verantwortlichen finden. Aber es würde den Familien nichts nützen, deren Reste auf dem Parkplatz lagen und die man wie Müll abgeladen hatte.


    Schließlich nickte Luther und ging, um seinen orangefarbenen Anzug zu holen, während ich meine Aussage machte.


    *


    Wir gerieten in die Hölle hinter einem Lastwagenkonvoi auf der Magnolia Bridge. Normalerweise wäre ich auf eine Seitenstraße abgebogen, aber die Magnolia war eine der neuen Brücken, die die Trümmer eingestürzter Straßenüberführungen und Häuser überspannten. Sie war der schnellste Weg zurück zum Büro, und ich hatte den Kopf immer noch voller gekochter Menschen. Als mir klar wurde, was passierte, war es bereits zu spät.


    Es kostete uns eine gute halbe Stunde, und als wir vor Cutting Edge anhielten, war es schon Nachmittag. Derek stieg aus, schloss die Kette vor unserem Parkplatz auf, damit ich den Wagen dort abstellen konnte.


    Auf der Straße war es heute relativ ruhig. Die Hitze hatte die meisten Kunden verjagt, die normalerweise Bill Horns Kesselflickerladen und Nicoles Autowerkstatt frequentierten. Nur Mr Tucker hielt die Stellung. Die Jahre hatten seinen einstmals breitschultrigen und vermutlich muskulösen Körper auf eine magere, fast gebrechliche Gestalt reduziert. Sie hatten ihm auch den größten Teil seines Haars geraubt, weshalb er es so kurz trug, dass es wie ein weißer Flaum wirkte, der über seiner dunkelbraunen Kopfhaut schwebte. Doch seinen Unternehmungsgeist hatten die Jahre nicht zerstören können. Zweimal am Vormittag und mindestens einmal am Nachmittag lief er mit einem großen Schild unsere Straße entlang. Auf dem Schild stand: ACHTUNG! DAS ENDE DER WELT IST GEKOMMEN! ÖFFNET DIE AUGEN!


    Als ich aus dem Jeep stieg, verkündete Mr Tucker dieselbe Botschaft mit lauter Stimme, wie er es schon viele Male zuvor getan hatte. Doch als Südstaatler glaubte Mr Tucker außerdem fest an die Regeln der Höflichkeit.


    »Bereut eure Sünden! Das Ende ist gekommen! Wie geht es euch heute?«


    »Kann mich nicht beklagen«, log ich. »Möchten Sie etwas Eistee? Es ist heiß hier draußen.«


    Mr Tucker zeigte mir eine Metallflasche. »Hab schon welchen bei Bill bekommen. Vielen Dank. Wir sehen uns.«


    »Alles klar, Mr Tucker.«


    Ein Auto fuhr langsam vorbei, offensichtlich auf der Suche nach etwas. Mr Tucker stürzte ihm entgegen und schwenkte sein Schild. »Bereut eure Sünden! Öffnet die Augen. Ihr lebt inmitten der Apokalypse!«


    Ich seufzte, schloss die Seitentür auf und trat ein.


    Derek folgte mir mit verzogener Miene. »Eines Tages wird ein Auto ihn überfahren.«


    »Und wenn das passiert, bringen wir ihn ins Krankenhaus.«


    Mr Tucker hatte recht. Wir lebten in der Apokalypse. Stück für Stück starb mit jeder Magiewoge etwas mehr von der alten technisch geprägten Welt, und die neue Welt mit ihren Mächten und Monstern wurde ein wenig stärker. Aber da ich eins der Monster war, sollte ich mich vielleicht nicht darüber beschweren.


    Wir mussten unsere Aufgabenliste bereinigen. Serenbe hatte jetzt Vorrang. Ich betrachtete die große Tafel, die an der Wand hing. Drei aktive Fälle: ein Ghoul auf dem Oakland-Friedhof, eine mysteriöse »Kreatur« mit funkelnden Augen, die die Studenten am Kunstinstitut erschreckte und sich von kostbarer Farbe ernährte, und eine Meldung über einen abnormal großen leuchtenden Wolf in einer Vorstadt nicht weit von der Dunwoody Road.


    Derek trat vor die Tafel und wischte den Wolf ab. »Hab ihn letzte Nacht erwischt.«


    »Was war es?«


    »Desandra.«


    Ich sah ihn blinzelnd an. »Die Alpha des Wolfsclans?«


    Derek nickte.


    »Was hat sie in Dunwoody Heights gemacht?«


    »Sie hat versucht, ihre Jungs für eine Gymnastikklasse in der Stadt anzumelden, und jemand von den anderen Eltern bekam einen Wutanfall. Also bat man sie, wieder zu gehen. Während der letzten drei Nächte hat sie sich in einem Pulver gewälzt, das im Dunkeln leuchtet, und das Haus dieser Frau bedroht.«


    »Hast du ihr erklärt, dass Einschüchterungsversuche nicht den Interessen des Rudels dienen?«


    »Ja. Sie erwiderte, dass sie damit durchgekommen wäre, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.«


    Ich wahrte eine stoische Miene. »Damit ist der Fall tatsächlich abgeschlossen. Gute Arbeit!«


    »Kein Ding.«


    »Und wo hast du die Scooby Snacks gelassen?«


    »Saukomisch«, sagte er trocken.


    Ich musterte die Tafel. Vor einem Jahr hätte ich Ascanio den Farbenfresser-Fall zugeworfen und ihn dann vergessen. Aber Ascanio hatte sich in letzter Zeit rar gemacht. Er kam kaum noch vorbei. Die letzten paar Male hatte ich ihn anrufen müssen, nachdem er zuvor pausenlos um Jobs gebettelt hatte. Die Schule hatte einen großen Teil seiner Zeit beansprucht, und letztes Jahr hatte er seinen Abschluss gemacht.


    Offiziell stand er immer noch auf unserer Gehaltsliste. Ich nahm das Telefon und wählte die Nummer des Bouda-Hauses.


    Miranda antwortete mit einem gehauchten »Hallo!«


    »Ich bin’s.«


    Die Sexyness verschwand aus ihrer Stimme. »Oh, hallo, Kate!«


    »Ist die üble Ausgeburt zu Hause?«


    »Er hilft Raphael bei irgendwas.«


    Das war die gleiche Antwort, die ich auch bei meinem letzten Anruf bekommen hatte. »Okay. Würdest du ihm mitteilen, dass ich einen Job für ihn habe, falls er interessiert ist?«


    »Klar.«


    Ich war Ascanios Arbeitgeberin, aber Raphael und Andrea waren seine Alphas, und für den Bouda-Clan stand die Loyalität zum Clan über allem anderen. Raphael übertrumpfte mich. »Andererseits… schon gut. Wir werden uns selbst darum kümmern.«


    »Okay«, sagte Miranda.


    Ich legte auf. Wenn Ascanio im Einsatz war und Julie mit Curran ein Jagdabenteuer erlebte, reduzierte sich das Team auf Derek und mich.


    »Willst du, dass ich es übernehme?«, fragte er.


    »Nein, ich brauche dich für Serenbe. Wir werden die Sache an die Gilde weiterleiten müssen.« Es gefiel mir gar nicht, Jobs an die Gilde abzugeben.


    Ich hatte versprochen, den Auftrag zu erledigen, als ich ihn angenommen hatte, und ich legte großen Wert darauf, ihn tatsächlich zu erledigen. Jetzt musste ich den Klienten erklären, dass wir zu viel zu tun hatten. Das war schlecht fürs Geschäft, und ich fühlte mich wirklich mies dabei. Aber manchmal blieb mir eben nichts anderes übrig.


    Ich rief Barabas in der Gilde an. Ich hätte mich an den Buchhalter wenden können, aber da Barabas der Leiter war, würde es schneller gehen. Außerdem begaben sich die Söldner ständig in gefährliche Situationen. Sie mussten von Serenbe erfahren. Je mehr Leute davon wussten, desto besser standen unsere Chancen, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Ja?«


    »Ich muss zwei Jobs an dich weitergeben. Der eine ist nervig, aber für die Ghoul-Beseitigung ist jemand nötig, der gut ist.«


    »Startet dein Vater eine Invasion?«


    »Nein, aber etwas Schlimmes ist passiert.« Ich erzählte ihm von Serenbe. »Wer auch immer das getan hat, ist unbehelligt davongekommen. Ich habe das Gefühl, dass es kein einmaliges Ereignis war.«


    Es folgte ein langer Moment angespannter Stille.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


    »Ja. Ich überlege nur, wie ich die Söldner darüber informieren kann, ohne dass es zu einer Panik kommt.«


    »Ruf mich zurück, wenn dir etwas eingefallen ist.« Ich konnte ein paar gute Tipps gebrauchen, welche Regeln für panikfreie Benachrichtigungen beachtet werden sollten.


    »Das werde ich. Wir übernehmen die beiden Aufträge.«


    »Danke.«


    Ich legte auf, zog die zwei Akten über den Ghoul und den Farbenfresser hervor und legte sie auf meinen Schreibtisch. Ich würde sie Barabas überreichen, wenn ich heute nach Hause kam. Nachbarn zu sein hatte seine Vorteile.


    »Glaubst du wirklich, dass es noch einmal passieren wird?«, fragte Derek.


    »Ja.«


    »Warum?«


    Ich lehnte mich gegen den Tisch. »Sie haben die Hunde getötet, zweihundert Menschen rausgeholt und sie verschwinden lassen. Niemand konnte entkommen. Keiner der Angreifer starb, das heißt, wir haben keine Leichen oder große Blutlachen gefunden. Nichts ist schiefgelaufen. Sie haben nichts vermasselt. Man kann keine große Anzahl von Menschen unter Kontrolle halten, ohne dass man es vorher geübt hat.«


    »Du meinst, sie haben so etwas schon einmal gemacht.«


    »Ich weiß, dass sie es schon mehr als einmal gemacht haben. Und wenn sie es mehr als einmal gemacht haben, ist es wahrscheinlich, dass sie für irgendwas einen ständigen Nachschub an Menschen brauchen, also werden sie es noch einmal tun. Dann muss ich dabei sein und sie davon abhalten. Diese Stadt wird nicht zu ihrem Jagdgebiet, solange ich es verhindern kann. Deshalb werden du und ich jetzt das Rudel, das Volk, den Orden und jede andere verantwortliche Person anrufen, die wir kennen, und allen mitteilen, was geschehen ist.« Biohazard würde eigene Benachrichtigungen hinausschicken, aber ich wollte das Netz so weit wie möglich auswerfen.


    Derek ging zu seinem Schreibtisch. »Zuerst das Rudel.«


    »Nur zu!«


    *


    »Kate?« Dereks Gesicht tauchte vor mir auf.


    Ich rieb mir die Stirn. »Ja?«


    »Essen?«, fragte er.


    Essen? Ich hatte heute noch gar nichts gegessen. »Essen wäre toll.«


    Er nickte und verließ das Büro.


    In den vergangenen zwei Stunden hatte ich mit den Sheriffbüros der drei Countys gesprochen, wo man mich kannte: in Douglas, Gwinnett und Milton. Beau Clayton, der Sheriff von Milton County, und ich hatten eine lange Vorgeschichte. Es gefiel ihm gar nicht, von den verschwundenen Menschen zu hören.


    Ich rief den Orden an und bat darum, mit Nick Feldman zu sprechen, worauf Maxine, die telepathische Sekretärin des Ordens, mir sagte, dass er in der Stadt, aber nicht im Haus war. Also musste ich eine Nachricht für ihn hinterlassen. Ich fasste mich kurz.


    Falls der Orden irgendetwas wusste, würde man es mir nicht mitteilen, und meinen Informationen traute man dort sowieso nicht. In den acht Monaten, seit ich meinen Beruf wieder ausübte, hatten wir bei ein paar Fällen kooperieren müssen, und die Zusammenarbeit mit Nick Feldman, dem derzeitigen Verteidiger der Ritter, war jedes Mal eine Tortur gewesen. Es war schon schlimm genug, dass meine Mutter die Ehe seiner Eltern ruiniert hatte, aber Nick hatte außerdem einige Zeit als Undercoveragent im inneren Zirkel von Hugh d’Ambray verbracht und aus erster Hand erfahren, wie mein Vater vorging. Er hasste unsere gesamte Familie mit der Hitze von tausend Sonnen und hatte es zu seiner Lebensaufgabe gemacht, unsere Existenz zu beenden.


    Derek hatte die Polizeibehörden der Stadt, das Rudel und einige Straßenkontakte übernommen, die er sich aufgebaut hatte. Zu zweit hatten wir so ziemlich alles abgedeckt. Jetzt war nur noch das Volk übrig.


    Ich wählte die Nummer.


    »Sie sind mit dem Kundenservice des Casinos verbunden«, beantwortete ein junger Mann den Anruf. »Hier spricht Noah. Wie können wir Ihnen den Tag verschönern?«


    Dazu wäre schon ein Wunder nötig. »Stellen Sie mich bitte zu Ghastek oder Rowena durch.«


    »Darf ich fragen, mit wem ich es zu tun habe?«


    »Kate?«


    »Erwarten sie Ihren Anruf?«


    Großartig. Ich hatte einen neuen Lehrling erwischt. »Nein.«


    »Ich bräuchte noch einen Nachnamen, Ma’am.«


    »Lennart.«


    »Einen Augenblick, bitte.«


    Es piepte, dann sprach Noah zu jemandem. »Hallo, hier ist eine Kate Lennart, die mit dem Furchtlosen Anführer sprechen möchte. Sie steht nicht auf der Liste.«


    Anscheinend hatte Noah noch nicht gelernt, wie man Anrufer in die Warteschleife schaltete.


    »Kate wer?«, fragte eine andere Männerstimme.


    »Kate Lennart?«


    »Du Idiot, das ist die In-Shinar!«


    »Was?«, quiekte Noah.


    »Du hast die In-Shinar in der Warteschleife, du Blödmann! Ghastek wird dich an den Eiern aufhängen.«


    Uff.


    »Was mache ich jetzt?« Panik schwang in Noahs Stimme mit.


    Du könntest mich mit Ghastek verbinden. Aber wenn ich jetzt etwas sagte, würden die beiden nur noch mehr ausflippen.


    Es piepte ein paarmal. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie Noah hektisch mit dem Telefon hantierte und wie ein kleines Kind wahllos irgendwelche Tasten drückte. Dann hörte ich, wie die Verbindung unterbrochen wurde.


    Als ich das letzte Mal bei der Ernennung neuer Gesellen zugegen gewesen war, hatte Ghastek mich mit den Worten vorgestellt: »Seht die Unsterbliche, die In-Shinar, die Blutklinge von Atlanta!« Ich hatte die Zeremonie mit dem Versuch zugebracht, ihn mit purer Willenskraft zu töten. Als ich ihn anschließend deswegen zusammengestaucht hatte, fragte er mich, für wen ich eher mein Leben aufs Spiel setzen würde, für die Blutklinge von Atlanta oder für Kate Lennart, Kleinunternehmerin. Ich hätte ihm sagen sollen, dass er mich mal konnte. Ich war selbst schuld.


    Ich legte den Telefonhörer ab und zählte im Kopf bis fünf. Das musste genug Zeit für sie sein, sich wieder einzukriegen.


    Dann wählte ich die gleiche Nummer.


    »Kundenservice«, krächzte Noah.


    »Ich bin’s noch mal. Ein Gespräch mit Ghastek, bitte.«


    »Ja, Lady Ma’am, ähm, In-Shinar, ähm, Eure Majestät.«


    Ich wartete. Nichts geschah.


    »Noah?«


    »Ja?«, antwortete er in einem verzweifelten Flüstern. Er schien dem Tode nahe zu sein.


    »Stellen Sie bitte den Anruf durch.«


    Er gab ein leises ersticktes Geräusch von sich, dann klickte es in der Leitung, und Rowenas sanfte Stimme war zu hören. »Hallo, Kate. Wie geht es Conlan?«


    Ihr zu sagen, dass einer ihrer Gesellen mich soeben »Lady Ma’am« genannt hatte, wäre kontraproduktiv gewesen. »Es geht ihm gut.«


    »Wann bringst du ihn mal vorbei?«


    Rowena stammte aus demselben Dorf wie meine Mutter. Sie hatten eine ähnliche magische Begabung, auch wenn die meiner Mutter viel stärker gewesen war. Dieses Talent hatte seinen Preis. Frauen, die es hatten, fiel es schwer, schwanger zu werden, und noch schwerer, ein Kind auszutragen. Ich war eine Ausnahme, was vielleicht mit Rolands Genen zu tun hatte. Jedenfalls hatten Curran und ich keine Schwierigkeiten mit der Zeugung gehabt. Rowena hatte nie eigene Kinder gehabt, obwohl sie sich verzweifelt welche wünschte. Sie hatte mir einmal gesagt, dass die Welt nicht sicher genug für Kinder war, solange mein Vater am Leben war. Stattdessen überschüttete sie meinen Sohn mit ihrer mütterlichen Zuneigung.


    »Sobald es mir möglich ist. Ich habe schlechte Neuigkeiten.«


    »Geht es um deinen Vater?« Ihre Worte klangen beunruhigt.


    »Nein. Zumindest glaube ich es nicht.«


    Dann erzählte ich ihr von Serenbe.


    »Wie schrecklich«, sagte Rowena anschließend.


    Es gab nicht viel, das eine Herrin der Toten schockieren konnte. Auch mich konnte nicht mehr allzu viel schockieren. Inzwischen hatte ich diese Geschichte etwa sieben- oder achtmal erzählt. Man sollte meinen, dass sie durch die Wiederholung an Schärfe verlor, aber, nein, jedes Mal war die Sache genauso bestürzend wie zuvor.


    »Wir werden uns bei Biohazard melden und versuchen, ein paar Proben zu bekommen, um sie zu analysieren«, sagte Rowena.


    »Das wäre toll.«


    Ich verabschiedete mich und legte auf, bevor sie die Gelegenheit erhielt, mich zu fragen, ob Conlan bereits irgendwelche magischen Fähigkeiten entwickelt hatte. Alle wollten, dass mein Sohn mehr war. Dabei war er wunderbar, so wie er war.


    Jemand klopfte an meine Tür.


    »Herein!«, rief ich.


    Die Tür schwang auf, und Raphael trat ein. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und hatte eine dunkelgrüne Flasche dabei.


    »Vorsicht vor Boudas«, sagte ich. »Insbesondere wenn sie Geschenke mitbringen.«


    Er lächelte. »Darf ich hereinkommen?«


    »Bitte.« Ich zeigte auf den Besucherstuhl. »Setz dich.«


    Er tat es. Sein schwarzes Haar fiel in sanften Wellen auf seine Schultern. Wenn die Leute Wörter wie »hinreißend« benutzten, um einen Mann zu beschreiben, lachte ich normalerweise nur. Doch für Raphael fand ich dieses Wort angemessen. Er hatte etwas an sich, etwas in seinen dunkelblauen Augen, in seiner Haltung, eine Andeutung des ungezähmten Gestaltwandlers, die durch die Oberfläche schimmerte– irgendetwas, bei dem Frauen sofort an Sex dachten. Zum Glück war ich dagegen immun.


    »Was ist in der Flasche?«


    Er schob sie mir über den Schreibtisch zu. Auf dem handgeschriebenen Etikett mit einem hübschen orange-gelben Apfel stand: Bs Bester Cider.


    Ich pfiff. »Jetzt weiß ich, dass es etwas Schlimmes ist.«


    Als Curran und ich geheiratet hatten, spendete der Bärenclan mehrere Fässer mit Honig-Ale für die Hochzeitsfeier. Das Ale war ein rauschender Erfolg. Als Raphael klar wurde, dass das Haus des Bouda-Clans mitten in einem Apfelgarten stand, erkannte er eine Geschäftsmöglichkeit. Bs Cider war seit einem Jahr auf dem Markt, und wie alles, was Raphael anfasste, verwandelte es sich in Gold.


    Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, ein langes Bein über das andere geschlagen. Das Leben mit Andrea tat Raphael gut. Er sah adrett aus. Sein Anzug passte ihm so perfekt, dass er maßgeschneidert sein musste.


    »Lass mich raten. Dein Schneider hält dein letztes Outfit in Geiselhaft, und du willst, dass ich es befreie.«


    »Wenn ich dich darum bitten würde, wären anschließend alle Beteiligten blutüberströmt, und mein Anzug wäre ruiniert. Nein, in einem solchen Fall würde ich meine Frau fragen. Sie würde dem Kerl aus hundert Metern Entfernung zwischen die Augen schießen.«


    Genau das würde sie tatsächlich tun.


    »Ich bin gekommen, um über den Jungen zu reden«, sagte er. »Ich habe den Cider mitgebracht, weil es kein leichtes Gespräch sein wird.«


    Oh.


    »Ich möchte dich bitten, ihn zu entlassen.«


    Das hatte ich mir fast gedacht. »Warum ist Ascanio nicht gekommen, um für sich selbst zu sprechen?«


    »Weil du ihn aufgenommen hast, als sonst niemand ihn haben wollte. Tante B hat ihn zu dir geschickt, weil er nicht zu bändigen war, und sie wusste, dass er früher oder später etwas Falsches tun oder sagen würde, worauf ihm jemand die Kehle rausreißen würde. Du hast ihm einen Job und ein Zuhause gegeben, du hast ihn ausgebildet und ihm vertraut. Du hast ihn in jemanden verwandelt, der inzwischen ein Gewinn für den Clan ist. Das alles ist ihm bewusst. Er ist dir treu ergeben.«


    Er hielt inne. Ich wartete darauf, dass er weitersprach.


    »Aber er möchte auch ein paar Dinge.«


    »Was für Dinge?«


    »Wir könnten mit dem Geld anfangen. Er kann hier Geld verdienen, aber er will mehr. Er will Wohlstand.«


    Raphael wusste genauso wie ich, dass Ascanio keinen Wohlstand erwerben würde, wenn er für mich arbeitete. Mit Cutting Edge konnte man seine Rechnungen bezahlen, aber die Firma würde niemanden reich machen. Ich hatte kein Interesse an einer Expansion. Es gefiel mir, dass wir klein geblieben waren.


    »Außerdem möchte er akzeptiert werden. Er möchte Verantwortung und Macht. Er will in der Hierarchie des Clans aufsteigen. Tief drinnen ist er ein Bouda, und er braucht andere Boudas, die anerkennen, wie gut er ist.«


    »Okay.«


    »Beide Dinge sind Mittel zum Zweck.« Raphael beugte sich vor. »Was er wirklich will, ist…«


    »… Sicherheit«, warf ich ein. »Ich habe ihn fast vier Jahre lang ausgebildet, Raphael. Er ist in einer höllischen Umgebung ohne männliches Rollenvorbild aufgewachsen, und als er dann zum Clan kam, fixierte er sich auf dich. Er will wie du sein. Ein anerkannter, erfolgreicher, gefährlicher Alpha. Das alles ist mir schon vor längerer Zeit klar geworden.«


    »Er hat die letzten sechs Monate für mich gearbeitet«, sagte Raphael.


    »Aha.«


    Raphael kaute auf der Unterlippe. »Es hat keinen Sinn, es auf diplomatische Art zu versuchen, also werde ich es einfach ganz rundheraus sagen. Männliche neunzehn Jahre alte Boudas denken mit ihren Eiern. Andrea und ich haben die Hälfte unserer Zeit damit verbracht, die Burschen von Jims Steinschlepperlager fernzuhalten.«


    Wie Curran besserte auch Jim ständig die Festung aus, fügte Türme, Wände und Fluchttunnel hinzu. Ein guter Teil dieser Ergänzungen wurde von Boudas im Alter von zwölf bis fünfundzwanzig Jahren gebaut, die für das Rudel wegen diverser Vergehen gemeinnützige Arbeit ableisteten. Wie es schien, konnten sich die Boudas einfach nicht aus Schwierigkeiten heraushalten, und Jim waren Gratisarbeitskräfte jederzeit willkommen.


    »Ascanio ist anders als seine Altersgenossen«, sagte Raphael. »Er denkt mit dem Kopf und trifft strategische Entscheidungen. Als wir ihn nach Kentucky schickten, bekam er Ärger mit…« Raphael hielt kurz inne. »Er bekam Ärger. Er regelte die Sache. Besser, als ich es gemacht hätte.«


    »Daran zweifle ich keinen Augenblick.«


    »Wir brauchen ihn, und er braucht uns. Und mir ist klar, dass meine Mutter ihn auf dich abgewälzt hat. Dann hast du ihn vier Jahre lang stabilisiert, unterrichtet und ihn zu dem geformt, was er heute ist, und da er jetzt nützlich ist, wollen wir ihn wiederhaben. Was unfair ist. Und es tut mir leid. Ich bin dir was schuldig. Unser gesamter Clan ist dir zu Dank verpflichtet.«


    »Du bist mir nichts schuldig. Ich habe es für ihn getan, nicht für dich.«


    »Aber du hast es getan, und irgendjemand muss es anerkennen. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass wir es zu schätzen wissen und es nicht vergessen werden. Wenn du ihm die Entscheidung überlässt, wird er nie von dir weggehen. Er kann es nicht. Seine Loyalität würde es ihm nicht erlauben. Aber er wird hier nicht glücklich sein. Er will die Anerkennung und Akzeptanz des Rudels. Ob es dir gefällt oder nicht, Kate, du bist nicht irgendwer. Du bist die In-Shinar. Je länger du ihn bei dir behältst, desto schwieriger wird es für ihn, als eigenständige Persönlichkeit anerkannt zu werden.«


    Er musste es mir einfach vor die Füße werfen. Ich seufzte. »Siehst du hier irgendwo irgendwelche Ketten, Raphael?«


    »Nein.« Sein Lächeln wirkte traurig.


    »Also gut. Er ist nicht mein Schuldknecht. Er kann frei entscheiden, was er tun will. Ich werde ihn heute von der Gehaltsliste streichen. Er ist willkommen, jederzeit zurückzukehren, aber ich werde nicht mehr anrufen.«


    »Vielen Dank«, sagte er.


    »Es geht nicht um dich. Er sollte tun, was auch immer er sich wünscht.«


    Wieder nickte Raphael. Doch er sah unglücklich aus.


    Ich ließ ihn vom Haken. »Wie geht es Baby B?«


    Er grinste. »Ein Wolfsjunge hat beim Picknick letzte Woche versucht, ihr Spielzeug zu stehlen. Sie hat ihn gejagt, ihm das Spielzeug abgenommen und ihn damit blutig geprügelt.«


    »Du bist bestimmt unglaublich stolz.«


    »Oh ja, das bin ich.«


    »Wir sehen uns, Raphael.«


    »Das werden wir, Kate.«


    Er ging.


    So, damit war das erledigt. Ich fühlte mich seltsam leer. Keine lustigen Sprüche mehr. Kein gequältes Latein mehr. Keine unanständigen Witze mehr. Es hatte sich schon seit einer Weile auf diesen Moment zubewegt, aber es gab mir trotzdem ein Gefühl der Leere.


    Derek kehrte ins Büro zurück. »Was wollte Raphael von dir?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges.«


    Derek musterte die Flasche Cider und zog zwei kleine Papiertüten aus einer größeren Papiertüte. Das köstliche Aroma mexikanischer Gewürze erfüllte die Luft. Hühnchen-Taco. Die mochte ich am liebsten. Das nächste mexikanische Restaurant war etwa zwei Meilen entfernt. Er war weit gelaufen, um sie für mich zu besorgen.


    Ich stand auf, holte zwei Gläser, öffnete den Cider und schenkte uns etwas ein. Er ließ sich auf den Besucherstuhl fallen und biss in seinen Taco. Ich aß meinen. Mmmm, köstlich!


    »Ich werde morgen noch einmal nach Serenbe gehen«, sagte er. »Ich will die weitere Umgebung absuchen. Mal sehen, ob ich eine Fährte entdecke.«


    »Gut«, sagte ich.


    Wir kauten unsere Tacos.


    »Wünschst du dir manchmal Wohlstand?«, fragte ich.


    Derek hörte kurz auf zu kauen. »Nein.«


    »Ich meine, wünschst du dir manchmal mehr Geld?«


    Er antwortete mit einem einseitigen Schulterzucken. »Meine Rechnungen sind bezahlt. Ich habe genug für Lebensmittel, für Sachen, die ich brauche, und ich kann Weihnachtsgeschenke kaufen. Was sollte ich mir sonst noch wünschen?«


    Ich nickte. Wir tranken den Cider und aßen die Tacos, und es war nett.

  


  
    KAPITEL 3


    Zwei große graue Augen betrachteten mich aus einem runden Gesicht, das vom Morgenlicht erhellt wurde, das durch das Küchenfenster drang. Conlan schob den Haferbrei von sich weg. »Nein.«


    »Doch.«


    »Honi.«


    Ich verschränkte die Arme. »Hat Großmutter dir gestern Honig-Muffins gegeben?«


    Seine Augen leuchteten auf. »Gumu!«


    »Großmutter ist nicht hier.«


    Mein Sohn machte Mampfgeräusche.


    Als ich schwanger war, versuchte ich gefährliche Aktionen zu vermeiden, weshalb ich eine Menge Zeit zur Verfügung hatte. Ich verbrachte sie mit der Lektüre von Babybüchern. Darin wurde unmissverständlich erläutert, dass man eine schreckliche Mutter war, wenn man einem Kind Honig gab, bevor es ein Jahr alt war. In dem Augenblick, wo ein Löffel mit Honig seine Lippen berührte, erschienen die Worte »Böse Mutter« auf der eigenen Stirn und brandmarkten einen auf ewig als elterliche Versagerin. Das hatte ich auch Mahon und Martha erklärt. Sie hörten zu, nickten und stimmten zu, worauf sie meine Ratschläge weiterhin ignorierten. Sie hatten ihm Honig und verschiedene andere Süßigkeiten gegeben, die Honig enthielten, seit er in der Lage war, sie in den winzigen Händen zu halten, und mich in dieser Hinsicht angelogen. Es war eine besondere Herausforderung, wenn die Schwiegereltern Werbären waren.


    »Du bekommst keinen Honig. Du wirst Haferbrei essen.«


    »Nein.« Er schob die Schale weiter von sich weg.


    »Gut. Dann muss du eben hungern.«


    »Honi!«


    Verglichen mit anderen Kindern entwickelte sich mein Sohn mit Lichtgeschwindigkeit. Im Alter von dreizehn Monaten hatten die meisten Babys ein Vokabular von drei oder vier Wörtern. Mama, Baba, schüü, oh-oh. Die Experten bezeichneten diese Phase als passiven Spracherwerb. Mein kleines Pummelchen konstruierte bereits kurze Sätze und stritt sich mit mir über Honig. Und ich war mir nicht sicher, ob ich stolz oder frustriert war. Wahrscheinlich beides.


    »Ich habe heute sehr viel Arbeit«, sagte ich zu ihm. »Und weder deine Großeltern noch deine Tante können auf dich aufpassen, weil sie sich um Clan-Angelegenheiten kümmern müssen. Also musst du mit mir Vorlieb nehmen.«


    »Honi.« Conlan schniefte.


    »Ich verhandle nicht mit Terroristen. Haferbrei oder gar nichts.«


    Ich füllte meine Schale mit etwas Haferbrei aus dem Topf, fügte Salz und Butter hinzu und aß einen Löffel davon. »Mmm. Ich werde alles aufessen und schön satt sein.«


    Conlan beobachtete, wie der Löffel erneut zu meinem Mund wanderte. Eins. Zwei… drei…


    Er zog seine Schale heran und tauchte den Löffel hinein. Der Hunger hatte wieder einmal gesiegt. Mein Sohn war kein Gestaltwandler, aber er aß wie einer.


    Ich leckte meinen Löffel ab. Mir stand ein arbeitsreicher Tag bevor.


    Das Telefon klingelte. Ich hob ab. »Hallo?«


    »Hallo, Kate«, sagte Luther.


    Er bezeichnete mich nicht als Heidin oder Höhlenmensch. Es sah nicht gut aus. »Wie ist es gelaufen?«


    »Du hattest recht. Sie haben die Knochen herausgenommen.«


    Mein Gehirn brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Was hat die Insekten ferngehalten?«


    »Das wissen wir noch nicht. Die Substanz ist magisch inaktiv, aber nicht frei von Magie. Im M-Scan erscheint sie blau, aber ich kann dir nicht sagen, ob es an den menschlichen Überresten oder an der Natur dieser Substanz liegt. Ist deine Sensate in der Nähe?«


    »Nein.« Julie war immer noch mit Curran unterwegs. Ich wünschte, sie wären zu Hause.


    »Schade.«


    »Habt ihr irgendwelches nichtmenschliches Blut in den Häusern gefunden?«


    »Wir haben Haare gefunden«, sagte Luther. »Grob, rötlich braun, kurz. In einem der Häuser hat jemand einem Angreifer ein Büschel ausgerissen.«


    »DNS?«


    »Der Test läuft noch.«


    »Ist es Haar oder Fell?«


    »Gute Frage. Es hat eine amorphe Medulla, was zu menschlichem Haar passt, und eine koronale Kutikula, die gelegentlich bei Menschen auftritt, aber typischerweise auf ein Nagetier hinweist, zum Beispiel eine Fledermaus. Menschliches Kopfhaar wächst weiter, bis wir es schneiden. Dieses Haar weist ein synchronisiertes Wachstum auf, was bedeutet, dass es an einem bestimmten Punkt zu wachsen aufgehört hat, wie Fell. Es wurde nicht geschnitten. Aber es besitzt außerdem eine verdickte Wurzel, was wiederum für Menschen typisch ist. In manchen Punkten entspricht es dem Haar von Gestaltwandlern, in anderen nicht.«


    »Willst du mir damit sagen, dass wir es hier mit einer Kreuzung aus Mensch und Fledermaus zu tun haben?«


    »Erzähl keinen Unsinn.« Seine Stimme verriet Verärgerung. »Ich versuche dir zu erklären, dass ich vierundzwanzig Stunden damit zugebracht habe, mich durch ein geliertes Massengrab zu wühlen, um dann zu analysieren, was ich gefunden habe, und dass ich dir trotzdem nichts anzubieten habe.«


    »Das stimmt nicht. Du hast eine Vergleichsprobe.«


    »Ich werde dir Bescheid geben, wenn ich etwas Neues weiß.«


    »Danke.«


    »Und noch etwas, Kate. Falls du noch einmal auf so etwas stößt, will ich sofort davon erfahren.«


    »Das könnte etwas schwierig werden, Luther. Nach meinem letzten Wissensstand gehört Telepathie nicht zu meinen Talenten…«


    Er legte auf.


    »Da ist aber jemand angepisst«, sagte ich zu Conlan.


    Conlan wirkte unbeeindruckt.


    Ich wählte Nicks Durchwahlnummer. Normalerweise benutzte ich die korrekten Kanäle, also über Maxine, aber er hatte mich nicht zurückgerufen, und Biohazard würde sie nicht informieren. Der rechtliche Status des Ordens als Polizeibehörde war schon immer unklar gewesen, doch nach dem Wilmington-Massaker standen die Ritter eindeutig außerhalb des Gesetzes. Irgendwelche Jugendlichen von der University of North Carolina in Wilmington hatten eine neue Droge genommen, die sie in Monster verwandelte. Außerdem raubte sie ihnen die Intelligenz, sodass sie nur noch in ihrem Schlafsaal herumtobten und Passanten anknurrten. Der Orden wurde herbeigerufen, und statt den Schauplatz abzusichern und zu warten, trafen die Ritter die Entscheidung, hineinzugehen und jeden abzuschlachten, dem sie begegneten. Mitten im Gemetzel endete die Magiewoge, und die Jugendlichen verwandelten sich wieder in Menschen. Doch der Orden hörte nicht auf. Als kein Blut mehr spritzte, waren zwölf junge Menschen tot. Vor Gericht sagte der Leiter der Ritter von Wilmington aus, dass es ihm gleichgültig war, ob sie wieder menschliche Gestalt angenommen hatten oder nicht. Seiner Ansicht nach waren sie keine Menschen mehr gewesen, sobald sie die Droge genommen hatten. Die landesweiten Erschütterungen waren katastrophal gewesen.


    Manche Bundesstaaten erkannten weiterhin die halbgesetzliche Stellung des Ordens als Polizeiorganisation an, aber Georgia gehörte nicht dazu. Die Zusammenarbeit zwischen Strafverfolgungsbehörden und dem Orden war im vergangenen Jahr eingestellt worden. Es interessierte mich nicht, welche Methoden der Orden anwendete oder dass Nick mich und mein Baby bei jeder sich bietenden Gelegenheit als Abscheulichkeit titulierte. Es ging mir nur darum, dass der Orden über Jahrzehnte eine Menge magisches Wissen angehäuft hatte. Wenn ich mit Nicks Hilfe ein weiteres Serenbe verhindern konnte, wäre es die Sache wert.


    Die Nachricht, die ich gestern hinterlassen hatte, war kurz. Sie bestand nur aus den Worten: »Ruf mich zurück.« Er wusste, dass ich mich nur in einem Notfall an ihn wenden würde. Da er nicht zurückgerufen hatte, verspürte ich das Bedürfnis, meine neue Nachricht ein klein wenig länger zu gestalten.


    Als das erledigt war, setzte ich Conlan ab und holte seinen Feuerwehrwagen aus dem Lagerraum. Das Fahrzeug war ein Geschenk von Jim und Dali zu seinem ersten Geburtstag. Es war groß genug, dass ein kleines Kind hinaufsteigen und darin sitzen konnte, und es hatte einen winzigen Zauberwassermotor, der während einer Magiewelle die Lampen und eine Leiter mit Energie versorgte. Das Ding musste sie ein Vermögen gekostet haben. Conlan war davon begeistert. Er zeigte kein Interesse, darin zu fahren, aber er kletterte gern aufs Dach, wofür er eine ganze Minute und mehrere Versuche brauchte. Sobald er oben war, wedelte er mit den Armen und gab seltsame Geräusche von sich. Manchmal schlief er auf dem Dach liegend ein. Genauso wie seinem Vater gefiel es meinem Sohn, sich an höher gelegenen Stellen aufzuhalten.


    Conlan setzte zu seiner epischen Reise an, und ich zog Akten über Fälle von Massenverschwinden hervor. Ich hockte mich nahe genug auf den Boden, um ihn auffangen zu können, falls er sich zu einem Hechtsprung entscheiden sollte. Dann ging ich die wenigen Informationen durch, die über verschwundene Menschen bekannt waren.


    Von allen dokumentierten Massenverschwinden war die Roanoke-Kolonie am bekanntesten, aber es gab noch andere. Die Osterinsel, deren Bewohner sich in Luft auflösten, nachdem sie nur Statuen hinterlassen hatten. Die Pueblo-Indianer, die einst als Anasazi bezeichnet wurden, was »Alte Feinde« bedeutete. Das Dorf Hoer Verde in Brasilien. Dieser Fall war besonders unheimlich. Es gab Theorien, dass die Bewohner der Osterinsel möglicherweise verhungert waren und die Kolonisten von Roanoke an einer Seuche gestorben waren, aber alle waren sich ziemlich sicher, dass in Hoer Verde etwas richtig Schlimmes passiert sein musste. Im Jahre 1923 verschwanden 600 Brasilianer ohne jede Spur und ließen nicht mehr zurück als eine Waffe, die abgefeuert worden war, und eine Botschaft, die Es gibt keine Rettung lautete.


    All das war vor der Wende geschehen. Nach der Wende nahmen Fälle von Verschwinden an Häufigkeit zu, aber meistens wurden sie irgendwann aufgeklärt. Normalerweise hatte irgendetwas die Menschen gefressen oder irgendeine magische Seuche hatte alle dahingerafft, bis sie von selbst ausgebrannt war. In einem Fall war von mysteriösen, in der Luft schwebenden blauen Lichtern die Rede, was die Bewohner einer Kleinstadt veranlasste, sich nackt auszuziehen und den Lichtern in den Wald zu folgen. Schließlich wurden sie verwirrt und beschämt von den örtlichen Sheriffs aufgefunden. Die schlimmsten Verletzungen waren Kratzer und Hautkontakte mit Giftefeu.


    In den Akten stand nichts über gekochte Menschen oder gelierte Massengräber.


    Das Telefon klingelte. Ich griff danach, während ich Conlan beobachtete, wie er versuchte, rückwärts über das Dach des Feuerwehrwagens zu kriechen.


    »Hallo, Kate«, sagte Maxine.


    Dieses Arschloch! Konnte nicht selbst anrufen. Ließ es von seiner Sekretärin erledigen. Das war ein neuer Tiefpunkt, selbst für Nick. »Hallo, Maxine! Wie geht es meinem Widersacher?«


    »Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Wie bitte, was?«


    »Wir brauchen deine Hilfe«, wiederholte sie.


    Conlan kam auf die Beine und machte auf dem Fahrzeug einen kleinen Hüpfer, etwa zwei Zentimeter hoch. Ich rückte näher an ihn heran.


    »Was kann ich für euch tun?«


    »Wir haben hier eine Gruppe aus Wolf Trap.«


    In Wolf Trap, Virginia, befand sich der Hauptsitz des Ordens.


    »Ich glaube, sie sind hier, um Nikolas Feldman von seinem Posten als Verteidiger der Ritter zu entfernen.«


    Was? Nick war der erste anständige Ritter-Verteidiger, den diese Niederlassung in den letzten zehn Jahren gehabt hatte. Sein Vorgänger hatte es geschafft, die gesamte Truppe zu töten.


    »Warum?«


    »Nikolas hat den Orden recht lautstark kritisiert. Das hat Probleme verursacht.« Maxines Stimme hatte einen furchtbar verletzten Unterton. Während meiner Zeit beim Orden hatte sie nichts aus der Fassung bringen können. Was auch geschah, Maxine erledigte es mit der Effizienz, die ihr Markenzeichen war.


    »Innerhalb der Sektion?«


    »Nein, die Ritter von Atlanta sind ihm loyal ergeben. In der Vergangenheit wurden wir zu einem Refugium für…«


    »… Problemfälle«, warf ich ein. Atlanta war seit jeher die Entsorgungsstation für Ritter, die Schwierigkeiten gemacht hatten.


    »Ja. Nikolas hat ein einzigartiges Talent, wenn es darum geht, Leuten zu helfen, ihre Nische zu finden. Er sorgt dafür, dass sich jeder nützlich machen kann. Die meisten von ihnen verdanken ihm in mehr als nur einer Hinsicht ihr Leben.«


    Der Orden unterstützte die Loyalität zu den jeweiligen Ritter-Verteidigern, was auch für die Sektion von Atlanta galt. Ich hatte einige Male Gelegenheit gehabt, Nick im Umgang mit seinen Rittern zu erleben, und ihr Verhältnis schien auf gegenseitigem Respekt zu basieren. Sie taten, was er ihnen sagte, und während meiner Anwesenheit stellten sie ihn nicht infrage.


    »Der Orden muss einen Grund haben, wenn er entfernt werden soll«, dachte ich laut nach. »Man wirft nicht einfach so einen Ritter-Verteidiger aus seiner Gruppe. Hat sich die Leistung verschlechtert?«


    »Nein. Unsere Quote der erledigten Aufträge steht auf Rekordhöhe.«


    »Was ist also das Problem?«


    »Er hat sehr direkt seine Enttäuschung über die Anweisung der Nichteinmischung hinsichtlich deines Anspruchs auf Atlanta und der allgemeinen Situation mit deinem Vater zum Ausdruck gebracht.«


    Na toll! Ich konnte mir die Berichte vorstellen, die an Wolf Trap geschickt wurden. Ist euch bewusst, dass eine Abscheulichkeit namens Kate Lennart die Stadt Atlanta für sich beansprucht hat? Warum unternehmt ihr deswegen nichts? Beabsichtigt ihr diesbezüglich in naher Zukunft irgendwelche Maßnahmen? Könnten wir einen Zeitrahmen festsetzen, innerhalb dessen dieses Problem gelöst werden sollte? Wenn ihm irgendetwas unter die Haut ging, ließ sich Nick nicht mehr zum Schweigen bringen, während sich der Orden als Ganzes verzweifelt bemühte, meine Existenz zu ignorieren. Er hatte nicht die Macht, etwas gegen mich zu unternehmen. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Leute hofften, ich würde einfach irgendwie verschwinden. Und dann kam Nick und richtete einen großen Suchscheinwerfer auf das Problem, das sie eigentlich gar nicht sehen wollten.


    »Sie glauben, dass er nicht die diplomatische Flexibilität besitzt, die für diesen Posten notwendig ist«, sagte Maxine.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe es in ihren Gedanken gelesen.«


    Au weia! Für Maxine war das ein schweres ethisches Vergehen.


    »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Maxine leise. »Ich habe dem Orden fünfundzwanzig Jahre meines Lebens gewidmet. Ich habe gespürt, wie eine komplette Gruppe einer nach dem anderen starb. Das könnte ich nicht noch einmal ertragen.«


    Sie klang, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte. »Lass mich raten. Sie wollen ihn entfernen, weil er nicht diplomatisch genug ist, um mit mir zusammenzuarbeiten.«


    »Genau.« Große Sorge vibrierte in Maxines Stimme. »Er wurde zu einem Essen eingeladen. Er machte sich bewaffnet auf den Weg. Bevor er ging, hatte er eine ungewöhnliche Geisteshaltung. Du musst verstehen, dass der Orden alles ist, was er hat.«


    Oh, das verstand ich sehr gut. Nick würde mit wehenden Fahnen untergehen. Man hatte ihn nicht nach Wolf Trap beordert, weil er nicht hingehen würde, und man wollte es auch nicht in den vier Wänden seiner Niederlassung vor den anderen Rittern tun, wo er am stärksten war.


    »Du musst verstehen, als ich sagte, die anderen Ritter wären ihm loyal ergeben, habe ich damit gemeint, dass sie sich uneingeschränkt seinen Zielen verpflichtet fühlen.«


    Falls Nick unterging, würde die Atlanta-Sektion rebellieren. Sie hatten sich einen verdammt schlechten Zeitpunkt dafür ausgesucht.


    Conlan balancierte auf dem Rand des Feuerwehrwagens.


    Wenn ich diese Sache nicht sofort erledigte, würde der Orden von Atlanta in sich zusammenstürzen. Nick würde dabei vermutlich sterben, und das war das Letzte, was ich wollte.


    »Wo findet dieses Essen statt?«


    »Im Amber Badger.«


    Ich würde zwanzig Minuten bis dorthin brauchen. Er wäre vom Orden mindestens dreißig unterwegs. Die Ritter aus Wolf Trap wollten tatsächlich einen größeren Abstand zwischen ihm und seinen Leuten herstellen.


    »Wann ist er gegangen?«


    »Vor etwa fünf Minuten.«


    »Ich kümmere mich darum. Bitte sorge dafür, dass alle ruhig bleiben.«


    Ich legte auf und machte einen Satz, als Conlan vom Fahrzeug sprang. Er landete in meinen Armen und kicherte. Mein Sohn, der Teufelskerl. Gut, dass ich so eine kurze Reaktionszeit hatte.


    Ich drückte ihn an mich und küsste ihn auf die Stirn. »Wir wollen uns anziehen. Wir müssen Onkel Nick Blödmann vor sich selbst retten.«


    *


    Ich trat mit Conlan auf dem Arm ins Amber Badger. Er hatte sich geweigert, Kleidung anzuziehen. Es war mir gelungen, ihn in ein T-Shirt und Schuhe zu zwängen, aber deshalb hatte ich das Restaurant zehn Minuten später als geplant erreicht. Jetzt hoffte ich, dass ich nicht zu spät kam.


    Die Empfangsdame lächelte mich an. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich suche nach einer Party mit Rittern des Ordens. Bewaffnet, Furcht einflößend, vermutlich finster dreinblickend.«


    »Hier entlang.«


    Das Innere des Amber Badger ähnelte einer mittelalterlichen Taverne mit Steinmauern, geschrubbtem Holzboden, Wimpeln an den Wänden und robusten Holztischen. Der Laden war halb leer, und ich hatte keine Schwierigkeiten, Nick und drei Ritter an einem Tisch vor der hinteren Wand ausfindig zu machen. Nicks Gesicht hatte den gleichgültigen kalten Ausdruck, den er meistens aufsetzte, wenn er im nächsten Moment das Schwert aus der Scheide ziehen würde. Die anderen drei, zwei Männer, einer dunkelhäutig und in den Vierzigern, einer weiß und etwas jünger, sowie eine hispanoamerikanische Frau etwa in meinem Alter, hatten die lockere Haltung erfahrener Kämpfer. Nicht entspannt, aber auch nicht angespannt. Eine halb volle Servierplatte mit Käsebrezeln und Biersoße stand auf dem Tisch. Ah, gut, sie waren noch bei der Vorspeise. Sie würden ihn nicht vor dem Hauptgang feuern.


    Ich marschierte direkt zum Tisch hinüber.


    Nick hob den Kopf und sah mich. Er riss die Augen auf.


    Ich blieb vor dem Tisch stehen. »Ritter-Verteidiger.«


    »Ja?«


    Die anderen drei Ritter starrten mich an.


    »Dürfte ich einen Moment deiner Zeit stehlen?«


    Nick schien unschlüssig zu sein.


    Sag ja. Sag ja, du Vollidiot. Ich versuche hier ein harmonisches Verhältnis zu demonstrieren.


    »Klar«, sagte er.


    »Oh, gut. Ich will mir nur einen Stuhl holen«, sagte ich und gab Conlan an Nick weiter.


    Er nahm meinen Sohn entgegen und hielt ihn sehr vorsichtig. Vielleicht sorgte er sich, Conlan könnte explodieren.


    »Kann das nicht warten?«, fragte die Ritterin.


    »Nein«, antwortete Nick.


    »Baddaa!«, sagte Conlan zu ihm.


    Nick nahm eine Brezel und bot sie meinem Sohn an. Conlan griff danach und steckte sie sich in den Mund. Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich.


    »Worum geht es?«, wollte Nick wissen.


    »Habe ich euch bei etwas Wichtigem unterbrochen?«


    »Ja.«


    »Gut. Wenn du auf Telefonate reagieren würdest, müsste ich dir nicht quer durch die Stadt hinterherhetzen. Ein kleines bisschen Professionalität, Nick. Das ist alles, worum ich dich bitte.«


    Er beugte sich vor. »Ach so, Professionalität.«


    »Genau.«


    »Ich soll also eine professionelle Antwort auf ›Ruf mich zurück, du störrisches Arschloch‹ geben.«


    »Nick! Gehörschutz!«


    Nick legte die Hände über Conlans Ohren. »Tschuldigung.«


    »Du bist ein Arschloch. Du weißt, dass ich nur anrufe, wenn es wirklich dringend ist.« Zumindest wusste ich jetzt, dass er seine Nachrichten abhörte.


    Conlan wand sich in seinem Griff.


    »Worum geht es?«, knurrte Nick.


    »Jemand hat Serenbe leergefegt. Sie haben die Stadt durchkämmt, alle Hunde mit der Präzision von Scharfschützen erlegt, schätzungsweise zweihundert Menschen zusammengetrieben, sie gekocht, um an die Knochen zu gelangen, und die Überreste am alten Auslieferungslager von Walmart abgeladen.«


    Am Tisch wurde es plötzlich still. Nick nahm die Hände von Conlans Ohren.


    »Wann?«


    »Das Verschwinden der Leute wurde letzten Sonntag bemerkt. Gestern haben wir das Massengrab gefunden.«


    »Wer ist an der Sache dran?«


    »Biohazard und Teddy Jo. Einer seiner Getreuen ist gestorben und liegt nun in dieser Brühe.«


    »War es Roland?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es hat sich nicht nach ihm angefühlt.«


    Anscheinend hatte Conlan entschieden, dass Nick etwas Aufheiterung benötigte, denn er nahm seine aufgeweichte Brezel aus dem Mund und versuchte, den Ritter-Verteidiger damit zu füttern. Nick schob die Brezel behutsam von seinen Lippen weg.


    »Es wurde mit großem Geschick und Präzision durchgeführt. Keine Überlebenden. So gut wie keine Beweise.«


    »Und du glaubst, es wird sich wiederholen?«


    »Darauf würde ich wetten.«


    »Gut«, sagte er. »Wer kümmert sich bei Biohazard darum?«


    »Luther. Ich habe ihn darauf angesetzt.«


    »Bei einer Sache von dieser Größenordnung wird er das GBI hinzuziehen. Wahrscheinlich wird er sich an Garcia wenden. Sie ist mir noch einen Gefallen schuldig. Ich werde sie anrufen und schauen, ob sie uns einschalten will.«


    »Das wäre hilfreich.« Ich nahm ihm Conlan ab. »Sag tschüss zu Onkel Blödmann.«


    Conlan winkte ihm zu. »Schüü.«


    »Tschüss!« Nick winkte zurück.


    Ich stand auf. »Danke, dass ich euer bedeutendes Geschäftsessen unterbrechen durfte. Du hast nicht zufällig vor, dich mit deinen Freunden irgendwohin abzusetzen, oder?«


    »Nein«, sagte Nick mit steinerner Miene.


    »Gut, denn die Stadt braucht dich, und du hast kein Kostüm, also bringt es nichts, ein Fledermaussymbol mit einem Scheinwerfer in den Himmel zu strahlen.«


    Ich lächelte sie strahlend an. Absolut professionell.


    »Mrs Lennart«, sagte der dunkelhäutige Ritter. »Ich bin Ritter-Helfer Norwood. Ich würde Sie gern zu einem späteren Zeitpunkt besuchen.«


    Ich warf einen Blick zu Nick. »Wer ist die Heilige Dreifaltigkeit?«


    »Sie sind von außerhalb der Stadt«, sagte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Fühlen Sie sich herzlich eingeladen. Nick weiß, wo ich zu finden bin.«


    »Sie wirken gewöhnlich«, sagte die Ritterin.


    »Gut.«


    »Ich könnte Sie auf der Stelle töten«, behauptete sie.


    Ich verdrehte die Augen, machte kehrt und ging hinaus.


    *


    Ich fuhr zu Cutting Edge, um nach neuen Mitteilungen zu sehen. Als ich auf den Parkplatz bog, saß eine Kurierin auf meiner Türschwelle. Sie war etwa zwölf Jahre alt, eine kleine, mit einer Flinte bewaffnete Latina. Sie drückte mir einen großen gelben Umschlag mit einem Stempel von Biohazard in die Hand, ließ sich von mir die Empfangsquittung unterschreiben und machte sich ohne ein Wort auf ihrem Fahrrad davon. Der Umschlag enthielt mehrere getippte Blätter mit der Analyse und einem kurzen Bericht über die Situation in Serenbe sowie eine zwölfseitige Liste mit Namen, einer pro Zeile. Die Toten.


    Ich blätterte den Bericht durch. Sie hatten die Häuser in Serenbe mit einem M-Scan untersucht. Durchweg blau.


    Ich brachte Conlan nach drinnen, schaute nach neuen Mitteilungen, von denen es keine gab, schnappte mir die Fallakte, die Derek und ich gestern zusammengestellt hatten, verfrachtete Conlan wieder ins Auto, nahm den Papierkram mit und fuhr nach Hause. Dort konnte ich genauso gut arbeiten, und zu Hause hatte ich Spielzeug und eine vertraute Umgebung zur Verfügung.


    Zwei Komma fünf Sekunden, nachdem er auf dem Kindersitz im Auto deponiert worden war, begann mein Sohn zu schreien. Wir hatten noch nicht einmal den Parkplatz hinter uns gelassen. Ich stieg aus und untersuchte den Sitz auf verborgene Gefahren. Mit dem Sitz war alles in Ordnung. Auch mit Conlan war alles bestens, obwohl er sich wand und am Sitzgurt zerrte. Ich bot ihm ein Trinkfläschchen mit Saft an, doch er warf es zu Boden.


    »Oh nein, Zeit für einen Wutanfall?«


    Das war es definitiv, komplett mit Geheul und echten Tränen. Ich küsste ihn auf die Stirn. »Ich liebe dich. Wir müssen jetzt nach Hause fahren. Im Moment kann ich dich nicht halten, aber alles ist sicher.«


    Conlan kreischte. Ich kehrte auf den Fahrersitz zurück und machte mich auf den Weg. Eigentlich konnte ich mich nicht beklagen. Conlan weinte nur selten, aber hin und wieder bekam er einen Anfall, meistens weil er müde war und nicht einschlafen wollte. Er war ein Baby, und Babys schrien von Zeit zu Zeit, weil das Leben hart und ungerecht war und nur selten Rücksicht auf ihre Wünsche nahm.


    Die viel wichtigere Frage war, wann er herausfinden würde, wie sich der Sitzgurt öffnen ließ. Dieser Tag würde irgendwann kommen, und dann hatten wir ein großes Problem.


    Curran fehlte mir. Ich wollte, dass er nach Hause kam. Diese ganze Sache war zutiefst beunruhigend, und es fühlte sich an, als hätte ich einen Teil von mir verloren. Ich wollte ihn wiederhaben, ich wollte, dass wir alle wieder zusammen waren.


    Nach etwa fünfzehn Minuten Fahrt gab Conlan es auf, sein Klagelied zu singen, und schlief ein.


    Der Serenbe-Albtraum plagte mich. Zweihundert Menschen, ganze Familien, Kinder… Das war nicht nur Mord, das war eine Gräueltat. Ich hätte gern geglaubt, dass nur etwas Nichtmenschliches dazu imstande wäre, aber die Menschheitsgeschichte bewies das Gegenteil. Alle magischen Scans deuteten auf menschliche Magie hin. War es eine Art Massenopfer? Wenn ja, was zum Teufel wollte man damit heraufbeschwören?


    Was auch immer es war, ich würde es finden und töten. Und dann würde ich die Verantwortlichen finden und dafür sorgen, dass sie es bereuten, nicht früher gestorben zu sein.


    Ich brauchte ungefähr dreißig Minuten, um unsere Trabantenstadt zu erreichen. Unser Haus stand an einer kurzen gekrümmten Straße, die sich an ein Waldstück schmiegte, das mein Ehemann gekauft und auf den Namen Zweihundert-Hektar-Wald getauft hatte. Ursprünglich war es der Anfang einer geplanten größeren Siedlung gewesen, aber der Wald hatte sich als zu aggressiv erwiesen. Die Entwicklung war kaum in Gang gekommen, als sie schon wieder gestoppt werden musste. Danach zogen wir ein, worauf alle bis auf zwei menschliche Familien sich eine ruhigere Wohngegend suchten. Jetzt lebten an unserer Straße hauptsächlich Leute, die sich wie wir vom Rudel losgesagt hatten. An den anderen beiden Straßen wohnten Gestaltwandler, die wegen ihrer Arbeit entschieden hatten, sich in Atlanta niederzulassen. Selbst wenn Curran versuchte, sich zu distanzieren, machte das Rudel ihn immer wieder auf die eine oder andere Weise ausfindig.


    Ich beschwerte mich nicht. Das Haus war eine Festung ohne Mauern, und wenn ich auf die falsche Art nieste, kamen etwa vierzig Amokläufer herbeigerannt, bewaffnet mit Fangzähnen, Klauen und fieser Gesinnung. Dennoch hatte ich so viel Macht in die Grenzwehre gesteckt, dass das gesamte Magier-College sich daran die Zähne ausbeißen würde. Ich hatte immer wieder den Albtraum, dass mein Vater hineinteleportierte und meinen Sohn raubte.


    Die Auffahrt vor dem Haus war leer. Curran war immer noch weg. Na los, Liebling. Es wird Zeit, wieder nach Hause zu kommen.


    Ich klemmte mir die Akte und den Umschlag unter den Arm und hob Conlan auf. Er war immer noch schläfrig und legte sich warm und schlaff über meine Schulter. Ich schloss die Tür auf, ging hinein und legte die Akte auf dem Tisch ab.


    »Da wären wir«, murmelte ich zu Conlan, während ich ihn behutsam an mich drückte. »Wir sind zu Hause. Jetzt gehen wir nach oben und machen ein schönes Nickerchen.«


    Conlan zuckte in meinen Armen.


    »Was ist los?«


    Mein Sohn riss den Kopf zurück und starrte auf die Tür. Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten erschrocken.


    Es klingelte an der Tür.


    Conlan gab einen tiefen, rauen Laut von sich. Schrecken fuhr durch mein Rückgrat. Babys machten keine solchen Geräusche.


    »Alles ist…«


    Mein Sohn schlug seine Stirn gegen meinen Mund. Ich schmeckte Blut. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht zurück, riss sich aus meinen Armen, landete auf den Füßen und rannte zur Treppe.


    Was zum Henker? Ich stürmte ihm hinterher und sah noch, wie seine Füße in unserem Schlafzimmer im zweiten Stock verschwanden. Er hatte die komplette Treppe in etwa einer Sekunde genommen. Die Tür schloss sich mit einem Klicken. Unsere Schlafzimmertür hatte ein spezielles Schloss, das sich beim Schließen selbst verriegelte. Man musste oben auf einen Knopf drücken, um sie wieder zu öffnen– etwas, das Conlan noch nicht herausgefunden hatte.


    Okay. Haustür zuerst, Sohn später. Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab, zog Sarrat und schob das kleine Sichtfenster auf.


    Gras, ein Ahornbaum und die Auffahrt. Keine feuerspuckenden Monster. Keine brutalen Killer. Die Technik war im Schwange.


    Ich horchte.


    Stille.


    Ja, klar, wahrscheinlich hing ein an Land lebender menschenfressender Oktopus genau über der Tür an der Wand und wartete darauf, sich auf mich stürzen zu können.


    Es war schon lange her, seit wir gegrillte Calamari gehabt hatten. Genau genommen waren Calamari Tintenfische und keine Oktopusse, aber wenn ich sie grillte, interessierte sich niemand mehr für solche Unterscheidungen.


    Ich hatte keine Zeit für Spielchen. Ich musste der Sache auf den Grund gehen und in Erfahrung bringen, warum mein Sohn ausgerastet war. Ich ließ die Haustür aufschwingen. Der Rasen war leer. Eine Holzkiste stand vor der Tür. Etwas mehr als einen halben Meter lang, dreißig Zentimeter breit und vielleicht zwanzig tief. Schlichtes unbehandeltes Holz, vermutlich Kiefer. Zwei Metallscharniere an der linken Seite.


    Jemand hatte gewartet, bis ich nach Hause gekommen war, und das Ding dann vor meiner Türschwelle abgestellt. Der oder die Unbekannten waren noch in der Nähe, beobachteten unser Haus, und ich hatte sie zuvor nicht bemerkt, weil ich eine Idiotin war. In den vergangenen achtzehn Monaten war ich bequem geworden. Nachlässig, hörte ich Vorons Stimme in meinen Erinnerungen. Ja, ich weiß.


    Ich trat nach draußen, ging vorsichtig an der Kiste vorbei und lief bis zum Ende der Auffahrt weiter. Links und rechts war die Straße menschenleer. Ich hatte nicht das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Wer auch immer die Kiste abgeliefert hatte, war gekommen und wieder gegangen, ohne abzuwarten, ob ich sie in Empfang nehmen würde.


    Ich drehte mich um. Die Kiste wirkte völlig harmlos. Klar, und sobald ich sie berührte, würden schwirrende Klingen daraus hervorbrechen und mich in Stücke schneiden.


    Ich ging neben der Kiste in die Hocke und stieß mit Sarrat dagegen. Die Kiste ließ sich davon nicht beeindrucken.


    Ich stieß etwas fester dagegen.


    Immer noch nichts.


    Gut. Ich schob die Spitze der Klinge unter den Deckel und hebelte ihn auf. In der Kiste befand sich eine dicke Schicht Asche. Darauf lagen ein Messer und eine rote Rose. Und das war gar nicht verrückt. Überhaupt nicht.


    Das Messer war insgesamt etwa fünfzig Zentimeter lang, mit einer Klinge von fünfunddreißig Zentimetern, auf der linken Seite komplett geschärft, und an der Spitze war sie ein Stück weit zweischneidig. Einfacher Holzgriff, ohne Handschutz. Simpel, effizient, brutal. Es erinnerte mich an einen Skean, ein irisches Kampfmesser.


    Die Rose war burgunderrot, von der Farbe eines Merlot. Oder von Blut. Lange Dornen. Ich steckte meinen Säbel in die Scheide und hob die Kiste auf. Sie roch schwach nach Feuer. Nicht nach Schwefel oder Rauch. Es war der spezielle Duft, wenn Holz sehr heiß wurde, kurz bevor es in Flammen aufging. Und da war noch etwas anderes. Die Spur eines dunkleren und schärferen Geruchs, den ich nicht einordnen konnte.


    Ich nahm die Blume und das Messer heraus und zog die Klinge durch die Asche. Doch nichts war darin verborgen.


    War das irgendeine Drohung?


    Was auch immer es war, es schien vorläufig inaktiv zu sein. Ich würde mich später damit auseinandersetzen müssen, nachdem ich meinen Sohn wiedergefunden hatte.


    Ich ging in die Garage, holte einen Plastikbehälter, legte das Messer und die Rose wieder in die Kiste, stellte die Kiste dann in den Behälter und trug das Ganze zum Schuppen auf der Hinterseite des Grundstücks. Der Schuppen diente mir als Lager für seltsame Dinge, die ich nicht im Haus herumliegen lassen wollte. Ich stellte den Plastikbehälter in einen Salzkreis auf dem Boden, verschloss die Tür des Schuppens, lief zurück ins Haus, wusch mir die Hände und stürmte die Treppe hinauf, nahm mit jedem Schritt zwei Stufen.


    Es war still. Viel zu still.


    Ich entriegelte die Tür, trat hinein, und verriegelte sie wieder hinter mir. Von meinem Standpunkt aus konnte ich durch den torbogenförmigen Eingang zum kleinen Kinderzimmerbereich blicken, den Curran von unserem Raum abgetrennt hatte. Conlans Krippe war leer, seine Decke hing halb über das Holzgeländer. Die Badezimmertür links von mir war geschlossen, durch einen kleinen Riegel gesichert, an den nur ein Erwachsener herankam. Das war die einzige Möglichkeit, Conlan vom Bad fernzuhalten. Er versuchte immer wieder, Seife zu essen, und weinte dann, wenn ihm klar wurde, dass sie nicht so gut schmeckte.


    Das einzige geeignete Versteck befand sich unter dem Bett. Curran schlief gern in höherer Position, weshalb unser Bett ein gewaltiges Monstrum war, dass sich ganze fünfundvierzig Zentimeter über den Boden erhob, den Rahmen und die Matratze nicht mitgerechnet. Jede Menge Platz.


    »Conlan?«, rief ich. »Wo ist mein Junge?«


    Stille.


    Ich bewegte mich auf Zehenspitzen vorwärts. Curran und ich spielten die ganze Zeit Verstecken mit ihm. Normalerweise schnappte sich einer von uns beiden das Kind und versteckte sich, während der andere zählte. Conlan war unglaublich leicht zu finden, weil er durchdrehte, wenn man ihm zu nahe kam. Es lag nicht in seiner Natur, sich still zu verhalten.


    Ein Schritt auf das Bett zu. »Wo ist Conlan?« Ich ließ mich auf den Rhythmus des Spiels ein. »Ist er in der Ecke? Nein, da ist er nicht.«


    Noch ein Schritt.


    »Ist er in seiner Krippe? Nein, da auch nicht.«


    Noch ein Schritt. »Ist er unter dem Bett?«


    Eine krallenbewehrte Tatze schoss unter dem Bett hervor und schlug nach meinem Bein. Ich sprang aus dem Stand einen Meter zurück.


    Das konnte nicht sein!


    Ich warf mich auf den Boden. Zwei glühende graue Augen starrten mich aus dem Halbdunkel an. Ein goldener Schein überzog sie, das verräterische Gestaltwandlerfeuer. Ich hatte dieses goldene Licht erst vor fünf Tagen gesehen, als unser blöder Pudel versucht hatte, sich auf Currans Stuhl zu erbrechen.


    »Conlan?«


    Ein tiefes Knurren antwortete mir.


    Ach du Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Er hatte sich verwandelt. Er hatte sich in ein Löwenbaby verwandelt.


    Oh, Gott!


    Ich starrte die Augen an. Vielleicht bildete ich es mir nur ein.


    »Conlan?«


    »Rrrrr rrrrr rrraah.«


    Nein. Keine Einbildung. Er hatte sich verwandelt.


    Ich langte nach ihm, und Conlan zog sich weiter unter das Bett zurück.


    Mist!


    »Conlan, komm da raus!«


    »Rrrrr rraah.«


    Das Telefon klingelte. Vielleicht war es Curran. Ich hob ab.


    »Kate Lennart.«


    »Hallo«, flötete eine zuckersüße männliche Stimme. »Ich rufe von der Immobilienfirma Sunshine Realty an. Sind Sie daran interessiert, Ihr Haus zu verkaufen?«


    »Nein.« Ich legte auf und ging wieder zu Boden.


    »Rrraahrrah!«


    »Conlan Dilmun Lennart, knurr mich nicht noch einmal an! Komm jetzt unter dem Bett hervor!«


    Er wich noch ein Stück weiter in die Dunkelheit zurück und drückte sich an die Wand. Das Bett wog eine Tonne. Ich konnte eine Ecke vielleicht für ein paar Sekunden anheben, aber das wäre es auch schon. Das würde mir jetzt herzlich wenig nützen.


    Ich könnte einen Besen holen und ihn damit anstupsen. Er wäre lang genug. Aber dann geriet er vielleicht noch mehr in Panik. Sollte ich mich einfach auf den Boden hocken und warten?


    Es klingelte an der Tür. Falls der Lieferant zurückgekehrt war, würden Sarrat und ich ihm gründlich die Meinung sagen.


    Ich sprang auf, ging zum Fenster und zog vorsichtig den Vorhang zur Seite, gerade weit genug, um etwas erkennen zu können. Ein Jeep des Rudels stand in der Auffahrt.


    »Geh nirgendwohin«, sagte ich zu Conlan.


    Es klingelte erneut.


    Ich verließ das Schlafzimmer, schloss die Tür, lief die Treppe hinunter und riss die Tür auf.


    Andrea grinste mich an. »Endlich konnte ich mich loseisen. Lora sagte mir ins Gesicht, ich sei ›Andrea, die Gnadenlose‹. Was für ein Miststück! Warte, bis ich dir erzählt habe, was sie getan hat. Ich hätte ihr einen Monat Steineschleppen aufdrücken sollen. Wir könnten zusammen…«


    Ich packte sie und zog sie ins Haus.


    »Okaaay«, sagte sie. »Hallo, meine Süße.«


    »Du musst mir helfen, mein Kind einzufangen.«


    »Ein einjähriger Junge hat dich abgehängt. Wie tief sind die Mächtigen gefallen!«


    »Er versteckt sich unter dem Bett. Wir müssen ihn da rausholen.«


    »Warum hast du zugelassen, dass er unter das Bett kriecht?«


    »Halt die Klappe und komm mit.« Ich zerrte sie die Treppe hinauf.


    »Okay, okay.«


    Ich entriegelte die Schlafzimmertür und warf mich vor das Bett. Andrea ging neben mir zu Boden. »Was sehe ich hier?«


    Zwei leuchtende goldene Augen starrten uns an. »Arraarroo rarrraah.«


    Sie öffnete den Mund. Und er blieb offen.


    Conlan wich wieder bis zur Wand zurück.


    Andrea setzte sich auf und zeigte unter das Bett. Ihre blauen Augen waren so weit aufgerissen, wie es ging.


    »Ja«, sagte ich zu ihr.


    »Wann?«, piepste sie.


    »Vorhin.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Ich weiß es nicht. Du kannst ihn dir selbst ansehen, sobald wir ihn unter dem Bett hervorgeholt haben.«


    Wir beide blickten wieder unter das Bett.


    »Okay«, sagte Andrea noch einmal. »Okay, er hat sich verwandelt. Also müsste er hungrig sein. Hast du Fleisch da?«


    »Nur gefrorenes.«


    »Was ist los mit dir?«, wollte sie wissen.


    »Curran ist wieder mal auf einem Jagdausflug. Ich bin hier mit Conlan allein. Die letzten drei Tage habe ich Salami-Sandwiches und Ramen gegessen.«


    »Warum tust du dir so etwas an?«


    »Weil es am einfachsten ist?«


    »Womit hast du ihn gefüttert?« Sie zeigte unter das Bett.


    »Hühnchen, Haferbrei, Äpfel, Gemüse…«


    Andrea starrte mich an. »Ich erkenne dich nicht wieder. Was hast du als Leckerbissen da?«


    »Kekse.«


    »Dein Sohn ist ein Löwe.«


    »Das weiß ich!«


    »Mit Keksen wirst du nicht weiterkommen. Kennst du irgendeinen Löwenjäger, der Kekse als Köder benutzt?«


    »Ich kenne überhaupt keinen Löwenjäger. Und für mich hat Apfelkuchen funktioniert.«


    »Ich habe eine Neuigkeit für dich. Es war nicht dein Apfelkuchen, für den sich Curran interessiert hat.«


    Damit hatte sie wohl recht.


    »Hast du noch Salami übrig?«


    »Nein.«


    Andrea knurrte. »Hol die Kekse.«


    Eine Minute später saßen wir auf dem Bett und starrten auf einen Teller, der auf dem Boden stand. Darauf befanden sich zwei Schokokekse und ein Klecks Honig.


    »Ich glaube, du hast die Raubtiernatur von Katzen nicht so richtig verstanden«, teilte Andrea mir mit.


    »Er mag Honig.«


    Wir saßen schweigend da.


    »So funktioniert das nicht«, brummte ich.


    Ihre Augen funkelten. »Vielleicht solltest du ›Miez, Miez, Miez‹ rufen.«


    »Ich werde dich töten, und niemand wird deine Leiche finden.«


    Sie gluckste.


    Eine weitere Minute verging. Dann waren gedämpfte Kaugeräusche zu hören.


    »Er isst irgendetwas. Was könnte er da unten zu essen gefunden haben?«


    Andrea runzelte die Stirn. »Stromleitungen. Alte Papiertaschentücher. Tote Insekten.«


    Kate Lennart, die Mutter des Jahres. Womit füttern Sie Ihren Sohn? Natürlich mit toten Insekten, die er unter dem Bett findet. Ich sprang auf. »Wir müssen ihn jetzt da rausholen.«


    Andrea verdrehte die Augen. »Habe ich dir schon gesagt, dass du eine Helikoptermutter bist?«


    »Gleich werde ich eine Höllenzornmutter sein.« Ich ging neben dem Bett in die Hocke. »Du hebst an, ich greife zu.«


    »Okay.« Andrea packte die Kante des schweren Betts und riss es hoch, als würde das Ganze nichts wiegen. Ein schwarzes Löwenjunges von der Größe eines kleinen Chow-Chows schoss auf sie zu. Ich stürzte mich auf ihn und verfehlte ihn. Er knurrte und grub die Zähne in Andreas Schienbein.


    »Au!«


    »Lass das Bett nicht auf mein Kind fallen!«


    Ich griff Conlan im Nacken und zog ihn zurück.


    »Er soll mein Bein loslassen!«, heulte Andrea.


    Ich schob einen Arm unter Conlans pelzigen Hals und drückte. »Lass los! Lass sofort los!«


    Andrea knurrte, und was aus ihrer Kehle drang, waren Laute einer Hyäne. Ich drückte fester zu, wendete einen Würgegriff an. Conlan öffnete die Kiefer und keuchte. Ich rollte mich zur Seite, mitsamt meinem Sohn, sodass ich auf ihm landete. Als Andrea das Bett fallen ließ, erzitterte der Boden.


    Auf ihrer Jeans breitete sich ein roter Fleck aus.


    »Dein Sohn hat mich gebissen!«


    »Tut mir leid.«


    Conlan bäumte sich unter mir auf. Ich ließ nicht locker.


    »Er hat mich gebissen!« Sie zeigte auf ihr Bein.


    »Er kann nicht anders. Du riechst wie eine Hyäne, und du hast Angst.«


    »Ich habe keine Angst! Ich bin nett! Ich war schon zwanzigmal seine Babysitterin. Ich habe ihm Eiscreme gegeben. Undankbares Balg!«


    Das Balg gab seine Befreiungsversuche auf und legte sich flach auf den Boden. Ich erhob mich. Conlan schüttelte sich. Er sah ganz und gar wie ein Löwenjunges aus. Sein Fell war schwarz und samtweich mit schwachen rauchgrauen Streifen, und seine Ohren waren rund und flaumig. Er blinzelte mich an und zuckte mit den Ohren. Ich musste laut lachen.


    »Er ist einfach süß«, sagte Andrea. »Ich bin immer noch sauer, aber er ist so fluffig. Baby B war auch so fluffig.«


    »Rrahr rrahr«, antwortete Conlan ihr.


    Ich tippte ihm mit den Fingern auf die Nase. »Nein.«


    Er zuckte wie ein gezüchtigtes Kätzchen zurück und blinzelte.


    »Du hast Tante Andrea gebissen. Wir beißen unsere Freunde nicht.«


    Conlan bemerkte den Teller und ging hinüber. Eine rosafarbene Zunge schob sich aus seinem Maul, und er leckte den Honig auf.


    »Jetzt habe ich alles gesehen«, sagte Andrea. Sie zog ihr Hosenbein hoch und zeigte mir eine gerötete Wunde an ihrem Schienbein. »Ich habe gespürt, wie seine Zähne meinen Knochen streiften. Er kann verdammt hart zubeißen. Ein echter Löwe.«


    »Tut mir leid.«


    »Oh, du musst mir schon etwas Besseres anbieten als ›Tut mir leid‹. Dein Sohn hat die Alpha des Bouda-Clans angegriffen.« Sie sah mich mit gerunzelter Nase an.


    »Die Wunde schließt sich bereits, du großes Baby.«


    »Sie wird sich noch viel besser schließen, wenn du mich zu einem verspäteten Mittagessen und ein paar Margaritas einlädst.«


    Conlan leckte den Teller sauber, kroch auf meinen Schoß und machte es sich bequem. Er musste mindestens fünfunddreißig Pfund wiegen. Wahrscheinlich eher vierzig.


    »Das Mittagessen muss vielleicht noch warten. Wie wär’s, wenn du mir einen Schnellkurs in Betreuung von Gestaltwandlerbabys gibst, dann bekommst du etwas von unserem selbstgemachten Sangria.«


    Ursprünglich war der Sangria ein Experiment gewesen. Bevor sich der Zweihundert-Hektar-Wald gebildet hatte, musste jemand in der Umgebung Weinreben in seinem Garten angepflanzt haben, weil wir irgendwann auf eine Lichtung mit mehreren alten Weinstöcken stießen.


    Christopher erwähnte, dass er auf einem Weingut in Kalifornien aufgewachsen war, also fragte ich ihn, ob er mir zeigen könnte, wie man Wein keltert. Eins führte zum anderen, und jetzt produzierte ich Wald-Sangria. Außerdem hatte ich ein paar Weinstöcke in unserem Garten angepflanzt, aber sie waren noch zu jung, um Trauben hervorzubringen.


    Andreas Augen leuchteten auf. »Hast du neuen gemacht?«


    »Ja.«


    »Einverstanden. Normalerweise verwandeln sie sich bei der Geburt und danach etwa ein- oder zweimal pro Woche, sodass man die Chance hat, sich daran zu gewöhnen. Aber bei deinem Jungen ist es nie zuvor passiert, also spielt es sich hier wahrscheinlich auf einer anderen Frequenz ab.«


    Ich hatte mich daran gewöhnt, dass bei mir alles auf einer anderen Frequenz ablief. »Wie lange hält es an?«


    »Er wird sich zurückverwandeln, wenn er für irgendetwas Hände braucht oder wenn er müde wird. Die gleichen Regeln wie bei erwachsenen Gestaltwandlern: eine oder vielleicht zwei Verwandlungen in vierundzwanzig Stunden, und nach der zweiten muss er ein Nickerchen machen. Babys kennen ihre Grenzen noch nicht, also mach dich darauf gefasst, dass er zwei Verwandlungen kurz nacheinander ausprobiert und dann einfach umfällt. Ziemlich witzig. Sie treten einfach weg und kippen um.«


    Als er das letzte Mal umgekippt war und eine Beule auf der Stirn hatte, war ich mit ihm im Höllentempo zu Doolittle gefahren.


    Andrea setzte sich neben mich. »Kopf hoch! Babys sind einfach. Es sind die Erwachsenen, die Probleme machen. In Nullkommanichts wird er ein Teenager sein, und Curran wird ihm zeigen, wie man eine Halbgestalt annimmt.«


    »Hör auf.«


    »Das Schlimmste ist überstanden. Er ist gut gewachsen, die Proportionen stimmen, nirgendwo treten abartige Knochen hervor…«


    »Ich meine es ernst, hör auf!«


    »Okay, okay. Also, was noch? Ach ja, er wird noch eine Lernphase durchmachen, in der er herausfindet, was er in welcher Gestalt tun kann. Manches läuft instinktiv ab. Wenn er zum Beispiel etwas jagt, könnte er sich verwandeln, ohne darüber nachzudenken. Aber gelegentlich versuchen Babys, etwas zu beißen, während sie in menschlicher Gestalt sind. Oder sie verwandeln sich und wollen aus ihrem Fläschchen trinken. Baby B hatte ihren Löffel im Mund, als sie zu einer Hyäne wurde. Das war unglaublich komisch. Ich hatte Fleisch für sie geschnitten, und sie wollte trotzdem, dass ich es auf den Löffel lege und sie damit füttere. Warte, bis ich Raphael von Conlan erzählt habe.«


    »Es wäre mir lieber, wenn du es nicht tust.«


    »Was? Warum?«


    »Weil dein Ehemann wie ein altes Weib tratscht.«


    »Ich bitte dich! Beleidige mich nicht! Die alten Weiber reihen sich in einer Schlange rund um den Block auf, um bei Raphael Tratschunterricht zu nehmen.« Andrea grinste. »Nein, ernsthaft, warum?«


    »Wenn du Raphael davon erzählst, wird das gesamte Rudel herbeieilen, um ihn zu begaffen, und das würde ich im Moment nicht ertragen. Ich muss mich um etwas ganz anderes kümmern.«


    »Geht es um Roland?«


    »Nein.« Ich erzählte ihr von Serenbe.


    »Ach du Scheiße«, sagte sie.


    »Ja.«


    Wir saßen eine Weile stumm da. Conlan lag auf meinem Schoß und gab leise grollende Geräusche von sich. Es klang fast wie Schnurren. Es fühlte sich seltsam beruhigend an.


    »Wenn du einem Hund mit einem normalen Bogen einen Pfeil ins Auge schießen müsstest, was wäre die weiteste Entfernung, aus der du es schaffen könntest?«, fragte ich sie.


    »Mit einem normalen Bogen könnte ich dir einen Treffer über fünfundvierzig Meter garantieren. Wenn ich ein gut ausgebildeter Bogenschütze und nicht ich wäre, vielleicht dreißig. Aber ein Auge ist ein recht kleines Ziel, und Hunde neigen dazu, sich zu bewegen.« Andrea seufzte. »Es kann niemals einfach nur friedlich sein, nicht wahr?«


    »Ach, ich weiß nicht. Die letzten achtzehn Monate waren recht ruhig.«


    Sie schnaufte. »Was war mit dem Cherufe, der vor zwei Monaten das Rathaus niedergebrannt hat?«


    »Das Rathaus wurde nur angesengt.«


    »Und davor war diese Raijū-Sache. Und davor…«


    Ich hob eine Hand. »Okay, ja. Aber du weißt, was ich meine. Das alles waren normale Sachen. Aber das in Serenbe ist nicht normal. Es ist Magie von enormen Ausmaßen.«


    Andrea seufzte erneut.


    Wie aufs Stichwort wurden wir von einer Magiewelle überrollt. Conlan hob den Kopf, schüttelte sich und streckte sich dann wieder auf meinem Schoß aus.


    »Ich brauche Curran hier«, sagte ich. »Er war schon einmal ein Löwenbaby. Es wäre wirklich sehr hilfreich.«


    »Was ist überhaupt mit deinem Löwen los? Das ist jetzt schon das dritte Mal, oder?«


    »Das vierte.«


    Curran hatte mir einmal detailreich erklärt, wie sehr er solche Jagden hasste. Er war ein Löwe, er wog über sechshundert Pfund, und er hatte nicht das geringste Interesse daran, durch den Wald zu rennen und Hirschen hinterherzuhetzen. Aber seit Conlans Geburt hatten er und Erra einen Plan ausgeheckt, wie sie die Reichweite der Gilde über Atlanta hinaus erweitern wollten, damit sie einen strategischen Vorteil hatten, wenn mein Vater sich irgendwann zurückmeldete. Üblicherweise bestand diese strategische Erweiterung darin, außerhalb von Atlanta irgendein Monster zu jagen. Curran brauchte drei oder vier Tage, um es zu erwischen, und meine Tante bestand darauf, ihn dabei zu begleiten.


    »Er nimmt Erra jedes Mal mit. Das ist das Mysteriöse daran.«


    »Vielleicht wollen sie besser miteinander zurechtkommen.«


    »Meine Tante, die mich ständig daran erinnert, dass ich ein barbarisches Tier geheiratet habe, und mein Ehemann, der sie für ein wahnsinniges mordlustiges Biest hält, wollen besser miteinander zurechtkommen?«


    »Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«


    Andrea streckte die Hand aus und tätschelte Conlans Kopf. Er schnupperte daran.


    »Du erinnerst dich an Andrea«, murmelte ich.


    »Natürlich tut er das. Er war nur ein wenig verängstigt. Eine Verwandlung ist eine verwirrende Sache. Wodurch wurde sie ausgelöst?«


    Ich sah sie an.


    »Gestaltwandlerbabys verwandeln sich, wenn sie Angst haben. Deshalb tun sie es im Moment der Geburt. Die Gebärmutter zu verlassen ist etwas Unheimliches. Conlan hat sich nicht einmal verwandelt, als Doolittle ihm einen Schrecken eingejagt hat. Eine ernsthafte Bedrohung muss der Grund gewesen sein. Was hast du gemacht, als er sich verwandelte?«


    Die Kiste. Es musste etwas damit zu tun haben.


    »Es hat geklingelt, und ich ging zur Tür. Jemand hatte draußen ein Geschenk für mich zurückgelassen.«


    »War es ein nettes Geschenk?«


    »Nein.« Ich stand auf. »Ich werde es dir zeigen, aber ich glaube, wir lassen ihn lieber hier.«


    Wir schlossen Conlan im Schlafzimmer ein und gingen nach unten. Ich holte zwei Flaschen Sangria und goss Andrea ein Glas ein. Sie kostete von dem Wein.


    »Mmm, ich kann überhaupt nicht verstehen, warum du dieses Zeug nicht trinken magst.«


    Weil ich in einer bestimmten Phase meines Lebens beinahe zur Alkoholikerin geworden wäre. »Warum trinkst du es? Du bekommst davon nicht mal einen Schwips.«


    »Weil es köstlich schmeckt.« Andrea zog eine Flasche näher an sich heran und füllte ihr Glas wieder auf.


    Ich ließ sie in der Küche zurück, um die Kiste zu holen. Sie stand immer noch dort, wo ich sie abgestellt hatte. Ich hob sie auf und kehrte damit ins Haus zurück. In dem Moment, als ich durch die Küchentür trat, stellte Andrea ihr Glas ab. Das zufriedene Lächeln verschwand von ihrem Gesicht.


    Oben polterte etwas, gefolgt von einem lauten Knurren.


    »Was ist?«


    Andrea bleckte die Zähne. »Ich weiß nicht. Es riecht übel.«


    »Wie übel?«


    »Ich kann es nicht erklären. Wie etwas wirklich Großes, das einen fressen könnte. Wie etwas, vor dem man sich in Sicherheit bringen sollte. Ich bin eine ehemalige Ritterin des Ordens, und ich verspüre das dringende Bedürfnis, in mein Fahrzeug zu steigen und von hier abzuhauen, damit ich es nicht riechen muss. Kein Wunder, dass der kleine Kerl ausgeflippt ist.«


    Andrea klappte die Kiste auf. Sie zog ein langes Gesicht. Sie nahm die Rose heraus und hielt sie mir vor die Nase.


    »Ich weiß«, sagte ich. »Sie könnte romantisch gemeint sein oder auch nicht.«


    »Sie ist rot.«


    »Ja, und manche Kulturen glauben, dass rote Rosen aus vergossenem Blut entspringen.«


    »Wenn du es dir unbedingt einreden willst.«


    »Das ist so meine Art.«


    Andrea fuhr zur Tür herum. »Ein Auto kommt. Es klingt wie einer eurer Jeeps.«


    Curran. Endlich.


    Etwas krachte im Obergeschoss. Es klang wie berstendes Holz. Nicht gut. Ich lief zur Treppe. »Conlan, dein Papi ist zu Hause.«


    Etwas hockte auf dem Treppengeländer. Es war pelzig und hielt sich aufrecht. Es hatte übergroße Arme und gekrümmte schwarze Klauen. Goldene Augen starrten mich aus einem Gesicht an, das halb Mensch, halb Löwe war.


    »Heilige Scheiße!« Ich taumelte zurück.


    »Was ist los?« Andrea kam zu mir und sah das Wesen. Ihre Augen blitzten rot. Ein schrilles Hyänenlachen drang aus ihrem Mund.


    Das kleine flauschige Monster mit Rottweiler-Fangzähnen machte sich zum Sprung bereit. So etwas dürfte es gar nicht geben. Säuglinge konnten keine Halbgestalt aufrechterhalten. Das war unmöglich.


    Ganz ruhig bleiben. Und die Stimme einer guten, lieben Mutter finden.


    »Conlan.« Ich bewegte mich mit gemessenen Schritten auf ihn zu. »Komm her. Komm zu Mami.«


    Andrea ging vorsichtig von der Küche zum Foyer, bereit, jeden Fluchtversuch zu unterbinden.


    Noch ein Schritt. Und noch einer. Noch einer, und ich konnte ihn packen.


    Die Haustür schwang auf und Julie kam herein.


    »Mach die Tür zu!«, bellte ich.


    Conlan stieß sich vom Geländer ab, prallte mit Julie zusammen, warf sie um und schoss nach draußen.


    Verdammt!


    Ich rannte ihm hinterher, sprang über Julie hinweg und wäre fast mit Curran zusammengestoßen. Grendel tollte um uns herum und bellte wie verrückt, weil ich in meinem Leben genau in dieser Sekunde einen durchgedrehten Riesenpudel gebrauchen konnte.


    »Was zum Teufel war das?«, knurrte mein Ehemann.


    »Das war dein Sohn!«


    »Was?«


    »Wohin ist er gerannt?«


    »In den Wald.« Julie rappelte sich wieder auf.


    Meine Tante manifestierte sich neben dem Jeep, eine halbdurchsichtige Erscheinung in Blutrüstung. »Ich habe es dir immer wieder gesagt«, erklärte sie. »Du solltest keinen Gestaltwandler heiraten. Du hast es trotzdem getan. Jetzt hast du den Ärger.«


    »Was soll das heißen, das war unser Sohn?«, wollte Curran wissen.


    »Was ist nur mit dieser Familie los?« Julie klopfte sich die Jeans ab.


    Derek kam die Auffahrt heraufgestürmt. »Ich habe Schreie gehört.«


    »Könnten alle mal die Klappe halten!«, grollte ich.


    Plötzlich wurde es totenstill vor dem Haus.


    »Wir haben es hier mit einem dreizehnmonatigen Jungen zu tun, der in Halbgestalt durch den Wald rennt. Ich werde ihn jetzt holen. Helft mir dabei, oder geht mir aus dem Weg.«


    Ich drehte mich um und lief in den Wald, um mein Baby wiederzufinden.

  


  
    KAPITEL 4


    »Gestaltwandler haben immer Probleme«, sagte Erra.


    Ich nahm das Fleisch mit einer Zange vom Grill und legte es auf einen Teller. Bei seiner Jagdexpedition hatte Curran einen Hirsch erlegt und geschlachtet, den ich im Kühlfach hinten in seinem Jeep gefunden hatte, was gut war, weil ich halb verhungert und mir ziemlich sicher war, dass es ihm genauso ging. Er hatte schätzungsweise dreißig Sekunden gebraucht, um unseren Sohn einzuholen und einzufangen. Als ich davon überzeugt war, dass alles in Ordnung war, ließ ich sie im Wald zurück und machte mich auf den Weg zum Haus. Inzwischen waren sie seit etwa einer Stunde fort, aber ich hatte das Gefühl, dass sie bald wiederkommen und etwas essen wollen würden.


    »Die Wildnis ist unberechenbar«, sagte Erra.


    »Ich hatte ein paar anstrengende Tage«, erklärte ich ihr. »Normalerweise höre ich mir sehr gern einen leidenschaftlichen Vortrag über meine Unfähigkeit an, mir einen geeigneten Ehemann auszusuchen. Das ist sogar eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Aber wenn du nicht damit aufhörst, bringe ich deinen Dolch zu den Ställen.«


    Erra fixierte mich mit starrendem Blick. »Manchmal verzweifle ich an deinem Mangel an Respekt.«


    »Ich hatte das beste Rollenvorbild überhaupt. Es handelt sich um eine Frau, die einst den Oberpriester von Ninive verprügelte, nachdem er sie aufgefordert hatte, sich zu verbeugen. Vielleicht hast du schon mal von ihr gehört.«


    Sie schnaufte. »Er war ein unausstehliches Arschloch.«


    »Sagst ausgerechnet du«, erwiderte ich.


    »Dein Ehemann liebt dich. Ich denke, es hätte schlimmer kommen können.«


    Ich hörte mit dem auf, was ich tat, und sah sie mit übertriebenem Erstaunen an.


    Meine Tante verdrehte die Augen. »Ja, es hätte schlimmer für dich kommen können.«


    »Ich fasse es nicht. Was soll ich denn von diesem Hauch von Anerkennung halten?«


    Andrea kicherte. Wir beide sahen sie an.


    »Ich liebe die Große Kate-und-Erra-Show«, sagte sie. »Ihr solltet damit auf Tournee gehen.«


    Ich hob meinen Teller mit kaum versengtem Wildbret auf und trug ihn nach drinnen. Andrea hielt mir die Tür auf.


    »Wie ich gerade sagen wollte«, fuhr Erra fort, »gab es in unserer Blutlinie nie zuvor ein Kind der Wildnis. Ich hatte gehofft, das Wilde würde sich nicht manifestieren, aber nun ist es geschehen, und nun existiert es neben unseren Kräften in seinem Körper. Die Macht unserer Magie treibt ihn an. Ich fürchte um meinen Großneffen, denn er könnte zu schrecklichen Dingen imstande sein.«


    Meine Tante, der Partyschreck. »Warum sollte er anders als der Rest der Familie sein?«


    Meine Tante öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Guter Einwand.«


    In der Küche zog Julie drei Brotlaibe aus dem Ofen. Seit ein paar Jahren hatte sie das Backen übernommen und hatte jederzeit etwas Backhefe zur Hand. Das Brot roch himmlisch. Andrea schlich darauf zu.


    »Du bist nicht unsichtbar«, erklärte ich ihr.


    Sie hielt inne und bedachte mich mit einem gekränkten Blick.


    Ich wandte mich an meine Tante. »Hast du jemals von Leuten gehört, die eine große Anzahl von Menschen töten, um die Knochen zu extrahieren?«


    »Wie groß?«, fragte Julie.


    »Etwa zweihundert.«


    Julie blinzelte. »Das sind ziemlich viele Menschen.«


    Erra dachte einen Moment lang nach. »Dein Großvater hat es einmal getan.«


    »Was?«


    »Die Stämme der Hatti hatten sich einen besonders hartnäckigen Häuptling namens Astu-Amur zugelegt. Große Eier, kleines Gehirn. Er überfiel uns während eines Zeitraums von vierzig Jahren siebenmal. Jedes Mal schlugen wir sie zurück, aber dein Großvater Shalmaneser hatte schließlich genug davon. Also ordnete er an, dass die Köpfe ihrer Gefallenen eingesammelt, gesäubert und zu einem großen Haufen aufgetürmt wurden, damit ihre Armee bei der nächsten Invasion sehen würde, was mit ihren Vorgängern geschehen war.«


    »Warum wurden die Schädel gesäubert?«, fragte Derek. »Würden die abgetrennten Köpfe nicht viel mehr Eindruck machen?«


    »Weil es weniger wahrscheinlich ist, dass Aasfresser von einem sauberen menschlichen Schädel naschen, im Gegensatz zu etwas, dem noch Fleisch anhaftet. Außerdem ist ein Haufen verwesender Schädel sehr unhygienisch«, sagte Erra.


    Selbstverständlich. Wenn man Monumente aus Menschenschädeln errichtete, sollte man stets die Hygiene bedenken. »Wie hat er die Schädel gesäubert?«


    »Natürlich mit Speckkäfern«, sagte Erra. »Schnell, gründlich, und das Fleisch wird in den Naturkreislauf zurückgeführt.«


    Damit konnte ich meinen lieben Papa von der Liste streichen.


    Die Tür schwang auf. Mein Sohn wankte herein, immer noch in Halbgestalt. Erleichterung überwältigte mich. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie besorgt ich war.


    Grendel erhob sich mit wedelndem Schwanz von seinem Kissen. Conlan schlurfte zu dem Pudelmutanten und kroch auf Grendels Kissen. Der große schwarze Hund ließ sich neben ihm darauf plumpsen. Conlan umarmte Grendel und schloss die Augen.


    Dann folgte Curran, in menschlicher Gestalt, aber ohne Schuhe. Er war offenbar zum Löwen geworden, hatte sich zurückverwandelt und seine Kleidung dann wieder angelegt.


    »Hattet ihr Spaß?«, frage ich.


    »Oh ja.« Curran grinste. »Unser Sohn ist ein Gestaltwandler.«


    Er war so glücklich. Ich hätte darüber lachen können.


    »Dein Sohn ist eine Monstrosität«, warf Andrea ein, während sie auf einer Scheibe Brot kaute. »Ein Säugling in Halbgestalt ist unnatürlich.«


    »Er ist ein Wunderkind«, erklärte Curran ihr.


    Das Wunderkind gab ein leises Pfeifen von sich. Es schnarchte. Grendel lag hechelnd, aber reglos da. Seine Augen leuchteten, und er machte den Eindruck, dass sich in diesem Moment sein größter Lebenstraum erfüllt hatte, sich an ein schlafendes Monsterkind zu kuscheln.


    »Eine Monstrosität«, wiederholte Andrea.


    Curran sah sie an.


    »Ja, schon gut.« Sie wedelte mit den Händen. »Ich gehe ja schon.« Sie schnappte sich einen Brotlaib und ein Stück gegrilltes Fleisch und nahm eine Flasche Sangria vom Tresen. »Ich weiß, wann ich unerwünscht bin. Kate, du schuldest mir noch ein Mittagessen. Ich finde selbst nach draußen.«


    Sie verschwand in den Flur. Dann schloss sich die Haustür klickend.


    Curran runzelte die Stirn. »Hat sie uns gerade Essen gestohlen?«


    »Du darfst es gern mit dem Bouda-Clan aufnehmen«, sagte ich zu ihm. »Aber da unser Sohn heute ihre Alpha gebissen hat, weiß ich nicht, wie gut unsere Chancen stehen.«


    »Er hat Andrea gebissen?«


    »Ja.«


    »In den Fußknöchel?«


    »Ins Schienbein. Sie sagte, seine Zähne hätten ihren Knochen gestreift.«


    »Er hat einen guten Biss«, sagte Derek.


    Curran grinste noch breiter. Es war gut, dass Jim nicht hier war. Wahrscheinlich würden sie jetzt abklatschen.


    Ich warf einen Blick zu Conlan. Er schlief völlig unbesorgt. Mein Leben hatte sich an diesem Tag unwiderruflich geändert. Nichts würde mehr wie vorher sein. Ich musste mir überlegen, wie ich damit umgehen wollte, bevor Conlan wieder aufwachte.


    Curran schlenderte herüber und nahm sich eine Scheibe von Julies Brot. »Was hat es bei ihm ausgelöst?«


    Ich wischte mir die Hände an einem Küchenhandtuch ab. »Willst du zuerst essen oder die Kiste sehen?«


    »Was für eine Kiste?«, fragte Derek.


    Curran musterte mein Gesicht. Sein Ausdruck verhärtete sich. »Zuerst die Kiste.«


    *


    Curran beugte sich über die Kiste, die auf dem Verandatisch stand. Seine Nasenflügel bebten. Gold strömte über seine graue Iris.


    Derek zog die Oberlippe hoch und bleckte die Spitzen seiner Zähne. Jetzt sah er wie ein Wolf aus. Ein wachsamer, wilder Wolf.


    »Wie riecht das für dich?«, wollte ich wissen.


    »Wie ein Raubtier«, sagte Derek. »So etwas habe ich noch nie zuvor gerochen.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte ich nach.


    »Es riecht nach Panik, als sollte man um sein Leben rennen«, sagte Derek. »An so etwas würde ich mich erinnern.«


    »Es riecht wie eine Herausforderung«, sagte Curran.


    Julie betrachtete stirnrunzelnd die Kiste.


    Curran öffnete sie und nahm die Rose heraus. Seine Stimme nahm einen ruhigen, bedächtigen Tonfall an, als würde er über das Wetter reden. »Interessant.«


    Meine Tante konzentrierte sich auf die Kiste. »So etwas habe ich schon einmal gesehen.«


    Na toll! »Was ist es?«


    »Eine sehr alte Form der Kriegserklärung.«


    Großartig!


    »Sie wurde benutzt, weil sie über Sprachgrenzen hinweg verständlich war. Eine Übersetzung war überflüssig. Unterwerft euch unseren Forderungen oder…« Ihre durchscheinenden Finger streiften das Messer. »… wir schlitzen euch die Kehle auf und verwandeln eure Welt in Asche.«


    Es wurde immer besser. »Würde mein Vater…?«


    Sie schüttelte den Kopf. »So machten es die Uru. Die Außenseiter. Die Barbaren. Dein Vater ist ein zivilisierter Mann. Wenn er dir den Krieg erklären wollte, würde er dich zuerst anrufen.«


    Na, wenigstens durfte ich einen Telefonanruf erwarten, bevor Roland die Apokalypse entfesselte und alle ermordete, die ich liebte.


    Julie ging ins Haus zurück.


    »Was ist mit der Rose?«, fragte Curran.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Erra. »Manchmal legen sie einen Sack in die Kiste, als Symbol für den Tribut.«


    »Bezahlt uns und wir ziehen ab?«, riet ich.


    »Im Wesentlichen. Ich habe noch nie eine solche Blüte gesehen. Die Rose ist die Blume der Königinnen. Als deine Großmutter die Hängenden Gärten anlegte, erfüllte sie sie mit Rosen.«


    Und genau das war das Problem. Wir wussten, was eine Rose für uns bedeutete. Wir hatten keine Ahnung, was sie für den bedeutete, der die Kiste geschickt hatte.


    Julie kehrte mit einem Zettel und einem Stift zurück.


    »Wie erfahren wir, wer sie geschickt hat?«, fragte Derek. »Warum erklärt jemand den Krieg, ohne sich zu identifizieren?«


    Erra wandte sich mir zu. »Hast du den Überbringer gesehen?«


    »Nein.«


    »Wenn wir lange genug warten, werden wir es herausfinden«, sagte Curran mit finsterer Miene.


    »Sie wurde signiert«, sagte Julie.


    Alle sahen sie an.


    »Die Kiste leuchtet blau«, sagte sie, während sie etwas zeichnete. »Auf dem Deckel ist ein helleres blaues Symbol.« Sie hielt den Zettel hoch. Zwei Kreise, die durch zwei horizontale Linien verbunden waren. Es sah aus wie eine altertümliche Hantel.


    »Das alchemistische Zeichen für Arsen?« Ich runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn.


    »Es könnte auch das astrologische Symbol für eine Opposition sein«, murmelte Julie.


    Ich sah meine Tante an.


    Erra blinzelte. »Izur?«


    »Was ist Izur?«, fragte Julie.


    Erra trat von der Veranda und blickte zu den ersten Sternen auf, die am dunkler werdenden Himmel erschienen. Sie zeigte auf Ursa Major. »Izur, der Zwillingsstern.«


    Julies Augen leuchteten.


    »Tu es nicht«, sagte ich zu ihr.


    Sie breitete die Arme aus. »Aliens!«


    »Nein.«


    »Komm schon! Warum könnten es keine Außerirdischen sein. Huuh, vielleicht besteht unsere ganze Familie aus Aliens!«


    Ich drehte mich um und kehrte ins Haus zurück.


    »Wohin gehst du?«, rief Derek mir nach.


    »Ich brauche einen Drink.«


    Ich trat in die Küche. Conlan lag immer noch auf dem Kissen. Immer noch in Halbgestalt. Julies übel zugerichteter Körper blitzte vor meinem inneren Auge auf, halb menschlich, halb tierisch, in einem Krankenhausbett gefangen, fast bis zum Koma sediert, weil sie in dem Moment, in dem Doolittle die Beruhigungsmittel absetzte, explosionsartig zu einem Loup werden würde.


    Tiefe Sorge fraß sich kalt und scharf durch meine Eingeweide.


    Ich öffnete ruckhaft die Sangriaflasche, schenkte mir ein Glas ein und trank es in einem Zug aus.


    Curran kam durch die Tür herein. Er bewegte sich absolut lautlos. Wäre mein peripheres Sichtfeld nicht so gut, hätte ich gar nicht bemerkt, dass er da war. Er schlang die Arme um mich und drückte mich an sich. Ich lehnte mich gegen ihn, spürte die Wärme seines Körpers. Ich hatte ihn so sehr vermisst. Ich hatte ihn wirklich vermisst.


    Er atmete den Duft meines Haars ein. »Was ist los?«, fragte er leise.


    »Was ist, wenn er sich nicht mehr zurückverwandeln kann?«


    »Er wird sich zurückverwandeln. Es war ein aufregender Tag für ihn. Er hat einen hohen Hormonspiegel. Er wird alles im Schlaf abbauen.« Er küsste mein Haar.


    »Und wenn nicht? Mein Blut ist sehr mächtig, und die Lyc-V-Konzentration in seinem Blutkreislauf ist extrem. Was ist, wenn er zum Loup wird?«


    Curran drehte mich zu unserem Sohn herum, während er mich weiter an sich drückte. Seine Stimme war tief und beruhigend. »Das wird er nicht. Schau ihn dir an. Seine Proportionen stimmen. Seine Kiefer passen zusammen, sie sind gut ausgeprägt. Die Länge seiner Arme und Beine ist perfekt. Er hat es instinktiv getan. Es war kein Kampf, er hat es einfach getan. Bei Loups gibt es immer Gestank. Er riecht sauber.«


    Er rieb meine Schultern.


    »Er hat Andrea gebissen. Er kannte sie seit seiner Geburt.«


    »Er hatte Angst. Das ist gut.«


    Es kam bei mir an. »Loups bekommen keine Angst.«


    »Nein. Sie greifen blindwütig an. Die Erwachsenen können raffiniert vorgehen, aber wenn Kinder zu Loups werden, sind sie wilde Bestien.« Er küsste mich erneut. »Du hättest ihn im Wald sehen sollen. Er stürmte planschend durch den Bach. Er ist überall hinaufgeklettert, hat alles beschnuppert, als hätte man ihn endlich von der Leine gelassen. Er ist unser Kind. Er kann es.«


    Wir standen gemeinsam da, umarmten uns und beobachteten unseren schlafenden Sohn.


    »Andrea hat mich eine Helikoptermutter genannt.«


    »Andrea sollte manchmal einfach ihre verdammte Klappe halten.«


    »Ich habe niemanden, mit dem ich mich vergleichen könnte«, erklärte ich ihm. »Meine Mutter habe ich nicht gekannt, und Voron war als Vater nicht gerade ein Vorbild.«


    »Baby B ist ein wunderschönes Kind«, sagte Curran. »Aber sie ist eine Bouda. Sie riecht wie eine Werhyäne, sie verhält sich wie eine Werhyäne, und andere Werhyänen wissen genau, was sie ist.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Bei ihr gibt es keine Überraschungen. Er dagegen…« Curran deutete über die Schulter auf Conlan. »… steckt voller Überraschungen. Das wird ein Spaß!«


    »Ich will nicht, dass seine Kindheit wie meine wird. Ich will nicht, dass er so endet.« Woher kam das überhaupt?


    Die Ahnung eines Knurrens schlich sich in Currans Stimme. »Er hat uns beide. Er wird nicht wie wir enden, und wir werden nicht wie unsere Eltern enden. Die Geschichte wiederholt sich nicht. Ich werde es nicht zulassen.«


    Die Geschichte neigte dazu, die besten Pläne wie ein außer Kontrolle geratener Bulldozer zu überrollen.


    »Weiß er, dass ich seine Mutter bin, wenn er in seiner Tiergestalt ist?«


    »Ja. Ich wusste immer, wer meine Eltern waren.«


    »Aber weiß er es?«


    »Er hat mich als seinen Vater erkannt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich ihm gesagt habe, dass er aufhören soll, und er hat es getan.«


    »Vielleicht hat er nur gesehen, dass du der größere Löwe bist.«


    »Glaub mir, er kennt uns. Unseren Geruch, den Klang unserer Stimme. Er weiß, dass wir seine Eltern sind.«


    Er wusste, wer ich war, und er wusste, wer Curran war. Gut. Ich konnte das schaffen. Ich hatte schon schwierigere Sachen geschafft.


    Das Telefon klingelte. Ich nahm ab.


    »Ja?«


    »Guten Abend«, sagte eine vertraute Stimme. Robert arbeitete als Jims Sicherheitschef. Dieser Tag schien immer neue Überraschungen bereitzuhalten. Ich schaltete ihn auf Lautsprecher.


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Wie ich höre, bist du mit dem Fall Serenbe befasst.«


    Es sprach sich schnell herum. »Ja.«


    »Bestünde die Möglichkeit einer Lagebesprechung?«


    »Warum?«, fragte Curran.


    »Karen Iversens Eltern besitzen ein Haus an dieser Straße.«


    Ich hatte keine Ahnung, wer Karen Iversen war.


    »Schakal-Clan«, half Curran mir aus. »Ihre Eltern sind menschlich. Sie gehört zur ersten Generation.«


    Ein Gestaltwandler hatte Karen Iversen angegriffen, und sie hatte es überlebt und war selbst zu einer Gestaltwandlerin geworden. So etwas passierte recht häufig.


    »Das GBI weigert sich, sie oder uns zum Tatort durchzulassen«, sagte Robert.


    Das passte. Karen war eine Gestaltwandlerin, aber ihre Eltern waren menschlich, was bedeutete, dass das Rudel keine Befugnisse hatte. Wahrscheinlich wollte das GBI keine Panik auslösen, bevor man zumindest eine gewisse Vorstellung hatte, worum es bei dieser Sache ging.


    »Sie wollen uns nicht sagen, ob sie noch leben oder tot sind.«


    »Sie sind tot«, erklärte ich ihm.


    »Das habe ich vermutet. Sie verweigern uns eine Begutachtung der Leichen. Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben, bevor ich die nötigen Gerichtsdokumente einreichen kann, um sie zu zwingen, uns die sterblichen Überreste zu überlassen.«


    Ich drückte mich enger an Curran, damit seine Körperwärme mir Halt gab. »Robert, sie können euch keine Überreste geben.«


    »Falls eine Quarantäne verhängt wurde, wir sind gegen die meisten Krankheiten immun.«


    »Sie können euch keine Überreste geben, weil jemand zweihundert Menschen aus ihren Häusern getrieben und sie dann gekocht hat.«


    Curran hielt mich fester.


    »Entschuldigung, es klang, als hättest du ›gekocht‹ gesagt.«


    Ich beschrieb ihm die Pfütze.


    Robert sagte nichts mehr. In der Küche war es still.


    »Können wir uns morgen treffen?«, fragte er schließlich.


    »Ja. Cutting Edge um neun?«


    »Ich werde da sein«, sagte Robert.


    Ich legte auf.


    »Tut mir leid«, sagte Curran.


    »Was?«


    »Dass ich weg war.«


    »Hast du das magische Leopardenmonster gefangen?«


    »Ja, habe ich«, sagte er.


    »Dann ist doch alles bestens.«


    »Ich werde es wiedergutmachen. Was brauchst du?«, fragte er.


    Ich sah Conlan an. »Glaubst du, er wird für die nächsten paar Stunden weiterschlafen?«


    »Mindestens.«


    »In diesem Fall…« Ich legte die Arme um ihn und küsste ihn. Es war kein zärtlicher Kuss. Ich hatte ihn drei Tage lang nicht gesehen. Die Welt war grauenvoll geworden, während er fort war, und ich wollte ihm zeigen, wie sehr er mir gefehlt hatte. Seine Lippen versengten meine, sein vertrauter Geschmack überwältigte mich hart und männlich. Jeder Nerv in meinem Körper stand unter Spannung, und ich zitterte.


    Dann lösten sich meine Füße vom Boden, und wir bewegten uns mit erschreckendem Tempo die Treppe hinauf.


    »Willst du nicht bis nach dem Abendessen warten?«, murmelte ich ihm ins Ohr. Ich leckte an seinem Unterkiefer und schmeckte seine rauen Stoppeln.


    »Scheiß drauf!«


    Ich lachte, und er schloss die Schlafzimmertür hinter uns.

  


  
    KAPITEL 5


    »Natti! Natti!«


    Curran nahm den Blick von der Straße, um einen kurzen Blick in den Rückspiegel zu werfen. »Alles klar bei dir, Kumpel?«


    »Natti!«


    »Nein«, sagte ich zu Conlan.


    Mein Morgen hatte damit begonnen, dass Curran mich küsste, was mir sehr willkommen war. Worauf wir feststellten, dass unser Sohn mitten in der Nacht wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, denn er stieg in seiner ganzen nackten Pracht auf unser Bett und rief: »Natti!« Dann berührte er sich, für den Fall, dass wir ihn nicht richtig verstanden hatten. Nachdem Currans Lachanfall vorbei war, überließ ich ihm unser Kind und flüchtete ins Bad.


    Conlan rief »Natti!«, seit ich ihn vor zwanzig Minuten ins Auto gesetzt hatte. Offensichtlich hatte er entschieden, dass Kleidung überbewertet war. Wenigstens war er menschlich geblieben.


    Normalerweise gab es eine lange Schlange von Leuten, die bereit waren, für uns auf ihn aufzupassen. Doch da er nun jeden Augenblick pelzig werden konnte, wollten wir beide dabei sein, also begleitete er uns zu unserer Verabredung mit Robert.


    Draußen zog Atlanta am Jeep vorbei. Magie sättigte die Stadt. Ich konnte es jedes Mal spüren, so etwas wie ein unsichtbares Meer, hier seichter, dort tiefer, aber seit ich mein kleines Stück von diesem Planeten beansprucht hatte, waren die verborgenen Strömungen für mich viel deutlicher geworden. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich ihre Bewegungen sehen. Selbst nach dieser langen Zeit war es mir unheimlich, also versuchte ich, nicht zu genau darüber nachzudenken.


    »Natti!«, schrie Conlan, um den Lärm des Motors zu übertönen.


    »Er braucht einen Hirschknochen zum Kauen«, sagte Curran. »Die hatte ich damals am liebsten.«


    »Kann es auch ein gegarter Knochen sein?«


    »Er ist ein Gestaltwandler«, sagte Curran. »Du weißt, dass wir uns wegen Bakterien und Krankheiten keine Sorgen machen müssen.«


    »Was ist mit Darmparasiten?«


    »Ich habe mein ganzes Leben lang rohes Fleisch gegessen und hatte nie einen Parasiten.«


    »Ich würde mich besser fühlen, wenn er gegart wäre.«


    Curran musterte mich einen Moment, dann drückte er meine Hand. »Macht es dir immer noch zu schaffen, dass wir ein Gestaltwandlerbaby haben?«


    »Nein. Ich liebe ihn, wer oder was auch immer er ist. Aber ich habe mir dreizehn Monate lang Sorgen gemacht, er könnte nachts aufhören zu atmen oder krank werden oder sich verletzen, und rohe Hirschknochen passen da irgendwie nicht ins Bild.«


    »Gegarte Knochen splittern. Daran könnte er sich verletzen.«


    »Es ist komisch, wie du in einem Streitgespräch Logik anwendest und glaubst, du könntest mich damit überzeugen.«


    »Er zahnt noch. Er braucht etwas zum Kauen.«


    »Auf der einen Seite ein sauberer Conlan, der Haferbrei isst. Auf der anderen ein blutbesudelter Conlan, der auf einem Hirschknochen herumkaut.«


    »Welcher von beiden kommt dir mehr wie dein Kind vor?«, fragte Curran.


    Ich warf ihm einen tödlichen Blick zu. Er lachte.


    »Okay«, sagte ich. »Aber wenn er Würmer bekommt, geht das auf deine Kappe.«


    Curran bog in die Jeremiah Street ein. »Ich habe gestern zugelassen, dass er im Wald eine Maus isst.«


    »Natürlich hast du das getan. Warum solltest du unser Baby im Wald auch kein schmutziges Nagetier essen lassen?«


    »Er hat sie selbst gefangen. Ich werde ihm auf gar keinen Fall seine Jagdbeute wegnehmen.«


    Warum immer ich?


    Wir parkten, Curran stellte den Motor ab und sah mich an. Seine Augen waren dunkel geworden. »Verlass mich nicht, Kate.«


    »Woher kommt das jetzt so plötzlich?«


    »Ich meine es ernst«, sagte er. »Ich halte dir den Rücken frei.«


    Und ich ihm. Deshalb würde ich, wenn mein Vater schließlich mit seiner Armee gegen uns vorrückte, alles tun, was ich tun musste, damit er und Conlan überlebten. Ganz gleich zu welchem Preis.


    »Ich liebe dich«, sagte ich und stieg aus dem Jeep.


    *


    Der Alpha des Rattenclans schlüpfte durch die Eingangstür von Cutting Edge, als wären seine Gelenke flüssig. Robert Lonesco war von durchschnittlicher Größe und schlank gebaut. Sein Haar war rabenschwarz, seine Augen braun und samtig, und er erregte Aufmerksamkeit, sobald er einen Raum betrat. Außerdem war er glücklich mit seinem Ehemann Thomas verheiratet und hatte nicht vor, daran in absehbarer Zeit etwas zu ändern.


    Conlan, der im Kreis um den Tisch herumgerannt war, sah Robert und ging in die Hocke.


    Robert zog die Augenbrauen hoch und trat einen Schritt vor.


    Die Verwandlung war augenblicklich. Eben noch war er ein normales– zumindest ein größtenteils normales– menschliches Kind und im nächsten Moment ein übergroßes schwarzes Löwenjunges.


    Robert starrte ihn mit offenem Mund an. Er blinzelte und schaute noch einmal genau hin. Ich konnte es nachempfinden. Conlan war ein ganz reizendes Löwenjunges. Wenigstens hatte er nicht wieder die Kriegergestalt angenommen.


    »Meinen Glückwunsch«, brachte Robert schließlich heraus.


    »Danke«, sagte Curran nonchalant, als wäre nichts Bemerkenswertes geschehen.


    Mein Sohn schüttelte die zerfetzten Reste seiner Kleidung ab und zeigte Robert sein Löwengebiss. »Rrahrrraahrr!«


    »Droht er mir?« Roberts Augen funkelten.


    Ich schlug eine Hand vors Gesicht.


    »Rrahrrrah!«


    »Das ist das Bezauberndste, was ich jemals gesehen habe.«


    »Conlan«, sagte Curran und legte ein leichtes Grollen in seine Stimme. »Komm zu mir.«


    »Rraah.«


    Curran erhob sich und ging auf Conlan zu. Mein Kind sprang zur Seite, aber Curran war zu schnell. Seine Hand packte zu, dann hob er Conlan am Nacken hoch. »Nein.«


    Conlan entspannte sich in den Armen seines Vaters und beäugte Robert, als wäre er eine Kobra. Wir befanden uns derzeit im Wartemodus und sammelten unsere Kräfte für den Moment, wenn mein Vater beschloss, uns anzugreifen. Aber wenn ich irgendwie überlebte und die Gelegenheit erhielt, meinen Sohn großzuziehen, stand mir eine verdammt harte Zeit bevor.


    »Ich will auch eins«, erklärte Robert.


    »Was hindert dich daran?«, fragte Curran.


    »Wir haben darüber gesprochen.« Robert setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. »Wir sind uns nicht sicher, ob wir in Richtung Adoption oder Leihmutterschaft gehen sollen. Jedenfalls ist der Zeitpunkt nicht gerade günstig.«


    »Der Zeitpunkt ist niemals günstig«, sagte ich zu ihm.


    »Wie kommst du damit zurecht?«, wollte Robert von mir wissen.


    »Letzte Nacht hat mein Ehemann mit meinem dreizehnmonatigen Kind eine Stunde im Wald verbracht, um sich in Bächen zu suhlen und rohe Mäuse zu fressen, und danach ist mein Sohn auf dem Hundekissen eingeschlafen, während er Grendel in den Armen hielt.«


    Robert zuckte zusammen. »Ich verstehe, wie befremdlich das sein kann. Musstest du das Kind desinfizieren, nachdem es dieses Geschöpf berührt hat?«


    »Ha, ha.« Ich hob die Akte auf, die ich am Vorabend zusammengestellt hatte, und reichte sie ihm. »Das ist alles, was wir haben. Biohazard hat einen Rundgang mit einem tragbaren M-Scanner gemacht. Die Kopien der Ausdrucke sind da drinnen, zusammen mit Kopien meiner und Dereks Notizen. Es tut mir sehr leid, Robert.«


    »Danke.« Er nahm die Akte entgegen. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich muss dir eine Nachricht überbringen.«


    »Es ist keine gute Nachricht, vermute ich.«


    Robert zog ein Foto aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Ein großer Mann auf dem Dach einer Hausruine. Sein Trenchcoat, der aus unterschiedlichen Leder- und Fellstücken zusammengenäht war, bauschte sich, während er auf einem Stahlträger einen tiefen Abgrund überquerte. Der Träger war weniger als fünfzehn Zentimeter breit. Wind zerzauste sein schwarzes Haar.


    »Razer«, sagte ich. Diesen grünhäutigen Drecksack würde ich überall wiedererkennen.


    Als mein Vater spürte, dass meine Tante erwachte, gründete er einen Assassinenorden, der das Ziel verfolgte, sie zu töten, falls sie zu einem Problem wurde. Er bezeichnete diesen Orden als Sahanu, nach einem uralten Wort, das »einen Dolch aus der Scheide ziehen« bedeutete. Den Leuten erzählte er dann allen möglichen Blödsinn über die Göttlichkeit unseres Blutes. Die Sahanu lebten nur für einen einzigen Zweck: Sie sollten auf den Befehl meines Vaters töten, damit ihnen ein himmlisches Leben nach dem Tod gewährt wurde. Ihr höchstes Ziel bestand darin, jemanden aus meiner Blutlinie zu ermorden. Meine Tante, sofern ich sie nicht vorher tötete. Mich. Meinen Sohn.


    Mein Vater war der unsichtbaren Linie, die unsere Familienmitglieder niemals überschritten, sehr nah gekommen. Erra erinnerte mich mindestens einmal pro Monat daran: Was auch immer du tust, werde nicht zu einem Gott. Der Glaube war mächtig, und sobald genügend Anhänger an einen glaubten, wurde man nicht mehr von den eigenen Gedanken und Taten bestimmt. Davon abgesehen, dass man, je mehr Leute an einen glaubten, der Göttlichkeit immer näher kam; aber Götter konnten in unserer Realität nicht existieren, zumindest nicht dauerhaft. Sie benötigten Magie, um sich zu manifestieren, und wurden von der nächsten Technikphase ausgelöscht. Roland hatte das Problem vermieden, indem er das Blut und nicht sich selbst göttlich machte. Aber wenn die Sahanu zu zahlreich wurden, würde er in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Seine Fähigkeit, sich frei in unserer Welt zu bewegen, würde eingeschränkt und war dann in erster Linie von Glaube und Magie abhängig.


    Die Sahanu waren Fanatiker und immun gegen Vernunft, Bestechung und Zwang. Vor fast zwei Jahren war es mir gelungen, einen von ihnen aus Rolands Griff zu befreien. Adora war immer noch damit beschäftigt, eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln. Während ihres letzten Geburtstags war sie kurz vor der für sie geplanten Überraschungsparty verschwunden. Während der Suche nach ihr hatten wir die Stadt auf den Kopf gestellt. Da sie zu den fähigsten Killern gehörte, gegen die ich jemals gekämpft hatte, war ich davon überzeugt, dass etwas Schlimmes mit ihr geschehen war. Vierundzwanzig Stunden später kehrte sie völlig verdreckt aus dem Wald zurück. Sie hatte eine Gruppe Otterbabys gesehen und war ihnen den ganzen Tag lang rund um den Bach gefolgt.


    Adora stand in den Rängen der Sahanu an vierter Stelle. Razer an erster Stelle.


    »Wo wurde das aufgenommen?«, wollte Curran wissen.


    »In Sandy Springs.«


    Mist! Razer würde niemals in mein Territorium eindringen, wenn er nicht den Befehl dazu erhalten hatte.


    »Hat Roland sich in Bewegung gesetzt?«, fragte Curran.


    Robert nickte. »Wir erhalten Meldungen über ein verstärktes Verkehrsaufkommen in Richtung Jester Park.«


    »Er zieht seine Truppen zusammen«, sagte Curran.


    »So scheint es«, pflichtete Robert ihm bei.


    »Mein Vater steht kurz davor, den Krieg weiterzuführen.« Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück. Jetzt? Während wir diesen ganzen anderen Ärger am Hals hatten? Sein Timing könnte nicht schlechter sein.


    Conlan rappelte sich auf und sprang von Currans Schoß quer über den Tisch auf mich zu. Ich fing ihn auf, aber die Wucht von vierzig Pfund warf mich zurück. Er leckte meine Wange.


    Ich wusste, dass die letzten Monate nur eine Gnadenfrist gewesen waren. Jetzt war die Zeit abgelaufen.


    »Wo steht das Rudel?«, fragte Curran leise.


    »Jim und ich haben darüber diskutiert«, sagte Robert.


    Jims Loyalität galt zuerst seinen Leuten. Das Rudel hatte in der Schlacht gegen Roland große Verluste erlitten. Zweiundsechzig Gestaltwandler waren nicht mehr lebend in die Festung zurückgekehrt. Neunzehn von ihnen waren unter zwanzig gewesen. Ich erinnerte mich an die Leichen und die lauten Wehklagen, die sich in der Festung erhoben, als die Toten geborgen wurden. Manchmal hörte ich es immer noch im Schlaf.


    Es wäre nicht leicht, ohne die Unterstützung des Rudels gegen meinen Vater zu kämpfen.


    »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass das Rudel nicht gegen Roland vorgehen wird, solange es nicht direkt angegriffen wird«, sagte Robert.


    Das traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich hatte damit gerechnet, aber es schmerzte trotzdem.


    »Doch in Anbetracht der Tatsache, dass das Stadtgebiet von Atlanta laut letzter Zählung von etwa eintausendachthundert Gestaltwandlern bewohnt wird, betrachten wir jeden Angriff auf die Stadt gleichzeitig als direkten Angriff auf das Rudel«, fuhr Robert fort.


    Moment, was?


    »Weshalb ich befugt bin, dir das Angebot eines Beistandsabkommens zu unterbreiten. Falls deiner Familie oder dem Rudel eine die ganze Stadt betreffende Bedrohung, zum Beispiel eine Invasion durch Roland bekannt wird, stimmen wir einer wechselseitigen Unterstützung zu.«


    Curran hatte seine undurchschaubare Miene aufgesetzt.


    »Wird der Herr der Bestien es uns schriftlich geben?«, fragte ich.


    »Wenn du darauf bestehst«, sagte Robert. »Aber eine mündliche Abmachung müsste genügen. Es gab eine Resolution des Rudelrats, also ist die Entscheidung aktenkundig.«


    »Aber ihr wisst auch, dass er, nachdem er uns erledigt hat, euch angreifen und zerschmettern wird«, sagte Curran.


    »So in etwa«, räumte Robert ein. »Wir brauchen euch, und ihr braucht uns.«


    Ich sah Curran an. »Bist du mit diesem Angebot zufrieden?«


    Er dachte darüber nach.


    Ich tätschelte Conlans pelzigen Kopf. Er gähnte. Im Büro herumrennen und die Gestalt wandeln war für ihn sehr ermüdend.


    »Ist Roland in dieser Resolution als eine solche konkrete Bedrohung aufgeführt?«, fragte Curran.


    »Ja«, bestätigte Robert.


    »Dann ist es mir recht.«


    Robert sah mich an. »Kate?«


    »Wir stimmen zu«, erklärte ich ihm.


    »Ausgezeichnet.« Er nahm die Akte vom Tisch. »Danke dafür.«


    »Jederzeit. Ach, und noch etwas, Robert. Könntest du bitte nicht erwähnen, dass Conlan sich verwandelt hat?«


    Robert kniff die Augen zusammen. »Du möchtest einen Ansturm aufgeregter Gestaltwandler vermeiden?«


    »Ja.«


    »Ich werde schweigen.« Damit ging er hinaus.


    Mehrere Minuten lang sagte keiner von uns etwas. Das Gehör von Gestaltwandlern war ausgezeichnet, und das galt ganz besonders für Robert.


    »Das lief besser, als ich erwartet hatte«, murmelte ich schließlich.


    »Sie brauchen uns«, sagte Curran und verzog das Gesicht. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit.«


    Es zerriss mir das Herz. »Mir geht es genauso.«


    Ich musste noch einiges erledigen. Ich wollte das Orakel der Hexen aufsuchen und ihnen mitteilen, dass wir die Planung der letzten Zuflucht umsetzen mussten. Mein Ehemann und mein Sohn würden diese Sache überleben.


    Die Tür zu Cutting Edge schwang auf, und Teddy Jo trat mit gerunzelter Stirn ein.


    »Es gibt etwas, das sich ›Anklopfen‹ nennt«, sagte ich zu ihm. »Du machst eine Faust, hebst sie und schlägst damit behutsam gegen die Tür, um den Leuten, die sich hinter der Tür aufhalten, zu signalisieren, dass du vor der Tür stehst.«


    Teddy Jo schüttelte den Kopf. »Kate, da draußen spielt sich etwas sehr Seltsames ab.«


    Seltsamkeiten schienen mich zu stalken. Ich stand auf und ging mit Conlan in den Armen hinaus.


    Die Straße lag im Sonnenschein; und dort warteten dreizehn Personen, etwa dreißig Meter von unserer Tür entfernt. Lange weiße Gewänder mit weiten Kapuzen verbargen ihre Körper und Gesichter. Sie reichten bis zum Boden und bewegten sich in der Brise. Die Gruppe stand in zwei Reihen da, sechs zu beiden Seiten, die Arme verschränkt, die Hände in die Ärmel geschoben, mit einer einzelnen Gestalt in blauem Gewand zwischen ihnen.


    Magie berührte mich. Sie fühlte sich alt und tief an.


    Die Gestalten rührten sich nicht.


    »Ist das ein Geschenk von deinem Vater?«, fragte Curran leise.


    »Ich weiß es nicht.« Aber es fühlte sich nach ihm an. Uralt, dunkel, aber eigenartig schön. Vielleicht war dies seine Version des Telefonanrufs, von dem Erra gesprochen hatte.


    Curran legte eine Hand auf meinen Arm. Seine Augen waren gänzlich golden geworden. Die Haare auf seinem Arm sträubten sich.


    »Was ist?«


    »Der Nicht-Loup-Geruch, den Derek gewittert hat.«


    Die Gestalt in der Mitte hob die Arme. Das blaue Gewand glitt zu Boden und enthüllte einen jungen, dunkelhaarigen Mann, fast noch ein Junge. Er war nackt und wie eine griechische Statue gebaut, jeder Muskel war vollkommen ausgebildet. Aus einem wunderschönen Gesicht blickten mich dunkelblaue Augen an. Ein tiefer Schnitt zog sich über seine Brust, und darin blitzten goldene Funken, als würde etwas in ihm schwelen.


    »Tochter Nimrods«, rief der Junge mit hörbarem Akzent. »Ich warte auf deine Antwort.«


    Er ließ die Arme sinken und lächelte. Die Wunde in seiner Brust entzündete sich und sprühte Funken. Feuer leckte über seine Haut, als es sich vom Schnitt ausbreitete. Der Gestank von verbranntem Menschenfleisch schlug mir entgegen.


    Was zum Teufel?


    Er lächelte immer noch. Seine Haut warf Blasen, doch er hörte nicht auf zu lächeln.


    Ich wirbelte zu Teddy Jo herum und drückte ihm Conlan in die Arme.


    Flügel wuchsen aus Teddy Jos Rücken. Wind umtoste mich, dann war er auf dem Dach, wo er sich mit meinem Sohn in Sicherheit gebracht hatte.


    Die Tür zu Nicoles Autowerkstatt flog auf, und Mr Tucker stürmte heraus. Er hielt sein Schild in den Händen.


    »Nein!«, riefen Curran und ich gleichzeitig.


    Mr Tucker packte die nächste Gestalt. »Euer Freund steht in Flammen!«


    Ein pelziger Arm schoss aus dem Gewand hervor. Krallen schlossen sich um Mr Tuckers Luftröhre und drückten zu. Mr Tucker stürzte mit schockiertem Blick, während die Kreatur ein blutiges Stück von seinem Fleisch in den Klauen hielt. Es geschah unglaublich schnell, es dauerte nur einen Sekundenbruchteil.


    Sarrat war bereits in meiner Hand, und ich hatte mich in Bewegung gesetzt.


    Die zwölf Gestalten ließen ihre Gewänder fallen. Weißer Stoff wehte und enthüllte Körper, die mit kurzem braunem Fell überzogen waren. Sie standen auf zwei Beinen, leicht vorgebeugt, die muskulösen Arme hingen herab, jeder Finger war mit einer Kralle besetzt. Die Münder in ihren runden Köpfen waren breite Schlitze, die gelbe Fangzähne offenbarten. Große runde Augen starrten mich kalt und leer an, wie die Augen von Eulen.


    Eine scharfe und lebhafte Erinnerung durchfuhr mich, die ich meiner Tante zu verdanken hatte. Ein Raum in einem antiken Palast, in Schleier gehüllt, die Leiche eines Kindes und eine Abscheulichkeit, die diesen Wesen auf unheimliche Weise ähnlich sah und am Halsstumpf meines Onkels kaute.


    Curran schoss an mir vorbei und brüllte. Sein Zorn schlug wie Donner gegen die Bestien. Sie kreischten und wichen gleichzeitig stolpernd zurück.


    Die Welt wurde rot. All meine Instinkte schrien. Sie hatten einen aus meinem Volk getötet. Sie waren Abscheulichkeiten. Etwas Verdorbenes. Sie mussten ausgelöscht werden. Rage brodelte in mir.


    Die Bestien stürmten auf uns zu.


    Die erste Kreatur schlug nach mir, ließ ihre Krallen durch die Luft fahren. Ich schreckte davor zurück und schwang Sarrat. Sie schnitt durch das Fleisch, als wäre es Butter, spaltete den Brustkorb der Bestie. Blut bespritzte mich, tränkte mich mit fauler Magie.


    Die Bestie kreischte und holte erneut zum Schlag aus. Ich duckte mich nach links weg, traf den ausgestreckten Arm und durchtrennte die Muskeln. Die Hand wurde schlaff. Ich stach Sarrat in die Seite der Kreatur, durchbohrte den Magen und die Leber und befreite das Schwert mit einem harten Ruck. Die Bestie fiel auf die Knie und bäumte sich noch einmal auf. Ich vergrub Sarrat in ihrer Brust und stieß sie mit einem Fußtritt von der Klinge. Zähe Burschen.


    Eine zweite Kreatur riss an meinem Rücken. Die Spitzen ihrer Krallen schnitten glatt durch das verstärkte Leder in meine Haut. Mein Rücken brannte.


    Ich wirbelte herum, schlitzte wie eine Rasende, durchtrennte ihre Halsschlagader, fuhr noch einmal herum und zerteilte das Rückgrat der ersten Bestie, als sie sich wieder zu erheben versuchte. Die zweite Kreatur brach zusammen, Blut strömte aus ihrem Hals, und sie wand sich am Boden, während sie mit den Krallen nach mir schlug. Ich enthauptete sie. Zwei erledigt.


    Ein Körper flog durch die Luft, als er von mir fortgeschleudert wurde. Curran kämpfte sich durch die Kreaturen, brach Knochen und zerriss Fleisch. Seine Hände hatten Krallen, doch sein restlicher Körper war weiterhin menschlich.


    Eine dritte Bestie stürzte sich auf mich. Ich warf mich zu Boden, schlitzte ihr die Oberschenkelarterie auf und drehte mich zur Seite, als sie zusammenbrach. Trotzdem kroch sie weiter auf mich zu. Ich trat ihr mit dem Fuß auf den Nacken. Stirb, du verdammtes Biest!


    Der Junge brannte immer noch. Asche bildete sich auf seinem Brustkorb, aber er lächelte unbeirrt. Sein Blick verfolgte mich. Wie zum Teufel konnte er noch am Leben sein?


    Hinter mir zerriss ein scharfes Wolfsknurren die Luft. Derek warf sich auf die Kreatur rechts von mir. Er hatte ein Kurzschwert in der Hand und zerhackte mit einem brutalen Hieb ihren Arm. Weiter rechts wirbelte Julie herum und fällte die Gegner mit den zwei Tomahawks in ihren Händen. Die Kinder waren eingetroffen.


    Meine Schultern und Schenkel brannten von den Kratzern, und die Wunden auf meinem Rücken schwelten, als hätte jemand Salz hineingestreut. Nur noch vier Kreaturen übrig.


    Ein magischer Stoß erschütterte mich und hätte mich fast von den Beinen gerissen. Irgendeine enorme Macht hatte gerade von oben die Grenzen meines Territoriums durchbrochen.


    Ich fuhr herum. Im Nordwesten durchstieß ein Feuerball die Wolken.


    Teddy Jo kreiste über uns. Seine Hände waren leer. Wo war Conlan? Ich drehte mich um und sah, dass Julie ihn hielt.


    »Kate!« Teddy Jo zeigte auf den Feuerball.


    »Ich bin bereit«, knurrte Curran neben mir. »Los!«


    Er packte mich an den Hüften und warf mich hoch. Ich schoss drei Meter hinauf. Teddy Jo fing mich an den Handgelenken auf und zog mich an sich. Er schlang die Arme um meinen Brustkorb, dann rasten wir durch die Luft auf die Feuersäule zu.


    Nicht vergessen, sobald dies vorbei ist, muss ich meinem Ehemann erklären, dass er mich nie wieder so durch die Gegend wirft.


    Die verwüsteten Straßen zogen unter mir vorbei. Wind zerrte an meinem Gesicht. Die Rauchsäule kam näher. Darüber brodelte Magie. Etwas Schreckliches geschah dort oben.


    »Flieg schneller!«


    »Verleite mich nicht, dich fallen zu lassen.«


    Die Sekunden verstrichen. Dächer unter uns, gefolgt von Ruinen, dann weitere Dächer, und schließlich waren wir über dem Namenlosen Platz. Die Rauchwolke erhob sich aus der Mitte der Straße. Teddy Jo ging tiefer. Drei Meter über dem Asphalt ließ er mich los. Ich stürzte zu Boden und rollte mich ab.


    Die Straße war leer. Ich fuhr herum, suchte nach dem Feind. Wo zum Teufel bist du, Drecksack?


    Magie bedrängte mich von oben. Ich riss den Kopf hoch. In den dichten, tief hängenden Wolken blitzte etwas hellrot. Die Magie dröhnte wie eine riesige Glocke, deren Vibrationen den Boden erzittern ließen.


    »Scheiße!«, knurrte Teddy Jo. Ein Schwert erschien in seinen Händen und ging in Flammen auf.


    Etwas stieß rot glühend durch die Wolken und stürzte zu Boden. Ich sprang aus dem Weg. Teddy Jo scherte zur Seite aus. Das Objekt krachte wie eine Kanonenkugel ins Pflaster und dampfte. Der Asphalt in der Nähe wurde aufgeweicht und schmolz.


    Ich lief auf das glühende Ding zu und hielt Sarrat bereit.


    Eine Wand aus Hitze stoppte mich. Ich schob mich hindurch, schirmte die Augen mit einer Hand ab.


    Die rote Glut verblasste. Ein Körper lag auf dem Pflaster. Jung, etwa zwanzig, männlich, wahrscheinlich ein Chinese. Sein schockierend hübsches Gesicht war aufgerissen und zerfleischt. Ich kannte ihn. Er war mit Julie zur Schule gegangen. Sein Name war Yu Fong. Er war ein paarmal in unser Haus gekommen, um mit Julie und Ascanio zu lernen, und er und Ascanio hatten sich dabei die ganze Zeit finstere Blicke zugeworfen.


    Er war mindestens fünf Sekunden lang gefallen, vielleicht sogar länger. Was zum Teufel ging hier vor?


    Magie prasselte in den Wolken über mir. Die Intensität raubte mir den Atem. Sie drückte wie eine riesige Hand gegen mich. Sie war nicht nur alt, sondern uralt, so wie Berge uralt waren. Meine Nackenhaare sträubten sich.


    Ich stellte mich aufrecht hin und griff auf die Strömungen zu, die mich umgaben. Ich rief mein Land und formte die Magie, die es ausatmete, zu einem Schild. Ein Phantomwind umwirbelte mich. Die Brocken des zertrümmerten Asphalts erbebten, erhoben sich leicht unter dem Zug der aufsteigenden Magie.


    Über mir brodelten die Wolken.


    Die Magie floss zu mir, und ich baute sie über uns dreien auf.


    Eine dunkle Gestalt glitt durch die Wolken, so gewaltig, dass mein Geist sich weigerte, sie als real anzuerkennen. Doch sie war da und löste sich dann am Himmel auf, zerfloss in den Nebel.


    Ich verankerte mich mit erhobenen Händen im Innern des Mahlstroms der Magie und grinste in den Himmel. Na komm! Ich habe noch eine Rechnung zu begleichen.


    Die dunkle Gestalt verharrte über mir, von den Wolken verborgen, aber sie verströmte Magie wie ein Leuchtturm Licht ausstrahlt.


    Bring es mir. Schauen wir mal, was du anzubieten hast.


    Das Ding in den Wolken zögerte.


    Na gut. Ich machte Druck. Der magische Schild, den ich über uns aufgebaut hatte, riss auf. Ein Geysir aus Macht schoss empor.


    Das Ding wich vor mir zurück, stieg mit erschreckender Geschwindigkeit höher hinauf. Im nächsten Moment war es verschwunden.


    Ich wartete.


    Eine angespannte Minute verstrich.


    Noch eine.


    Es war fort.


    Teddy Jo landete neben mir. »Was zum Henker war das?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Behutsam entließ ich die Magie, sodass sie in ihren natürlichen Zustand zurückkehrte, und hockte mich dann neben Yu Fong. Die Hitze hatte nachgelassen. Ich beugte mich über den immer noch warmen Asphalt und berührte seinen Hals. Ein Pulsschlag.


    Ich konnte nicht einmal sagen, aus welcher Höhe er abgestürzt war. Hundert Meter, tausend, noch mehr? Er war nicht völlig zerschmettert, und er atmete. Ich versuchte seine Magie zu spüren. Nicht mehr als eine Andeutung. Jeder Tropfen seiner Macht war nach innen gerichtet.


    Teddy Jo fluchte.


    Ich drehte mich zu ihm um. »Er atmet. Bitte, kehr zu Curran zurück und sag ihm, dass wir ein Fahrzeug brauchen.«


    »Bleib am Leben!« Teddy Jo breitete die Flügel aus und schoss in den Himmel hinauf.

  


  
    KAPITEL 6


    Ich kauerte neben Yu Fongs Körper. Die Verletzungen in seinem Gesicht waren hellrot geworden, die Risse schlossen und glätteten sich so schnell, dass ich tatsächlich sehen konnte, wie sich seine Haut bewegte. Die Finger seiner rechten Hand standen in einem seltsamen Winkel ab. Gebrochen. Seine Kleidung war nicht verbrannt. Er war aus gefährlich großer Höhe abgestürzt und so heiß geworden, dass er den Asphalt aufgeweicht hatte, aber seine verblassten Jeans und das graue T-Shirt waren nicht einmal angesengt.


    Curran kam um die Ecke auf mich zugerannt. Schweiß tränkte sein Haar und seine Stirn. Auf den Wagen hatte er verzichtet. Ich richtete mich auf. Er geriet fast ins Schlingern, als er anhielt und mich packte und an sich drückte. Meine Knochen knackten.


    »Alles okay?«, fragte er.


    »Alles okay«, quiekte ich. »Und Conlan?«


    Er ließ mich los, küsste mich und musterte mich von oben bis unten, als würde er mir nicht glauben. »Teddy Jo hat ihn. Er hat sich mit ihm im Büro eingeschlossen.«


    Gut. Man brauchte schon einen Panzer, um Cutting Edge zu stürmen.


    »Schau mal.« Ich zeigte auf Yu Fong.


    Curran kniff leicht die Augen zusammen. »Ich kenne diesen Jungen.«


    »Ja. Er war bei uns zu Besuch. Er ging mit Julie zur Schule.«


    »Was ist er?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber er muss etwas sein.«


    Wassermotoren dröhnten in der Ferne.


    »Geht es den Kindern gut?«


    »Ja, alles bestens.«


    Leute kamen aus den umliegenden Bürogebäuden. Die Leichenhalle am östlichen Ende des Platzes glühte blassblau. Anscheinend waren ihre Wehre aktiviert worden, was nicht gerade überraschend war. In einem Umkreis von drei Meilen hätte jeder mit nur einem Krümelchen Magie diese Explosion gespürt. Darunter hatte es sich angefühlt, als würde man unter einer alten Kirchenglocke stehen, während der Priester am Seil zog. Es hatte meinen Schädel erschüttert, obwohl meine Widerstandsfähigkeit größer war als die der meisten Menschen in Atlanta. Die PAD würde bald hier sein und uns unbequeme Fragen stellen, auf die wir keine Antworten hatten. Es würde uns einen Tag rauben, vielleicht sogar mehr, aber so viel Zeit konnten wir nicht erübrigen.


    Wir mussten Yu Fong wegbringen. Er war gerade aus den Wolken gefallen, also konnte es kaum schlimmer werden, wenn wir ihn bewegten.


    Unsere beiden Jeeps rollten auf den Platz und hielten an. Gerade noch rechtzeitig.


    Julie sprang aus dem ersten Jeep, und Derek folgte ihr aus dem zweiten.


    »Schatz?«, sagte ich.


    Curran bückte sich, packte Yu Fong an T-Shirt und Jeans und hob ihn vom warmen Asphalt auf. Ich hielt den Körper für eine Sekunde, dann legte Curran die Arme darunter und trug Yu Fong wie ein kleines Kind zum nächsten Jeep.


    »Yu Fong!« Julie rannte herbei. »Wie geht es ihm?«


    »Er ist gerade vom Himmel gefallen«, sagte ich. »Wie kann er noch am Leben sein?«


    »Er ist ein Suanni.«


    Ich blinzelte. In der chinesischen Mythologie hatte der Drache neun Söhne, jeden von einer Mutter aus einer anderen Spezies. Ein Suanni war eine Kreuzung zwischen Löwe und Drache, ein Geschöpf des Feuers. Damit war Yu Fong ein Wesen, das in Atlanta einem Drachen am nächsten kam.


    »Julie. Er war bei uns zu Besuch. Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    Sie wedelte mit den Händen. »Es hat sich nicht ergeben.«


    »Was soll das heißen, es hat sich nicht ergeben?«, knurrte Curran.


    Verdammt! »Wenn du das nächste Mal einen Halbdrachen in unser Haus bringst, will ich es wissen. Das gehört zu den wesentlichen Informationen, über die ich verfügen sollte.«


    »Er ist nur ein Junge, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Das ist für uns kein großes Thema.«


    Uff! »Kann er sich regenerieren?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie danach gefragt. Aber vielleicht. Dali müsste es wissen. Sie kennen sich. Er nennt sie Weiße Tigerin, als wäre das ihr Name.«


    »Kann er die Gestalt wandeln?« Curran deponierte Yu Fong behutsam auf dem Rücksitz.


    »Sozusagen. Ich habe ihn nie bei einer kompletten Verwandlung gesehen. Normalerweise ist es gar nicht nötig. Er macht Feuer. Feuermachen reicht meistens völlig aus.«


    »Kann er fliegen?«


    »Ich weiß es nicht!« Julie breitete die Arme aus.


    Uff!


    Ich stieg in den Jeep. Curran setzte sich ans Steuer und trat aufs Gaspedal. Wir fuhren in Richtung Cutting Edge. Hinter uns sprangen Derek und Julie ins zweite Fahrzeug.


    Ich packte Sarrat. Dünne Rauchfäden stiegen von der Klinge auf.


    »Rede mit mir«, sagte Curran.


    »Sie haben Mr Tucker getötet.«


    »Dafür werden sie bezahlen«, sagte Curran.


    »Er hat nie jemandem etwas getan.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.«


    Der Jeep holperte über eine Delle im Pflaster.


    »Hast du jemals so etwas gerochen?«, fragte ich. »Hast du schon einmal eins von diesen Arschlöchern gesehen?«


    »Nein.«


    Aber ich. Die Erinnerung durchbohrte mich kalt und scharf. Sarrat zischte.


    Curran warf mir einen Seitenblick zu. »Sag es mir.«


    »Hat meine Tante dir jemals erzählt, wie meine Familie starb?«, fragte ich.


    »Sie erwähnte einen Krieg.«


    »Es war eine Invasion. Die Armee kam übers Meer. Sie verfügte über eine mächtige Magie, die sie noch nie zuvor erlebt hatte, und die Leute brachten eine Horde von Bestien mit. Während mein Vater und Erra zu einem Gipfeltreffen mit anderen Königen gereist waren, wurden sie verraten. Als meine Tante und mein Vater zurückkehrten, stellten sie fest, dass ihre Brüder und Schwestern ermordet worden waren, und sie sahen, dass Kreaturen von ihren Leichen fraßen. Als ich meine Erinnerungen mit Erra teilte, teilte sie auch ihre mit mir.«


    Das Bild einer solchen Kreatur, die die kopflose Leiche eines Kindes hielt und an ihrem roten Halsstumpf kaute, blitzte vor mir auf. »Sie sahen so ähnlich aus.«


    »Ähnlich, aber nicht genauso?«, fragte Curran nach.


    »Erras Kreaturen waren grau und haarlos. Diese hatten braunes Fell. Aber sie fühlten sich gleich an. Wie eine Verdorbenheit. Wie etwas, das ausgelöscht werden muss.«


    »Etwas, das wie ein Loup riecht und nicht existieren sollte.«


    »Ja.«


    »Wir müssen eins dieser Wesen bergen«, sagte er. »Ich will, dass sie es sich ansieht. Was hat sie dir sonst noch darüber erzählt?«


    »Sie kamen vom Westlichen Meer. Vom Mittelmeer. Shinar hatte nie zuvor eine Invasion vom Meer befürchtet.«


    »Warum?«, fragte Curran.


    »Sidonier«, erklärte ich ihm. »Antike Phönizier. Laut Erras Worten bezeichneten sie das Meer als ihren Vater und befuhren es, um zu plündern und ihren Purpurfarbstoff zu verkaufen. Die Sidonier bauten im Binnenland befestigte Städte, um Invasoren ein Ziel zu bieten. Wenn eine Armee von Angreifern landete, zogen sich die Sidonier ins Hochland zurück und überfielen den Feind, während er zur nächsten Stadt marschierte. Sie schnitten ihm hier und dort ein Stück heraus und verschwanden wieder in der Wildnis.«


    »Sie ließen die Gegner ausbluten«, sagte Curran.


    »Genau. Wenn die Armee die Stadt erreicht hatte, war ihre Kampfmoral ruiniert. Falls Invasoren überlebt hatten und es zurück zum Meer schafften, mussten sie feststellen, dass ihre Schiffe neue Besitzer gefunden hatten. Die Sidonier hatten einen Haupthafen, Tyros, eine große Handelsstadt. Gewaltige Mauern, ein geschützter Hafen mit Ketten vor der Einfahrt und Bestien des Meeres, die das Wasser bewachten. Eine Festung. Uneinnehmbar.«


    Ich hielt kurz inne. »Meine Tante erzählte mir, dass sie einen Mann kannte, der aus Tyros geflohen war. Er berichtete ihr, dass die Leute bei stiller See zu Bett gegangen waren, und als sie aufwachten, konnten sie kein Wasser mehr sehen, weil der Hafen voller Segel war. Die Schiffe entließen Monstren. Die Invasoren waren keine Armee, sie waren eine Horde. Sie hatten magische Wesen, die nach Verdorbenheit stanken, Soldaten, die sich nicht töten ließen, und sie brannten alles nieder. Nichts blieb stehen. Am Ende war alles Asche.«


    »Wie in der Kiste«, sagte er.


    »Wie in der Kiste.«


    Wir fuhren schweigend weiter.


    »Er will eine Antwort«, stieß ich hervor.


    Gold blitzte in Currans Augen auf. Er bleckte die Zähne. »Oh, wir werden ihm eine Antwort geben. Sie wird nicht unbestimmt sein, und sie wird ihm nicht gefallen, das kann ich dir versprechen.«


    Gut.


    Curran lenkte den Jeep auf die Jeremiah Street. Vor Cutting Edge breitete sich auf dem Asphalt ein Schlachtfeld aus. Groteske Leichen, zerrissen und zerfleischt, lagen verstreut auf dem Pflaster, das feucht vom Blut war. Mr Tucker war auf der Straße zusammengebrochen, klein und fast verloren inmitten des Gemetzels. Im Zentrum des Ganzen erhob sich eine menschenförmige Säule aus blassgrauer Asche.


    »Hat er irgendwann aufgehört zu lächeln?«, fragte ich.


    »Nein. Er lächelte, bis seine Augen und sein Kopf kochten.«


    Das lag über meiner Besoldungsklasse. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit dieser Art von Magie umgehen sollte. Aber das war okay. Ich lernte schnell.


    Bill Horn kam aus seinem Kesselflickerladen, als wir den Wagen abgestellt hatten. Bill reparierte Töpfe, Besteck und alles, was aus Metall bestand. Außerdem schärfte er Messer, und er trug ein Bowiemesser, das groß genug war, um damit einen Bären zu töten. Er war klein, breitschultrig und kahlköpfig, und er machte den Eindruck, dass man ihn nur schwer von der Stelle bewegen konnte.


    Er kam herüber, während ich neben Mr Tuckers Leiche kniete. Es war einmal ein Mensch gewesen. Er hatte uns begrüßt. Ich hatte ihm Eistee gebracht. Jetzt war er nur noch eine Leiche. Ein Sekundenbruchteil genügte, um ein Leben zu beenden.


    »Nicht deine Schuld«, sagte Bill.


    »Doch. Ich hätte warnen müssen, dass er nicht zu nahe kommen soll, als er auf die Straße stürmte.«


    »Er hätte nicht auf dich gehört. Der Mann hatte keinen Verstand. Du kannst nichts dafür. Das ist es.« Er deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Straße. »Es ist die Wende.«


    Ich sagte nichts.


    »Er war ein Spinner«, erklärte Bill mir freundlich.


    »Ja, aber er war unser Spinner.«


    Curran kam herüber und legte eine Hand auf meine Schulter. Bill betrachtete die Leiche von Mr Tucker, sah sich das Gemetzel an und wandte sich dann Curran zu. »Braucht ihr Hilfe?«


    »Wir kommen zurecht«, sagte Curran zu ihm. »Danke. Tut mir leid, dass es hier so aussieht.«


    Bill nickte. »Ich hatte überlegt, meine Tochter oben in Gainesville zu besuchen.«


    »Gute Gegend zum Angeln«, sagte Curran.


    »Ja«, bestätigte Bill. »Mein Schwiegersohn erzählte mir, er hätte einen dreißig Pfund schweren Streifenbarsch aus dem Lake Lanier gezogen. Ich kann ja nicht zulassen, dass er meinen Rekord übertrifft.«


    »Könnte ein guter Zeitpunkt für einen Besuch sein«, sagte Curran.


    »Meinst du, etwa zwei Wochen wären in Ordnung?«


    »Klingt nach einer guten Idee.«


    Bill nickte erneut und kehrte in seinen Laden zurück.


    Ich richtete mich auf. »Die Nachbarn flüchten ins Hügelland.«


    »In den vier Jahren, seit du hier dein Büro hast, gab es keine Einbrüche in ihre Läden«, sagte Curran. »Niemand musste unter irgendeinem magischen Scheiß leiden. Wir haben die Straße beschützt. Jetzt könnten sie uns eine Zeitlang in Ruhe lassen, während wir das hier in Ordnung bringen.«


    »Hilfst du mir, ihn von der Straße wegzubringen?«, fragte ich.


    Er hob Mr Tucker auf und trug ihn zum Gehweg vor Cutting Edge.


    Ich klopfte an die Tür meines Büros. Teddy Jo öffnete mit dem sehr menschlichen Conlan in den Armen. Ich übernahm ihn. Mein Sohn gähnte und schlug verschlafen mit einer Hand nach meinem Gesicht. Ich drückte ihn an mich, trat ins Büro und setzte mich auf einen Stuhl. Ich brauchte eine halbe Minute, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.


    »Willst du mir erklären, was hier eigentlich passiert ist?« Teddy Jo beugte sich über den Tisch.


    »Jemand hat mir eine Holzkiste voller Asche geschickt, auf der eine Rose und ein Messer lagen. Anscheinend will er eine Antwort von mir.«


    Derek kam ins Büro und ging zum Korb, in dem wir Bleichmittel, Benzin und andere lustige Dinge aufbewahrten, die wir zum Saubermachen brauchten.


    »Wer hat sie geschickt? Was bedeutet diese Kiste?«, wollte Teddy Jo wissen.


    »Wahrscheinlich bedeutet sie Krieg.«


    »Müssen wir mit einer Invasion rechnen?«


    »Vielleicht.«


    »Wer ist dieser Gegner?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Aber du musst doch eine ungefähre Vorstellung haben.«


    »Wenn ich eine hätte, würde ich deswegen etwas unternehmen. Hast du den Eindruck gewonnen, dass ich normalerweise Däumchen drehe, wenn jemand die Stadt bedroht?«


    »Kannst du mir wenigstens sagen, was für eine Magie das war?«


    »Warum glaubst du, dass ich es wissen müsste?«


    Teddy Jo deutete in Richtung Namenloser Platz. »Weil das eine sehr alte Macht war. Wer ein Problem mit einer sehr alten Macht hat, kommt zu dir. Du bist die Expertin für üblen alten Scheiß.«


    »Ich überlege gerade, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte.«


    »Wenn sie dir eine Botschaft geschickt haben, gehen sie davon aus, dass du sie verstehst. Wenn nicht, frag jemanden. Die Stadt geht zum Teufel. Menschen werden gekocht, Menschen werden bei lebendigem Leib verbrannt, und du sitzt hier herum. Du bist die In-Shinar! Tu etwas!«


    Curran baute sich neben Teddy Jo auf. Seine Augen waren vollständig von Gold überzogen. Ich hatte nicht einmal gehört, dass er hereingekommen war.


    »Oh-oh«, bemerkte Conlan.


    Teddy Jo wurde klar, dass jetzt ein guter Moment war, nichts mehr zu sagen, und presste die Lippen zusammen.


    Curran starrte ihn mit der Konzentration eines Raubtiers an. Teddy Jo richtete sich auf und trat einen Schritt vom Tisch zurück.


    »Ich bin die In-Shinar«, erklärte ich ihm. »Ich bin weder allwissend noch allmächtig. Ich bin keine Göttin. Das ist eher dein Fach.«


    Dazu sagte er nichts.


    Ich nahm einen Zettel und zeichnete das Symbol, das Julie auf der Kiste gesehen hatte. »Wie sieht das für dich aus?«


    »Wie ein BH?«, sagte Teddy Jo.


    »Das ist unser einziger Hinweis auf den Absender der Kiste. Mach was draus.«


    Er sah eine Weile blinzelnd das Zeichen an, faltete das Papier dann zusammen und stopfte es sich in eine Tasche seiner Jeans.


    »Hast du noch deinen Leichenbus?«, fragte ich. Teddy Jo betrieb ein Bestattungsunternehmen. Er hatte eine spezielle Kundschaft, hauptsächlich neuheidnische Griechen, und ein großer Teil seiner Einkünfte stammte aus seinem Nebengeschäft: Herstellung und Verkauf von Leichenkühlschränken, Autopsietischen und Leichentransportfahrzeugen. Er suchte seine Ausrüstung auf Schrottplätzen zusammen, fertigte sie kundengerecht an und vermietete sie an die Stadt und die umliegenden Countys.


    Teddy Jo zog eine Grimasse. »Es ist kein Leichenbus. Sondern ein Fahrzeug zur Mobilen Rückbringung Dahingeschiedener.«


    »Ist dir klar, dass die Anfangsbuchstaben MORD ergeben?«, fragte Derek.


    Teddy Jo sah ihn an. »Natürlich. Das ist der Sinn des Ganzen.«


    Der Engel des Todeshumors. Was würden wir nur ohne ihn machen? »Es wäre wirklich hilfreich, wenn du den MORD-Bus holen, diese Leichen einladen und sie abtransportieren könntest.«


    Teddy Jo zog die Augenbrauen hoch. »Wohin?«


    »Überallhin. Bring ein paar zu Biohazard, eine zum Rudel, eine zum Casino, eine zu den Hexen. Allen, denen bewusst sein sollte, dass diese Wesen existieren. Und was soll’s? Bring auch eine zum Orden.«


    »Was soll ich den Leuten sagen?«, fragte Teddy Jo.


    »Sag ihnen, dass diese Wesen uns angegriffen haben. Mit ihnen stimmt irgendetwas nicht, und wir müssen wissen, woher sie kommen. Willst du uns helfen? Tu es bitte!«


    »Ich werde den Bus holen«, sagte er.


    Wundersamerweise funktionierte das Telefon, als Curran es benutzte und er beim ersten Versuch Verbindung mit dem Rudel bekam. Dali versprach, sofort rüberzukommen und Doolittle mitzubringen. Als Nächstes rief er bei der Gilde an. Er verlangte die Heilmagierin und bestand darauf, dass sie zu Cutting Edge kam, um mich zusammenzuflicken. Curran und ich hatten eine Vereinbarung getroffen. Er protestierte nicht, wenn ich mich kopfüber in Gefahren stürzte, und ich widersprach nicht, wenn er anschließend eine Schar von Heilmagiern auf meine Verletzungen losließ. Die Heilmagierin traf eine halbe Stunde später ein, beschwor meine Wunden mit einem Gesang, damit sie sich schlossen, ermahnte mich, es ruhig anzugehen, obwohl wir beide wussten, dass ich nicht auf ihren Rat hören würde, und ging wieder.


    Dali war noch unterwegs, was nicht überraschend war. »Bin gleich da« bedeutete im Atlanta der Nachwendezeit etwa eine Stunde, vielleicht auch zwei. Wir nutzten die Zeit, um die Leichen einzusammeln, und ketteten sie zusammen, falls sie von den Toten auferstehen sollten. Die Asche schaufelten wir in einen luftdichten Plastikbehälter, und danach bereitete ich ein zweites Frühstück für Conlan zu. Ich versuchte es mit Haferbrei. Er schüttete die Schale aus und stellte sie sich auf den Kopf. Wir begingen den schweren Fehler, darüber zu lachen, weil er daraufhin beschloss, dass die Schale eine notwendige Kopfbedeckung war und er sie nicht wieder hergeben wollte. Außerdem fand er, dass Haferbrei eindeutig unter seiner Würde war, und spuckte ihn auf unterschiedliche kreative Weise wieder aus. Derek rannte die Straße hinunter zu einem Geschäft und kehrte mit einem geräucherten Putenschenkel zurück. In Anbetracht meiner zwei Optionen– ein hungriger Conlan oder ein mit Putenfleisch gesättigter Conlan– entschied ich mich für Letzteres.


    Teddy Jo fuhr mit dem Bus vor. Curran, Derek und ich machten uns daran, die Leichen einzuladen, während Julie die Straße reinigte. Als noch drei Leichen übrig waren, bog ein Lieferwagen des Rudels um die Ecke und hielt nicht weit von uns entfernt an. Dali sprang auf der Fahrerseite heraus, schwang die Hecktüren auf, nahm einen zusammengeklappten Rollstuhl heraus und holte dann Doolittle. Für einen kurzen Moment waren sie ein witziges Pärchen– eine winzige Indonesierin mit dicker Brille, die einen mittelalten Schwarzen trug, der etwa doppelt so groß war wie sie. Dann setzte sie ihn behutsam in seinen Rollstuhl, und Doolittle inspizierte die Situation.


    Curran und Derek trugen zwei pelzige Leichen, denen Teddy Jo und ich Fußfesseln anlegten. Julie hatte Benzin auf die Straße geschüttet und es entzündet. Nun stand sie mit einem Schlauch bereit, falls das Feuer außer Kontrolle geriet. Und Conlan überwachte das Ganze von seinem Hochstuhl im Eingang zum Büro, völlig nackt, mit einem halb aufgegessenen Putenschenkel in der Hand und einer Plastikschale auf dem Kopf. Er sah Doolittle und winkte ihm mit dem Putenschenkel zu.


    »Baddadda!«


    Warum immer ich?


    Dali schaute es sich an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wo ist Yu Fong?«


    »Drinnen«, sagte Julie. »Ich begleite dich.«


    Sie drückte mir den Schlauch in die Hand und eilte ins Büro.


    »Bada!« Conlan wand sich auf dem Stuhl.


    »Bleib dort!«, sagte ich zu ihm.


    »Babbadadaa!«


    »Widersprich deiner Mutter nicht«, ermahnte Curran ihn.


    Nachdem das Feuer erloschen war, verluden wir die letzte Leiche. Eine weitere lag in Ketten in unserem Jeep und noch eine hatte ich ebenfalls in Ketten im Leichengefrierschrank des Büros deponiert. Teddy Jo fuhr los, und ich ging hinein.


    Yu Fong sah fast genauso aus wie zuvor.


    »Wie lautet deine Prognose?«, fragte ich.


    Doolittle drehte sich zu mir herum. »Er ist stabil. Er liegt in einem Heilkoma.«


    »Wie lange wird es dauern?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Doolittle. »Eine Stunde, einen Tag, ein Jahrhundert. Vielleicht wacht er erst auf, wenn unsere Enkelkinder alt sind.«


    Großartig! »Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihn zu wecken?«


    »Ja«, sagte Doolittle. »Wir könnten ihn ertränken oder ersticken. Entweder wacht er dann auf, oder er stirbt. Und wenn er aufwacht, könnte die Heilung unwiderruflich unterbrochen werden, worauf er vielleicht trotzdem stirbt.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, die nicht mit seinem Tod endet?«, fragte Julie.


    »Ja«, sagte Doolittle. »Lasst ihn schlafen.«


    Ich rieb mir das Gesicht. Mein einziger Zeuge spielte die Rolle von Dornröschen. Vielleicht konnte ich irgendwo einen Prinzen auftreiben, der ihn wachküsste.


    »Da ist etwas in ihm«, sagte Doolittle.


    »Wie meinst du das?«


    »In ihm befindet sich ein Fremdkörper. Er könnte damit gestochen worden sein, oder es ist etwas, das er selbst in seinem Körper deponiert hat, um es dort sicher aufzubewahren.«


    Gestaltwandler nutzten ihre schnelle Regeneration gelegentlich auf ungewöhnliche Weise aus. Bevor Andrea mit ihrer wahren Natur ins Reine gekommen war, hatte sie in ihrem Körper ein Amulett getragen, das ihre Macht blockierte. Vielleicht hatte Yu Fong dasselbe getan.


    »Könnte dieses Objekt ihn im Koma halten?«


    »Möglicherweise«, sagte Doolittle.


    »Sollten wir es entfernen?«


    »Nur wenn du sein Leben in Gefahr bringen willst.«


    Oh Mann!


    »Du wirst ihn nicht aufwecken«, erklärte Dali. Es klang sehr nach einem Befehl.


    Ich sah sie an. Sie starrte mich an, ohne hinter ihrer Brille zu blinzeln. Ein grüner Schimmer schob sich über ihre Augen. Sie versuchte zu dominieren. Zwei Jahre als Herrin der Bestien forderten ihren Tribut.


    Ich starrte zurück. »Sag mir Bescheid.«


    »Was?«


    »Wenn du dich daran erinnerst, dass ich kein Mitglied des Rudels bin. Du bist nicht meine Alpha, Dali. Schalte die Scheinwerfer aus.«


    Sie funkelte mich an. Ich wartete. Ich lebte mit dem früheren Herrn der Bestien zusammen. Mein Ehemann hatte mich erst heute früh mit seinem Alpha-Blick angestarrt, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich sein altes T-Shirt wegwerfen würde. Solange es über einen intakten Kragen verfügte, schien er es als benutzbares Kleidungsstück zu betrachten, ganz gleich, wie viele Löcher es inzwischen hatte.


    »Ihr weckt ihn nicht auf«, wiederholte sie, diesmal jedoch etwas sanfter.


    »Das werden wir nicht tun.« Auch wenn ich ein Jahr meines Lebens geopfert hätte, um zu erfahren, wogegen er in den Wolken gekämpft hatte, lohnte es sich nicht, deswegen sein Leben zu riskieren. »Hat er irgendwelche Verwandten? Gibt es jemanden, den wir anrufen sollten?«


    »Seine Familie ließ ihn jahrelang in einem Käfig verrotten, während sie Stücke von ihm abschnitten, die sie dann auf dem Schwarzmarkt verkauften«, sagte Dali. »Also dürfte es sie einen Scheißdreck interessieren. Wir werden uns in der Festung um ihn kümmern.«


    »Nein«, widersprach Julie.


    Dali ging nicht auf sie ein. »Wir sind am besten für so etwas ausgestattet.«


    »Das glaube ich kaum«, erwiderte ich.


    »Ich brauche deine Erlaubnis nicht«, sagte Dali.


    »Du hast keinen Grund, ihn mitzunehmen. Erstens ist er kein Mitglied des Rudels, Dali. Du würdest einen Bürger von Atlanta kidnappen. Zweitens ist Yu Fong vom Himmel gefallen und hat diesen hübschen Krater hinterlassen, weil er in den Wolken gegen irgendetwas gekämpft hat. Ein uraltes und magisches Wesen, das sich meiner Macht und der Grenzlinien bewusst war, denn als ich aufblickte und uns mit Magie abschirmte, machte es sich davon. Es wird zurückkommen, um sein Werk zu vollenden. Wenn ihr Yu Fong aufnehmt, macht ihr die Festung zum Angriffsziel, und du besitzt nicht die nötige Macht, um das Wesen abzuwehren. Jim wird nicht zulassen, dass du ihn mitnimmst.«


    Dali öffnete den Mund.


    »Und drittens hat Doolittle soeben gesagt, dass er nichts für ihn tun kann. Richtig?«


    Der Heilmagier nickte. »Wir können nur dafür sorgen, dass er es bequem hat.«


    »Also besteht kein dringender Grund, ihn in die Festung zu bringen.«


    Dali schob ihre Brille den Nasenrücken hinauf. »Manchmal hasse ich dich wirklich.«


    »Willkommen im Club.«


    »Er ist etwas Besonderes«, sagte sie. »Er ist heilig.«


    Ja, auf die gleiche Weise wie sie. »Dessen bin ich mir bewusst. Deshalb bringe ich ihn in unser Haus.«


    Wo ich Wehre und nette mordlustige Nachbarn hatte, die mir Rückendeckung gaben.


    »Du bist willkommen, ihn jederzeit zu besuchen, aber du wirst ihn nicht in die Festung mitnehmen, denn wenn du es tust, wird keine Stunde vergehen, bis du mich anrufst und bittest, ihn abzuholen. Wir wollen ihn nicht mehr als nötig bewegen. Er steht ohnehin schon unter Stress.«


    Sie dachte darüber nach. »Wer wird auf ihn aufpassen?«


    »Adora.«


    Dali rümpfte die Nase. »Ist sie dazu imstande? Du weißt, wie sie ist. Was passiert, wenn sie einen Schmetterling sieht?«


    »Ich werde sie bezahlen.«


    Vor ein paar Monaten hatte Adora herausgefunden, dass sie Geld verdienen konnte, wenn sie einen Job für die Gilde übernahm. Und dieses Geld konnte sie für alles ausgeben, was sie sich wünschte. Nachdem sie mir mehrmals das Geld gezeigt und ich ihr mehrmals bestätigt hatte, dass es in der Tat ihr eigenes Geld war, ging sie zum allerersten Mal einkaufen, und wir sahen, wie viele Süßigkeiten man für 1200Dollar bekam. Sie aß das Zeug während der nächsten drei Tage und verbrachte den Rest der Woche dann mit Bauchschmerzen auf unserer Couch. Jetzt arbeitete sie als Söldnerin mit der höchsten Auftragserledigungsquote in der Gilde. Sie nahm ihre Jobs absurd ernst. Ob in Regen oder Sonnenschein, ob im Schneegestöber oder Hagel oder ätzendem rotem Schleim, der aus der Kanalisation quoll, oder in mysteriösem schwarzem Schnee, der Funken sprühte, wenn er auf Metall traf, Adora brachte die Sache zu Ende. Dali wusste das.


    »Okay«, sagte Dali, doch ihr Tonfall verriet mir, dass es ihr nicht gefiel.


    Damit konnte ich leben. Auch mir gefielen etliche Dinge nicht, was das Universum jedoch nicht im Geringsten interessierte. Also sah ich nicht ein, warum es Dali besser gehen sollte.


    »Du wirst ihm die beste Pflege zukommen lassen, ja?«


    »Nein, ich werde ihn in den nächsten Gulli werfen und Dreck über ihm ausschütten.«


    Sie seufzte. »Ich muss mich jede Nacht mit fast zweitausend Klugscheißern auseinandersetzen. Sag mir einfach, dass du dich gut um ihn kümmern wirst, Kate.«


    »Er ging mit Julie zur Schule. Er hat uns ein paarmal besucht. Er ist kein Fremder. Natürlich werde ich mich um ihn kümmern.« Ich hätte mich auch um ihn gekümmert, wenn er ein Fremder gewesen wäre, aber Dali schien diese Zusicherung zu brauchen.


    »Ich verlasse mich darauf«, sagte sie.


    »Du solltest ein bisschen knurren, damit ich weiß, dass du es ernst meinst«, erwiderte ich. »Nur falls du glaubst, ich hätte dich vielleicht nicht richtig verstanden.«


    Sie zeigte mir den Mittelfinger.


    »Ich liebe dich auch.« Ich wandte mich an Doolittle. »Könntest du bitte einen Blick auf Conlan werfen?«


    Doolittle starrte mich an. »Ich habe ihn beim Hereinkommen gesehen. Er scheint bei bester Gesundheit zu sein.«


    »Ich weiß, aber…«


    Doolittle hob eine Hand. »Kate, als du ihn mir das letzte Mal gebracht hast, war er hingefallen.«


    »Er hatte eine Beule am Kopf.«


    »Und davor hast du einen Hitzeausschlag für Windpocken gehalten.«


    »Ich verstehe, aber es ist etwas passiert…«


    »Irgendetwas passiert immer. Dein Sohn ist ein gesunder, aktiver Säugling. Er muss einfach rennen, hinfallen, auf Sachen klettern und gelegentlich Dinge essen, die er nicht essen sollte. Dein Job ist es, ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren. Du würdest dir und ihm einen großen Gefallen tun, wenn du ihn einfach ein Kind sein lässt und aufhörst, meine Zeit zu vergeuden.« Er wandte sich Dali zu. »Ich bin bereit zu gehen.«


    Dali reckte die Nase in die Luft und öffnete die Tür. Doolittle rollte hinaus. Curran und Conlan beobachteten, wie sie gingen.


    »Danke für die Rückendeckung gegen Doolittle«, sagte ich zu Curran, als der Lieferwagen losfuhr.


    Er grinste mich nur an.


    Etwas knirschte. Ich drehte mich um. Conlan spuckte einen halben Putenknochen aus.


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, bemerkte mein Ehemann. »Gegarte Knochen splittern.«


    Oh Mann!

  


  
    KAPITEL 7


    »Dieses Kind fährt wie eine Wahnsinnige«, sagte Curran.


    Wir waren mit zwei Jeeps gleichzeitig von Cutting Edge aufgebrochen, aber Julie und Derek hatten uns inzwischen weit hinter sich zurückgelassen. Ich konnte ihr Fahrzeug gar nicht mehr sehen. Das passierte, wenn man zuließ, dass ein vegetarischer, halbblinder Wertiger mit einer Leidenschaft für Rennwagen dem eigenen Kind Fahrunterricht erteilte.


    Wir bogen auf die Straße, die zu unserem Wohnviertel führte.


    »Bislang hat sie noch keinen Unfall gebaut«, sagte ich zu ihm.


    Eine Explosion aus blutrotem Feuer stieg über den Bäumen links von uns auf.


    Curran gab Gas.


    Bitte, lass es nicht unser Haus sein, bitte nicht!


    Wir nahmen die letzte Kurve in halsbrecherischem Tempo.


    Das Haus kam in Sicht. Davor stand ein verkohltes Metallwrack am Bordstein, und das Innere des ehemaligen Jeeps brannte. Derek stand mit fatalistischem Gesichtsausdruck daneben. Verdammt!


    »Drei Minuten«, knurrte Curran. »Wir haben nur drei Minuten lang nicht auf sie aufgepasst.«


    Anscheinend waren drei Minuten mehr als genug Zeit, um Sachen in die Luft zu jagen.


    Curran bog in die Auffahrt ein, stellte den Wassermotor ab und sprang aus dem Jeep. Ich folgte ihm.


    Der Gestank von brennendem Fleisch und Stoff erfüllte die Luft. Asche trieb im leichten Wind dahin.


    »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte ich.


    »Deine Tante ist passiert«, sagte Derek.


    Oh nein!


    »Sie ist ausgerastet«, sagte Derek. Seine Augen schimmerten bernsteingelb. Er sah nicht glücklich aus. »Sobald Julie und ich ausgestiegen waren, erzeugte sie diesen roten Feuerball und verbrannte den Jeep.«


    »War die Leiche der Kreatur noch im Fahrzeug?«, wollte Curran wissen.


    »Ja. Und meine Sachen. Und die von Julie.«


    Sie hatte den Jeep gesprengt. Und sich dabei vermutlich völlig verausgabt. Es würde mehrere Tage dauern, bis sie sich davon erholt hatte. Ich hatte mich gefragt, ob ihr die Kreatur bekannt vorkam. Damit hatte sich diese Frage wohl von selbst beantwortet.


    »Wurde irgendwer verletzt?«, fragte ich.


    »Nein«, antwortete Derek mit tonloser Stimme. »Der Jeep war das einzige Opfer.«


    »Das tut mir leid.«


    Immerhin hatte sie gewartet, bis die beiden aus dem Wagen ausgestiegen waren. »Wo ist sie?«


    »In ihrem Dolch. Sie will nicht rauskommen. Julie ist bei ihr.«


    Derek bewegte sich auf das Wrack zu und zog sich wieder zurück.


    »Was hast du vor?«, knurrte Curran.


    »Meine Messer sind noch im Jeep.«


    »Hol den Schlauch«, sagte Curran zu ihm.


    Derek ging zum Haus hinüber.


    Ich hob Conlan aus dem Kindersitz. »Könntest du ihn übernehmen? Ich muss zu Erra gehen und ihr gründlich die Meinung sagen.«


    Curran streckte die Arme aus, und ich setzte Conlan darauf ab. Sobald wir hiermit fertig waren, mussten wir Yu Fong im Schlafzimmer im Untergeschoss unterbringen und Adora ausfindig machen, damit sie ihn als Babysitterin hüten konnte.


    Das Telefon klingelte, als ich die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg. Curran kam herein und ging in die Küche. Ich hörte, wie er abnahm und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Ich reagierte fast so wie ein Pawlowscher Hund.


    »Wenn Sie mich noch einmal anrufen, werde ich zu diesem Sunshine-Laden kommen und Ihnen den Kopf abreißen.«


    Fehlalarm.


    Erras Zimmer befand sich im Zentrum des Hauses im ersten Stock, gleich weit von allen Eingängen entfernt. Tageslicht strömte durch ein einzelnes Fenster und wurde von den silbernen Gitterstangen in ein Netz zerschnitten. Eine Brise bewegte die langen dünnen Vorhänge. Mitten im Zimmer lag Erras Dolch in einer Halterung aus Holz auf dem Tisch, aber meine Tante war nicht darin. Wenn sie sich in die Klinge zurückzog, verströmte der Dolch Magie wie eine warme Feuerstelle.


    Julie stand gegen die Wand gelehnt da, die Arme verschränkt.


    »Wo ist sie?«


    Sie nickte zur Balkontür.


    Ich schaute hin und sah Erra mit um den Körper geschlungenen Armen auf dem überdachten Balkon stehen. Normalerweise manifestierte sie sich in ihrer Blutrüstung, aber in letzter Zeit sah ich sie häufig in langen Kleidern, manchmal in rubinroter Farbe, manchmal in Weiß oder tiefem Smaragdgrün. Jetzt trug sie das rote.


    Ich verließ das Zimmer und trat zu ihr auf den Balkon. Der Zweihundert-Hektar-Wald breitete sich vor uns aus, ergrünt und voller Leben. Die Bäume erhoben sich hinter dem Wildzaun wie eine solide Wand. Meine Tante wirkte müde, während ihr Blick auf etwas Fernes am Horizont gerichtet war.


    Eine Weile standen wir nur schweigend nebeneinander.


    »Du musst deinen Vater rufen«, sagte sie schließlich.


    »Nein.«


    Sie wandte sich mir zu. »Es gibt Krieg. Unser Feind kommt.«


    »Roland will mich töten. Er will mein Kind ermorden oder rauben, und ich glaube, er hat noch nicht entschieden, was genau er tun will. Ich habe erst diesen Vormittag herausgefunden, dass er seine Armee mobilisiert.«


    »Es geht um etwas Größeres.«


    »Es gibt nichts, was größer wäre. Heute habe ich ein Foto von Razer gesehen. Er hielt sich nur wenige Meilen nördlich von hier auf, innerhalb der Stadtgrenzen. Er ist hier, weil mein Vater es so will. Das Feenwesen trägt einen Mantel aus den Häuten der Kreaturen und Menschen, die er getötet hat. Es wird ihm nicht gelingen, seine Garderobe um ein Stück von Conlans Haut zu ergänzen…«


    Sie hob die Hand und berührte mein Gesicht. Ihre durchscheinenden Finger streiften meine Wange, die Magie strich prickelnd über meine Haut. Sie schlug mich fast jede Woche mit ihrer Macht, aber ihre Zärtlichkeiten waren so selten, dass ich sie an den Fingern abzählen konnte. Ich verstummte.


    »Widerspenstiges Kind«, sagte die Königin von Shinar. »Deine Welt wird brennen, bis sich alles in Asche verwandelt hat. Du wirst unaussprechliche Schrecken durchleben. Du wirst sehen, wie alle deine Lieben untergehen, und du wirst dir wünschen, tot zu sein, aber du wirst nicht sterben, weil du die Prinzessin von Shinar bist, das Leuchtfeuer der Hoffnung deines Volkes, und wenn du unterliegst, wird diese Hoffnung mit dir zugrunde gehen. Deine Erinnerungen werden deine Folter sein. Du wirst diese Last mit dir herumtragen, während du durch ein Meer aus Blut watest, und wenn du wieder auftauchst, wirst du wie ich sein, und dein Sieg wird ein wertloser Tand sein. Ich kann es nicht ertragen, dein Leid mitanzusehen. Du und dieser Junge sind alles, was ich habe. Ihr seid die Familie, die ich verloren und wiedergefunden habe. Ruf deinen Vater. Zeig ihm das Geschöpf. Sag ihm, dass die Yeddimur hier sind. Gemeinsam haben wir eine Chance. Tu es für mich, In-Shinar. Tu es, weil ich deine Tante bin und weil du mich liebst.«


    *


    Ich hatte meinen Rucksack geschultert, als ich das Haus verließ. Curran hielt immer noch Conlan in den Armen. Derek spritzte Wasser in den Jeep, während Julie mit skeptischer Miene zuschaute. Alle vier sahen mich an.


    »Hast du mit Erra gesprochen?«, fragte Curran.


    »Ja. Komm mit«, sagte ich zu Derek. »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Wobei?«


    »Um eine Tonne Feuerholz zu tragen. Ich werde meinen Vater rufen, und das kann ich nur außerhalb meines Territoriums tun.«


    »Hast ihr gründlich die Meinung gesagt, wie?«, fragte Curran. »Wie ist es für dich gelaufen?«


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    Julie gluckste.


    »Deine Mami hat einen Tritt in den Arsch bekommen«, sagte Curran zu Conlan.


    »Redet nur weiter und wartet ab, wie das Ganze für euch laufen wird.«


    Curran grinste. »Siehst du, Conlan? Wenn deine Mami jemals böse auf dich ist, verpetzt du sie einfach bei deiner Großtante, die wird es dann wieder in Ordnung bringen.«


    Conlan kicherte.


    Ich knurrte und stieg in den Jeep.


    *


    Ich stand auf einem niedrigen Hügel und musterte den Haufen aus Reisig und Totholz, den Derek und ich zu einem drei Meter hohen Kegel aufgetürmt hatten. Es wurde allmählich dunkler, während hinter mir die Sonne am Horizont der Stadt unterging. Ihre letzten Strahlen ließen die Welt aufleuchten, und vor dem Lichtvorhang zeichneten sich die Ruinen von Atlanta ab, dunkel und schemenhaft, wie ein Trugbild aus sicheren Zeiten.


    Hallo, Papa, ich bin’s. Ich weiß, dass du mich, meinen Ehemann und unseren Sohn töten willst, aber weißt du was? Ich hab dir alles verziehen, und ich brauche deine Hilfe. Uff! Lieber würde ich barfuß über Glasscherben gehen.


    Ich zögerte es hinaus. Ich war hierhergekommen, hatte diesen verdammten Scheiterhaufen errichtet, und jetzt musste ich es hinter mich bringen.


    »Brauchen wir noch mehr Holz?«, fragte Derek.


    Drei Meter hoch und etwa zwei Meter breit. Mehr als genug. »Nein.«


    Ich griff in meine Tasche, zog ein Päckchen mit getrockneten Kräutern hervor, schob ein paar Äste zur Seite und verstreute das Pulver über dem Scheiterhaufen. Ich rückte die Äste wieder zurecht, riss ein Streichholz an und entzündete eine Zeitung. Das Feuer verzehrte das Papier, sprang auf kleine Zweige über und fraß sich langsam durch die Äste.


    Der Himmel kühlte jetzt ab, verdunkelte sich von Türkis zu einem tiefen Indigo. Erste Sterne wurden über uns sichtbar.


    Ich konzentrierte mich auf das Feuer und lenkte meine Magie hinein. Die Flammen erfassten die Kräuter und knisterten. Blaue Funken schossen vom Scheiterhaufen empor, und schwerer aromatischer Rauch trieb durch die Luft.


    Ich zog ein kleines Fläschchen mit meinem Blut aus dem Beutel an meinem Gürtel und schüttete ein paar Tropfen ins Feuer, während ich eine Beschwörung murmelte. Helles Purpur breitete sich in der Feuersbrunst aus und umhüllte den gesamten Scheiterhaufen mit unnatürlich roten Flammen. Die Magie pulsierte. So. Ich hatte es getan.


    Die uralten Worte rollten von meiner Zunge. »Nimrod. Vater. Ich brauche deine Hilfe. Antworte bitte.« Wer hätte das gedacht? Ich war gar nicht daran erstickt!


    Nichts.


    Derek zog sich zurück. Die Härchen auf seinen Armen sträubten sich.


    »Vater, sprich zu mir.«


    Nichts.


    Ich versuchte es auf Englisch. »Vater, wir stehen einer schrecklichen Gefahr gegenüber. Die Yeddimur sind hier. Ich muss mit dir sprechen. Es ist wichtig. Bitte!«


    Die Flammen schwiegen.


    Ich setzte mich ins Gras.


    »Vielleicht kann er es nicht spüren«, sagte Derek.


    »Meine Familie wendet diese Kommunikationsmethode seit Tausenden von Jahren an. Er kann das Feuer spüren. Es ist wie ein klingelndes Telefon und genauso schwer zu ignorieren. Er hat einfach entschieden, nicht ranzugehen.«


    Derek streckte sich neben mir im Gras aus und blickte in die Flammen. Die meiste Zeit, wenn ich ihn betrachtete, sah ich einen Mann, aber in diesem Moment, als das Feuer in seinen Augen tanzte, war er ein Wolf.


    »Fehlt er dir?«, fragte er.


    »Ja. Ganz gleich, wie monströs er ist, er ist immer noch mein Vater. Mir fehlen die Gespräche mit ihm. Als er in der Nähe lebte, war ich wütend auf ihn, aber es gab auch Momente, in denen wir einfach nur miteinander geredet haben.«


    In diesen Momenten hatte er vergessen, dass er ein Eroberer und Tyrann sein wollte. Stattdessen war er einfach ein Vater, den ich während meiner Kindheit nie kennengelernt hatte. Und er war stolz auf mich, vor allem, wenn ich mich gegen ihn durchsetzen konnte. Ich war das Kind eines Monsters aus einer Familie von Monstern. Meine Tante hatte sich ihren Weg durch das antike Mesopotamien gebrannt. Sie hatte Gräueltaten begangen, und ich hatte gelernt, auch sie zu lieben. Erra hatte eine helle Seite. Aber in ihr war auch Dunkelheit, und wenn ich mir beides ganz genau ansah, erkannte ich mich selbst darin wieder.


    »Roland liebt mich so sehr, wie er jemals ein Kind lieben kann. Es ist nur so, dass er sich selbst viel mehr liebt.«


    »Mein Vater fehlt mir«, sagte Derek. »Mein Vater, bevor er zum Loup wurde.«


    Nachdem Dereks Vater sich verwandelt hatte, vergewaltigte, tötete und aß er seine Frau und seine Töchter, bis der jugendliche Derek ihn packen und töten konnte. Er war der einzige Überlebende dieses Massakers, und nachdem er fertig war, setzte er das Haus in Brand. So hatte das Rudel ihn gefunden, stumm und unansprechbar neben den schwelenden Trümmern des Hauses seiner Familie. Curran brauchte Monate, um ihn in die Welt der Lebenden zurückzuholen.


    »Wie war er?«, fragte ich.


    »Streng. Die Leute sagen, er war ein guter Mann. Er hatte Angst.«


    »Wovor?«


    »Vor allem.« Derek blickte in die Flammen. »Ich bin so aufgewachsen, dass es einerseits Christen gab, und andererseits gab es die Welt. Die Welt war böse und sündhaft, und nur die Christen waren gut und ungefährlich. Wenn sie darüber sprachen, klang es fast so, als wäre es eine fremde Macht, die darauf aus war, sie zu überwältigen. Einmal waren wir bei einem großen Treffen, und ein Priester von anderswo hielt eine Predigt. Er sagte, es ist leicht, ein Christ zu sein, wenn man sich von der Welt absondert, aber wenn man das tut, gibt es keine Versuchung, kein Ringen und niemanden, zu dem man predigen kann. Es ist unsere Pflicht, in die Welt hinauszugehen und das Licht unseres Glaubens wie eine Fackel hochzuhalten und anderen zu helfen.«


    »Das kam bei deinem Vater nicht so gut an, oder?«, riet ich.


    »Nein. Er zog uns aus der Menge und erklärte uns, dass dieser Mann ein falscher Prophet war. Alles, was es in der Welt gab, war schlecht: Bücher, Spielzeug, Schulen. Alles, was im Widerspruch zu einem reinen Leben stand.«


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Christen sind nicht die Einzigen, die so etwas tun. In der Festung gibt es Gestaltwandler, die niemals in die Stadt gehen. Sie wollen nichts mit Leuten zu tun haben, die keine Gestaltwandler sind. Manche Menschen klammern sich an ihre Gruppe, Derek. Dein Vater hat dich gut versorgt. Er muss dich geliebt haben.«


    Derek zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Gefühl, es ging weniger um Liebe als um einen zweiten Job. Ein Mann arbeitet und kümmert sich um seine Familie, also hat mein Vater das getan, weil ein Mann so etwas tun muss. Er war für uns verantwortlich, und es war sein Aufgabe, uns zu versorgen und darauf Acht zu geben, dass aus uns gute Christen wurden. Der Plan sah vor, dass ich wie mein Vater werde, wenn ich erwachsen bin. Dass ich in einer Papiermühle arbeite oder, falls ich ehrgeizig bin, den Beruf des Schweißers oder Klempners erlerne. Dass ich irgendein Mädchen heirate und mit ihr in einem Wohnwagen auf dem Land meiner Eltern lebe. Dass ich Kinder habe und mit den anderen guten Christen in den Bergen bleibe, um in Sicherheit zu sein. Aber ich wollte keine Sicherheit. Ich wollte Seemann werden.«


    »Warum Seemann?«


    Er verzog das Gesicht. »Damit ich von den Bergen wegkomme. Ich wollte mehr.«


    Jetzt hatte er mehr bekommen. Viel mehr, als er sich je erhofft hatte.


    »Mein Vater hatte nicht viel Geduld«, sagte Derek. »Maggie, meine ältere Schwester, stritt sich oft mit ihm. Sie konnte ewig diskutieren. Er ertrug es eine Weile, bis sie ihm auf die Nerven ging und er sie in ihr Zimmer schickte. Dann hackte er Holz hinter dem Haus und schämte sich, dass er die Fassung verloren hatte. Aber er tat uns niemals etwas an. Nachdem er sich verwandelt hatte, sah ich, wie er Maggies Leiche fickte.«


    Mir drehte sich der Magen um. »Durch den Loupismus werden die Leute wahnsinnig. Das weißt du.«


    »Vielleicht war dieses Dunkle schon immer in ihm, nur dass er es nie zeigte. Macht ihn das nicht trotzdem zu einem guten Menschen?«


    Derek wandte sich mir zu. Sein Blick war leer. Es lag keine Traurigkeit, kein Zorn, sondern nur die wachsame Leere eines Raubtiers darin. Ich hatte das schon oft bei ihm beobachtet. So ging er damit um. Er tauchte tief in den Wolf ein, der er war.


    »Voron war für mich das, was einem Vater am nächsten kam«, sagte ich. »Er hat mich versorgt und unterrichtet. Es war ihm wichtig, wie es mir ging. Die Hexen erklärten mir, der einzige Grund, warum er das alles getan hat, war die Tatsache, dass meine Mutter ihn mit ihrer Magie weichkochte, bis er sie mehr als alles andere liebte. Als mein Vater sie tötete, konnte Voron das nicht verkraften, also bildete er mich zu einer Waffe gegen Roland aus. Voron wollte meinem Vater wehtun. Ob ich meinen Vater töte oder er mich, Voron wäre auf jeden Fall zufrieden, großen Schmerz ausgelöst zu haben.«


    Derek wartete schweigend.


    »Ich habe beschlossen, mir deswegen keine Sorgen zu machen«, fuhr ich fort. »Ich habe es bei Sachen abgeheftet wie ›Die Erde ist eine Kugel‹ und ›Eis schwimmt‹. Es ist mir bewusst, und wenn ich es brauche, hole ich es hervor und staube es ab. Ansonsten erfreue ich mich an den Erinnerungen aus meiner Kindheit, als Voron sich um mich gekümmert hat. Es sind meine Erinnerungen. Ich entscheide, wie ich sie betrachte; also ist er für mich der Mann, der mich aufgezogen hat und von dem ich gelernt habe zu überleben. Es macht mich glücklicher, wenn ich mich auf diese Weise daran erinnere.«


    »Aber ist es die Wahrheit?«


    »Das weiß ich nicht. Er ist tot, also kann ich ihn nicht mehr fragen. Du kannst dich an deinen Vater als einen Mann erinnern, der etwas Dunkles in sich verborgen hat, oder du kannst ihn als versehrten Mann sehen, der seine Familie liebte und starb, als er zum Loup wurde. Du muss selbst entscheiden, womit du leben kannst…«


    Ein Blitz aus weißem Licht spaltete die roten Flammen des Scheiterhaufens. Ich stand auf. Anscheinend hatte mein gütiger Vater beschlossen, nun doch ans Telefon zu gehen.


    Das Licht fügte sich zu einem Mann. Er trug ein langes Gewand mit Kapuze. Nein, kein Gewand, ein Umhang, der mit Wolfsfell gefüttert und mit einer schweren Goldkette über seiner Brust befestigt war. Der weiße Stoff lag auf seinen breiten Schultern und fiel bis zu den Flammen hinab.


    Und er war nicht mein Vater. Nicht einmal ansatzweise.


    Der Mann schlug die Kapuze zurück. Er war groß, mindestens einsfünfundneunzig, vielleicht sogar zwei Meter. Hellhäutig. Blondes Haar fiel in einer langen Mähne auf seine Schultern. Ein verzierter Reif aus Gold umschloss seinen Hals. Hübsches Gesicht, breit, mit kantigem Kinn, ausgeprägten Wangenknochen, gerader Nase und stechenden Augen unter dichten blonden Augenbrauen. Die Augen blickten mich mit majestätischer Arroganz an. Seine blassblaue Iris schimmerte leicht. Ich konnte nicht sagen, ob es an den Flammen lag oder ob seine Magie sie leuchten ließ.


    Er öffnete den Mund.


    Eine Technikwelle überrollte uns. Der Mann und das rote Feuer verschwanden. Die Flammen erloschen, und der Scheiterhaufen fiel zu einem Aschehaufen zusammen.


    Na gut.


    Derek lehnte sich zurück und lachte.


    Ich warf ihm einen strengen Blick zu.


    Er merkte es nicht einmal. »Gibt es eine Garantie auf dieses magische Feuer? Ich glaube nämlich, es war fehlerhaft.«


    »Es war nicht fehlerhaft.«


    Er schüttelte sich vor Lachen.


    »Nur zu, lach dich tot!«


    »Wir sind anderthalb Stunden lang gefahren, haben zwei Stunden lang Holz für dieses Feuer zusammengesucht, und nun haben wir den falschen Kerl erwischt. Hast du dich mit der Ortsvorwahl vertan?«


    »Du solltest mit deiner Show auf Tournee gehen und dir mit diesen Witzen ein bisschen was dazuverdienen.«


    Er lachte noch lauter.


    »Passiert so etwas regelmäßig? Ich meine, hat deine Familie schon mal Attila den Hunnen anzurufen versucht, und dann hat sich stattdessen Dschingis Khan gemeldet?«


    »Ich werde mich nicht zu einer Antwort darauf herablassen.«


    »Vielleicht solltest du versuchen, ihn mit einem richtigen Telefon anzurufen«, schlug Derek vor. »Ich kann dir helfen, die Nummer zu wählen. Du weißt schon, die Schwerarbeit. Die würde ich dir abnehmen.«


    »Würdest du jetzt bitte aufhören?«


    Er breitete sich prustend auf dem Gras aus. »Nein.«


    »Ich kaufe dir neue Messer, wenn du die Klappe hältst.«


    »Ich will keine neuen Messer, ich will meine alten.« Er hob den Kopf. »Gib mir das Pökelfleisch, das du im Handschuhfach versteckt hast, dann höre ich auf.«


    »Abgemacht.«


    Er rollte sich auf die Füße, holte einen Wasserkanister von der Ladefläche des Jeeps und schüttete ihn über der Asche aus. Wir stiegen in den Jeep, und ich gab ihm das Fleisch. Die Essgeräusche eines hungrigen Gestaltwandlers erfüllten das Fahrzeug. Ich fuhr nach Atlanta zurück.


    Derek hielt mit dem Kauen inne. »Aber das war schon jemand. Irgendein Gott oder König oder etwas in der Art.«


    Ich nickte. Ich hatte große Macht in den blauen Augen gesehen. Ich würde meine Tante fragen müssen, ob der Feuerruf abgefangen werden konnte, und wer die dazu nötige Magie besaß.


    Derek gluckste.


    »Was ist jetzt schon wieder?«


    »Man konnte sehen, dass er eine großartige Rede vorbereitet hatte. Jetzt hockt er wahrscheinlich irgendwo und schäumt vor Wut.«


    »Das ist es ja, was mir Sorgen macht.«


    »Ich werde dir jederzeit den Rücken decken«, sagte Derek. »Selbst wenn es um unheimliche Magie geht.«


    »Ich weiß. Danke.«


    »Keine Ursache.«


    Wir rollten auf Atlanta zu, wo vereinzelte elektrische Lichter lockten und die Illusion von Sicherheit versprachen.


    *


    »Erzähl mir etwas mehr über diesen blonden Kerl«, sagte Curran.


    »Groß, kräftig gebaut. Wertvoller Umhang, mit Fell gefüttert und von einer Goldkette gehalten. Sehr von sich selbst überzeugt. Perfekt gekämmtes Haar.« Ich trank von meinem Tee.


    Wir saßen in der Küche. Während ich fort gewesen war, hatte Curran unseren Sohn ins Bett gebracht. Er und Julie hatten bereits zu Abend gegessen. Ich gönnte mir noch einen späten Happen. Julie saß mir gegenüber am Tisch und trank ebenfalls Tee. Derek hatte seine Messer aus dem verbrannten Wrack des Jeeps geborgen, ein Tuch auf dem Tisch ausgebreitet und reinigte sie nun in mühevoller Kleinarbeit. Die Klingen hatten das Feuer größtenteils überstanden, aber ein paar Kunststoffgriffe waren geschmolzen.


    »Vergiss nicht das Hundehalsband«, sagte Derek.


    »Kein Halsband, ein Halsreif«, sagte ich. »Ein Halsband lässt sich im Nacken öffnen, dieser Reif jedoch auf der Vorderseite.«


    »Welche Art von Halsreif?«, fragte Julie. »Skythisch? Thrakisch?«


    »Schwer, verziert, mit drei stilisierten goldenen Klauen.«


    »Und du bist dir sicher, dass es nicht dein Vater war, der vielleicht maskiert aufgetreten ist?«, fragte Curran.


    »Ja. Die Augen waren ganz anders.«


    Mein Ehemann verschränkte die Arme. »Wie lange genau hast du ihm in die Augen geblickt?«


    »Etwa drei Sekunden lang, während ich darauf wartete, dass er spricht.« Ich zeigte mit dem Teelöffel auf ihn. »Ich weiß, was du denkst. Hör auf, es zu denken.«


    Julie verzog keine Miene, aber ihre Augen lachten mich über ihre Teetasse hinweg an. Derek machte einen stoischen Eindruck.


    »Was sollte ich denken? Zuerst hat dir jemand eine rote Rose geschickt.«


    »Und ein Messer. Und eine Kiste voller Asche.«


    »Genau. Ist das eine Drohung? Oder eine vorbehaltliche Kriegserklärung?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ein Geschenk von einem sozial unverträglichen Gärtner.«


    Julie gluckste in ihren Tee. Derek tat, als hätte er nichts gehört, aber seine Mundwinkel bogen sich nach oben.


    »Nur das kann es sein. Du rufst deinen Vater, und plötzlich taucht ein hübscher Junge mit goldenem Haar und in schicker Garderobe auf.«


    Ich wedelte mit dem Löffel. »In diesem Punkt pflichte ich dir bei. Niemand stolziert mitten im Sommer in Atlanta mit einem pelzbesetzten Umhang und perfekt frisiertem Haar herum. Ich glaube, er spürte den Feuerruf, legte seine kostbarsten Sachen an, bereitete eine Rede vor und schaltete sich erst dann zu.«


    »Und plötzlich setzte die Technik ein.« Derek ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen.


    Curran beugte sich über den Tisch. »Also sag mir jetzt, was ich darüber denken soll. Zu allem Überfluss hat deine Tante den Jeep in die Luft gejagt und sich dabei übernommen.«


    Meiner Tante fiel es schwer, sich während einer Technikphase zu manifestieren, und nachdem sie den größten Teil ihrer Kraft auf diese Feuerbombe verwendet hatte, würde sie nun eine Weile schlafen. Ich war zu ihrem Dolch gegangen, als wir nach Hause gekommen waren, hatte aber keine Antwort erhalten.


    Ich breitete die Arme aus. »Wie soll das meine Schuld sein?«


    »Das habe ich nie behauptet. Ich bringe nur meine allgemeine Verärgerung über diese Situation zum Ausdruck.«


    »Auch ich bin verärgert. Ich habe Serenbe am Hals. Zweihundert Menschen sind verschwunden, und ihre Familien warten vergeblich auf Antworten. Mr Tucker ist tot, Yu Fong liegt im Koma, uralte Kreaturen entspringen den Albträumen meiner Tante und greifen uns an, mein Vater mobilisiert seine Armee, und obendrein rennt noch ein mörderisches Feenwesen in der Stadt herum, in der Hoffnung, mich zu töten oder unseren Sohn oder vorzugsweise uns alle drei. Mein Becher fließt über, und ich habe keine Antworten. Null. Nada.«


    Wir starrten uns gegenseitig an.


    »Wir sollten sparren«, sagte er. »Das würde uns beiden guttun.«


    Ja, ich musste dringend etwas schlagen und treten und kaputtmachen, dass meine Arme und Beine schmerzten. »Eine gute Idee. Nein, das ist die beste Idee, die du je hattest.«


    Jemand klopfte an die Haustür. Derek schnupperte und griff nach einem großen Messer.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Der Perverse«, sagte Derek und ging zur Tür.


    Oh nein, das wirst du nicht tun. »Ich gehe!«


    Ich überholte Derek und stieß die Tür auf. Ein Mann stand auf unserer Schwelle. Er trug eine graue Hose, ein hellgraues Button-down-Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgerollt hatte, und abgelaufene dunkle Schuhe. Kahlköpfig. Von durchschnittlicher Größe, durchschnittlicher Figur, mit unauffälligen Zügen, die weder hübsch noch hässlich waren. Wenn man ihm in einer Menge begegnete, würde man ihn niemals eines zweiten Blickes würdigen. Saiman in seiner neutralen Gestalt, eine unbeschriebene Tafel für einen Polymorphen, der jeden Menschen auf diesem Planeten verkörpern konnte. Hinter ihm in unserer Auffahrt stand ein dunkler Lieferwagen mit getönten Scheiben.


    Ich suchte in seinen Augen nach der gewohnten scharfen Intelligenz. Sie war da, gepaart mit Besorgnis.


    »Was für ein Notfall ist es?«


    »Notfall?« Saiman hob die Augenbrauen.


    »Ja. Was ist Schlimmes passiert, dass es dich bewegt hat, hier aufzukreuzen? Was hast du angestellt?«


    »Nichts.«


    Ich rieb mir die Stirn. »Mein Ehemann empfindet allgemeine Verärgerung, und mir geht es genauso. Also wäre es im Interesse aller Beteiligten, wenn du mir schnell erklärst, warum du hier bist.«


    Saiman zögerte einen kurzen Moment. »Wo ist meine Leiche?«


    Ich musterte ihn aufmerksam von oben bis unten. »Auf mich wirkst du durchaus lebendig. Aber das lässt sich ändern, wenn du einen Moment wartest, bis ich mein Schwert geholt habe.«


    »Ich habe keine Leiche bekommen. Biohazard, der Orden, das Rudel, alle habe eine. In Atlanta bin ich der beste Experte in Arkandisziplinen mit einem hochmodernen Labor, und du hast mir keine Leiche geschickt.«


    Oh! »Ich habe dir keine Leiche geschickt, weil du mir dafür ein Vermögen in Rechnung stellen würdest. Ich bin nicht an deinen Diensten interessiert. Dein Preis ist zu hoch.«


    Saiman nahm einen tiefen Atemzug, als würde er gleich von einer Klippe springen wollen. »Ich würde ihn gratis untersuchen.«


    Ich zwickte mir in den Arm. »Träume ich?«


    Ein Hauch der Arroganz des alten Saiman stand in seinen Augen. »Wirklich, Kate, das ist kindisch.«


    Ich drehte mich zur Küche um und rief: »Saiman ist hier und will uns kostenlos unterstützen.«


    Derek legte eine Hand auf die Brust und brach zusammen.


    »Oh, Götter!« Julie wedelte mit den Händen. »Versteckt die Kinder! Die Apokalypse bricht an! Die Werwölfe fallen in Ohnmacht!«


    Saiman würdigte sie keines Blickes. »Zuvor haben sie sich völlig vernünftig verhalten. Das ist das Resultat längerer Einwirkung und ein Beweis für meine Theorie.«


    »Und wie lautet diese Theorie?«


    »Dass du ansteckend bist.«


    Julie hastete zu Derek. »Nein, alles in Ordnung. Er ist nicht in Ohnmacht gefallen. Er hat nur Blähungen. Falscher Alarm!«


    Saiman schien körperliche Schmerzen zu empfinden. »Das alles ist überhaupt nicht witzig.«


    »Trotz deiner Verwandlungsfähigkeiten konntest du nie einen Sinn für Humor entwickeln. Entspann dich, Saiman. Das Eis von Jötunheim ist weit weg. Deine Leute werden es nie erfahren, wenn du lächelst.«


    Saiman seufzte, öffnete den Mund und erstarrte dann, den Blick auf etwas hinter mir gerichtet. Ich schaute mich um. Curran stand im Flur. Mein Ehemann hatte die Begabung, nur dadurch bedrohlich zu wirken, dass er still dastand; und in diesem Moment spielte er sein Talent in höchster Vollendung aus. Wenn eine Bedrohung Hitze entwickeln würde, wären die Wände um mich herum in Flammen aufgegangen.


    »Ich bin hier, um zu helfen«, sagte Saiman leise.


    Derek kam wieder auf die Beine.


    »Wo ist der Haken?«, fragte ich. »Was willst du? Ich möchte dir nichts schuldig sein.«


    »Nichts. Ohne Wenn und Aber.«


    Es gab nur wenige absolute Wahrheiten in dieser Welt, aber die Tatsache, dass Saiman niemals etwas tat, ohne sich etwas davon zu versprechen, gehörte auf jeden Fall dazu.


    »Kannst du dich während einer Technikphase verwandeln?«, fragte Curran.


    Saiman richtete sich zu voller Größe auf. »Ja.«


    »Gut. Komm rein.«


    »Entschuldige bitte.« Saiman trat in den Flur und ging an mir vorbei zur Küche.


    Seine Pelzigkeit war so sehr auf den blonden Kerl fixiert, dass er bereit war, mit Saiman zusammenzuarbeiten. Und es würde nicht böse enden. Auf gar keinen Fall!


    »Kate hat heute versucht, mit einem Feuerruf Kontakt zu ihrem Vater aufzunehmen«, sagte Curran.


    »Ein Feuerruf?«, wandte sich Saiman an mich.


    »Später«, sagte ich zu ihm.


    »Jemand hat sich eingeschaltet. Ich will wissen, wie er ausgesehen hat«, sagte Curran. »Schaffst du das?«


    Saiman lächelte. »Natürlich.«


    »Gut. Julie, hol die Polaroid-Kamera.«


    Saiman rieb sich die Hände. Seine Gesichtshaut wellte sich, als würde eine Billardkugel darunter herumrollen. Mein Magen versuchte sich entsetzt zu entleeren.


    »Wirklich?« Derek hob die Augenbrauen.


    »Er ist ein abartiger Perverser, aber er ist unser abartiger Perverser, und er will uns helfen. Also soll er uns helfen«, sagte ich.


    Derek runzelte die Stirn.


    Curran bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Wenn nötig, nutze alle verfügbaren Mittel.«


    »Ich bin bereit, wenn ihr es seid«, sagte Saiman.


    Es gab keinen Ausweg mehr. Ich seufzte und legte los. »Kantiges Kinn…«


    Fünf Minuten später stand der Besucher meines Feuerrufs vor uns. Er trug immer noch Saimans Kleidung, aber Gesicht und Haar gehörten dem Mann, der auf dem Scheiterhaufen gestanden hatte.


    »Ja«, sagte Derek. »Das ist er.«


    Curran musterte ihn ernst, während Julie ein paar Schnappschüsse machte. »Du hast nicht gesagt, dass er hübsch ist.«


    Danke, genau das, was ich jetzt brauchte! »Er war hübsch, aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht.«


    »In welcher Hinsicht?«, fragte Saiman.


    »Seine Augen waren…« Ich bemühte mich, es zu beschreiben. »Kalt. Nicht unbedingt ausdruckslos, aber entrückt. Als würde man in die Augen eines Alligators blicken.«


    »Interessant«, meinte Saiman.


    »Erinnert er dich an irgendeine antike Person, die du kennst?«, fragte Derek.


    »Nimrod und Astamur sind die einzigen sehr alten Menschen, denen ich persönlich begegnet bin«, sagte Saiman. »Heutzutage trifft man nicht mehr allzu viele von ihnen.«


    Ich stand auf. »Ich bin gleich zurück. Wenn ich wiederkomme, und unser Gast ist verletzt, werde ich sehr verärgert sein.«


    Julie riss die Augen so weit auf, wie es ging. »Jemanden verletzen? Wir?«


    Ich ging nach oben und brachte die Kiste nach unten. »Das solltest du dir anschauen.«


    Saiman nahm wieder seine neutrale Gestalt an und untersuchte die Kiste. Er hob den Deckel mit langen, schlanken Fingern an. »Ist das ein Artefakt?«


    »Es wurde auf meiner Türschwelle abgestellt.« Ich erzählte ihm die Geschichte mit dem brennenden Jungen. Je länger ich sprach, desto tiefer wurden die Runzeln auf seiner Stirn.


    »Einen lebendigen Leib brennen zu lassen, während der Mensch vor dem Schmerz gefeit bleibt…«, murmelte er. »Wie könnte man so etwas überhaupt bewerkstelligen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Falls es eine Nachricht ist, müsste es eine Möglichkeit geben, sie jemandem zuzuschreiben. Es sei denn, die Arroganz dieses Wesens ist so groß, dass es glaubt, es müsste zweifelsfrei erkannt werden.«


    »Meine Tante deutete an, dass die Kiste eine typische Art der Kriegserklärung ist«, erklärte ich.


    »Und ihr habt sonst nichts in der Kiste oder auf dem Messer gefunden?«


    »Nur diese Kontur.« Ich zeichnete das Symbol nach.


    »Arsen? Seltsam«, murmelte er.


    »Ich habe eine Leiche hier, falls du immer noch daran interessiert bist«, sagte ich zu ihm. »Ich hatte eine mitgenommen, um sie meinem Vater zu zeigen.« Was einer der Gründe war, warum der Ausflug so lange gedauert hatte. Wir mussten am Büro anhalten, um die Leiche aus dem Gefrierschrank zu holen.


    »Selbstverständlich.«


    Curran folgte uns zum Jeep und trug den mit Ketten gesicherten Leichensack zu Saimans Lieferwagen. Saiman und ich schauten ihm zu.


    »Warum tust du das?«, fragte ich.


    »Wir hatten unsere Höhen und Tiefen. Wir sind Kollegen. Manchmal auch Geschäftspartner. Für deinen Vater bin ich ein Behälter voller magisch wirksamem Blut. Er kettete mich in einer steinernen Zelle mit einem kleinen vergitterten Fenster an. Jeden Tag bei Sonnenaufgang kamen ein paar Soldaten deines Vaters und zertrümmerten mit einem Hammer die Knochen in meinen Beinen, damit er meine Regeneration vollständig ausnutzen konnte. Ich war nicht in der Lage, sie zu verlangsamen. Mein Körper baute meine Knochen wieder auf und erzeugte mehr Blut, und jeden Abend kehrten die Soldaten zurück, um es mir abzuzapfen. Ich saß in dieser Zelle, starrte auf das kleine Stück Himmel und wusste, dass niemand mich herausholen würde. Ich würde dort bis zu meinem Tod bleiben.«


    Wir hatten dieses Gespräch schon einmal geführt, aber ich wollte ihn nicht unterbrechen, indem ich ihn daran erinnerte.


    »Dann kam Curran und schaffte mich aus dieser Zelle, weil du ihn darum gebeten hattest.« Saiman wollte mich nicht ansehen, sondern hatte den Blick auf etwas in der Ferne gerichtet. »Ich habe immer noch Albträume. Es gibt Nächte, in denen ich ein Licht brennen lasse, wie ein kleines Kind. Ich!«


    Ich stellte ihn mir in seinem ultramodernen Apartment vor, mit seinem Labor, seiner Kunst und den Insignien seines Reichtums, im obersten Stockwerk eines verwunschenen Turms, wie er die Lampe einschaltete. Ach, Saiman!


    Saiman warf mir einen Blick zu, und ich sah hartes grünes Eis in seinen Augen. Er wirkte nicht menschlich. Er sah wie eine Kreatur aus, die von einem Ort stammte, wo uraltes Eis niemals schmolz.


    »Ich kann die Stadt nicht verlassen. Würde ich es tun, würde dein Vater mich finden. Das wird nicht enden, bis du ihn aufhältst. Also werde ich alles tun, um dir zu helfen.«


    Curran verstaute die Leiche in Saimans Lieferwagen.


    »Ich werde euch wissen lassen, was ich herausfinde«, sagte Saiman.


    Wir beobachteten, wie er losfuhr.


    »Was glaubst du, was das zu bedeuten hatte?«, fragte Curran.


    »Ich glaube, er hat Angst vor meinem Vater. Er will Rache.«


    »Könnte es sein, dass er uns verraten wird?«


    »Nein. Wenn man einem Eisriesen nicht mehr vertrauen kann, der in einem altersschwachen Lieferwagen mit einer Leiche an Bord herumfährt, wem kann man dann überhaupt noch vertrauen?«


    Curran gluckste.


    »Er weiß, dass an dieser Straße nur Gestaltwandler wohnen, von denen keiner sein Fan ist. Er ist mitten in der Nacht in die Höhle des Löwen gefahren. Seltsam. Es wundert mich, dass er nicht vorher angerufen hat.«


    »Das hätte er nicht tun können«, sagte Curran. »Ich habe das Telefon kaputtgemacht.«


    »Wie?«


    »Ich habe es zertrümmert.«


    Ich drehte mich um und sah ihn an. Curran war stolz auf seine Selbstbeherrschung, vor allem jetzt, da er Vater war. Er schlug keine Löcher in Wände, er zerbrach keine Möbel, er schrie nicht herum. Selbst sein Gebrüll setzte er für gewöhnlich wohldosiert ein. So sehr ich ihn bedrängt und verärgert hatte, ich hatte nur ein einziges Mal erlebt, wie er die Kontrolle verloren hatte. Es war eine denkwürdige Erinnerung, wie er riesige Felsbrocken von einem Berg geschleudert hatte. Aber er hatte nie zuvor etwas von unseren Sachen zerstört.


    »Warum hast du das Telefon zertrümmert?«


    »Ich wollte Conlan ins Bett bringen, und es hat ständig geklingelt.«


    »Das ist nicht in Ordnung.«


    »Ich weiß. Es war impulsiv.«


    »Du handelst nicht impulsiv. Was ist los mit dir?«


    »Wer weiß?«


    »Curran?«


    »Dein Vater macht sich bereit, uns anzugreifen, dieser verdammte Assassine läuft frei in Atlanta herum, Menschen werden gekocht, irgendein Arschloch schickt dir Kisten mit Blumen und Messern und Delegationen aus verrückten Monstern, unser Sohn hat geweint, und dieser Idiot von Sunshine Realty rief schon wieder an, um zu fragen, ob wir unser Haus verkaufen wollen. Also packte ich das Telefon etwas fester, und es zerbrach. Ich werde ein neues kaufen.«


    »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte ich. »Statt eines Sparringkampfs sollten wir nach oben gehen und uns ein nettes langes Bad gönnen, solange unser Kind schläft.«


    »Mmm.« Seine Miene nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.


    »Andererseits kann ich mir gut vorstellen, dass er genau dann aufwacht, wenn wir die Treppe hinaufgehen.«


    »Ich werde dich tragen«, erklärte er. »So ist es leiser.«


    »Nein.«


    »Du trampelst wie ein Rhinozeros.«


    »Ich gleite dahin wie eine lautlose Killerin.«


    Seine Augen leuchteten. »Wie ein süßes Rhinozeros.«


    »Süß?«


    »Hm-hmh.«


    »Damit hast du dein Schicksal besiegelt. Ich werde dich töten müssen…«


    Er küsste mich. Es begann warm und zärtlich, als würde man durch eine dunkle, kalte Nacht wandern und ein warmes Feuer finden. Ich ließ mich hineinsinken, verführt von der Aussicht auf Liebe und Wärme, und plötzlich wurde es tiefer, wurde heiß, immer heißer, glühend heiß. Seine Hand glitt in mein Haar. Ich lehnte mich gegen ihn, sehnte mich nach der Hitze…


    »Habt ihr kein Zuhause?«, rief George von der anderen Straßenseite.


    Verdammt! Wir lösten uns voneinander. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie George einen Abfalleimer in die Mülltonne entleerte. Sie grinste.


    Goldene Funken schimmerten in Currans Augen, so hell, dass seine Augen leuchteten. Was sollte man davon halten?


    »Wir gehen nach oben und gönnen uns ein Bad«, sagte er. »Ich bin nicht zu stolz, darum zu bitten.«


    Mir ging es genauso, und wenn er mich erneut küsste, würde er es erleben. »Was ist, wenn unser Sohn aufwacht und gegen die Badezimmertür hämmert, während wir in der Wanne beschäftigt sind?«


    »Ich werde damit drohen, ihn zu waschen. Dann wird er sich sofort wieder schlafen legen.«


    Er nahm meine Hand und küsste meine Finger, dann gingen wir nach oben.

  


  
    KAPITEL 8


    Das Problem mit einem Sohn, der herausgefunden hatte, dass er ein Gestaltwandler war, hatte zwei Aspekte. Der erste war, dass Conlan ein hyperaktiver Säugling war. Der zweite, dass Löwen Katzen waren und Katzen sich gern im Sprung auf ihre Beute stürzen. Vor allem sprangen sie gern ihre glücklich schlafenden Eltern an und hüpften dann auf dem Bett auf und ab, während sie ihre Krallen anspannten.


    »Es ist sechs… Uhr morgens«, stieß ich hervor, während ich durchgeschüttelt wurde. »Ich dachte… ihr jagt… nur am Abend.«


    »Wir sind… anpassungsfähig.« Curran hatte ähnliche Schwierigkeiten wie ich. »Löwen sind… dämmerungsaktiv… und jagen… im Zwielicht.«


    »Könnten wir ihn… weniger aktiv machen?«


    Curran packte Conlan und hielt ihn fest. »Hör auf, deine Mutter zu ärgern.«


    »Rrahrarahra!«


    »Warum verwandelt er sich andauernd? Sollte er es nicht nur ein- oder zweimal alle vierundzwanzig Stunden tun, um dann erschöpft zusammenzubrechen?«


    »Er ist etwas Besonderes«, sagte Curran und drückte Conlan mit einer Hand auf das Bett.


    Ich stöhnte und legte mir ein Kissen aufs Gesicht. Es war ein langer Abend geworden, aber es hatte sich gelohnt. Trotzdem hätte ich noch eine weitere Stunde Schlaf gebrauchen können. Oder fünf.


    »Ich kann ihn nach draußen bringen«, bot Curran sich an.


    »Nein, ich bin wach.« Ich kroch aus dem Bett. »Während der Nacht war er offenbar viel zu müde nach den vielen Gestaltwandlungen. Jetzt bezahlen wir dafür.«


    »Siehst du? Es hat auch seine Vorteile.«


    »Klar…« Ich schleppte mich ins Bad. Ich brauchte eine große Tasse Kaffee und mindestens zwei Aspirin, um den Vormittag zu überstehen.


    Als ich nach unten ging, saßen Derek und Julie in unserer Küche. Die Kiste stand immer noch auf dem Tisch, neben mehreren Nachschlagewerken über Symbole. Ich bedachte Derek mit einem verschlafenen Blick des Verderbens. »Warum bist du schon auf?«


    »Curran will, dass ich zur Gilde mitkomme.«


    Ich schenkte mir einen Kaffee ein und setzte mich neben Julie. »Was Neues?«


    »Es könnte ein Symbol für den Intellekt im islamischen Mystizismus sein. Wenn man es in Wegzeichen zerlegt, würde es ›sehr gut– zweifelhaft– sehr gut‹ bedeuten. Vielleicht ist es Teil eines Illuminatenkodes, vielleicht auch nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es kein Landstreicherzeichen ist.«


    Ich seufzte. Menschen wurden ermordet, und uralte Abscheulichkeiten rannten durch die Straßen, aber wenigstens stand keine Landstreicher-Invasion bevor, juhu!


    Ich schaute mir Julies Notizbuch an. Das Symbol kam mir vage bekannt vor. Ich konnte mich nur nicht erinnern, wo ich es schon einmal gesehen hatte.


    Curran kam in die Küche und hielt Conlan in Gestalt eines menschlichen Babys im Arm. Das Kind veränderte sich schneller, als ich mitzählen konnte.


    »Roland bereitet sich auf eine Invasion vor«, sagte Curran. »Das haben wir gestern herausgefunden.«


    Julie und Derek hielten inne.


    »Und was bedeutet das?«, fragte Julie. »Krieg? Wann?«


    »Das wissen wir nicht«, antwortete ich. »Das hängt davon ab, wie er vorgeht. Er hat Hugh noch nicht aus dem Exil zurückgeholt, weil wir sonst davon gehört hätten. Das ist zumindest ein Pluspunkt für uns.«


    »D’Ambray könnte sich trotzdem zu einem Problem entwickeln«, sagte Curran.


    »Das bezweifle ich. Es ist Jahre her, seit er irgendein Lebenszeichen von sich gegeben hat«, murmelte ich, während ich die Seiten von Julies Notizbuch durchblätterte. Eine Zeichnung stellte eine Wellenlinie innerhalb der Kreise mit zwei Punkten im Zentrum dar. Das hatte ich definitiv schon einmal gesehen, aber wo?


    »Vielleicht ist er verheiratet und führt ein glückliches Leben irgendwo in einer Burg«, sagte Julie.


    Ich stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Hugh?«


    Sie antwortete nicht, also blickte ich auf. Julie hatte eine verbissene Miene aufgesetzt. Richtig. Ich und meine große Klappe. Hugh war auf dieselbe Weise an meinen Vater gebunden gewesen, wie Julie an mich gebunden war. Er war ihr einziges Vorbild, wie die Zukunft für jemanden aussehen könnte, der durch unser Blut gebunden war. Ich vergaß immer wieder, dass ich jedes Mal, wenn Hugh zur Sprache kam, gut aufpassen musste, was ich sagte.


    »Ich weiß, dass du dir wünschst, dass er Erlösung findet, aber so ist Hugh nicht. Er ist eine Abrisskugel. Er zerstört. Wenn er noch nicht zurückgekehrt ist, um mich oder jemanden von uns zu töten, ist er wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben. Heiraten und sich niederlassen ist nichts für ihn. Was jedoch nicht heißt, dass es nichts für dich ist.«


    »Manchmal kannst du ganz schön engstirnig sein«, sagte sie.


    »Manchmal richtet sich deine Heldenverehrung auf die falsche Person, und wenn sie dich enttäuscht, tut es weh.«


    Sie kippte den Rest ihres Tees hinunter und stand auf. »Ich muss zum Warren. Jemand malt dort Zeichen an die Wände. Ich habe gestern ein paar Taster hinterlassen und will nachsehen, ob es sich gelohnt hat.«


    »Warte! Was ist hiermit?« Ich zeigte ihr die Zeichnung mit der Wellenlinie.


    Julie verzog das Gesicht. »Wenn ich Magie sehe, ist sie manchmal klar und strahlend und manchmal unscharf, eher wie etwas Nebliges. Die Magie auf dieser Kiste ist wie Nebel. Sie bewegt sich wabernd und wellt sich innerhalb der Kreise zu einem Muster. Ich weiß nicht, ob es beabsichtigt ist oder durch irgendeine magische Interferenz ausgelöst wird.« Sie wandte sich der Tür zu.


    »Sei vorsichtig«, sagte ich zu ihr.


    »Ich hatte vor, mich unvorbereitet in die Gefahr zu stürzen, aber nachdem du mich jetzt gewarnt hast, werde ich total vorsichtig sein.«


    »Stürz dich, in was du willst«, erwiderte ich. »Aber wenn du in Schwierigkeiten gerätst, werde ich dich nicht retten.«


    »Ha! Du würdest mich so was von retten!« Sie streckte mir die Zunge raus und verließ die Küche, um ihr Pferd aus dem Stall zu holen.


    »Der Perverse hat recht«, sagte Curran. »Du bist ansteckend.«


    »Hmm-hm.« Ich betrachtete wieder das Symbol mit dem Wellenmuster. Wo hatte ich es schon einmal gesehen?


    Curran legte eine Hand auf meine Schulter. Ich berührte seine Hand.


    »Wie sieht der Plan für heute aus?«, wollte er von mir wissen.


    »Ich werde ins Büro gehen und mich ans Telefon anketten. Ich habe praktisch jeden wegen Serenbe angerufen, und jetzt will ich nachhaken und schauen, ob irgendwer auf ähnliche Vorkommnisse gestoßen ist. Dann werde ich wegen der Yeddimur nachfragen und schauen, ob irgendwer irgendwas über unsere Kreaturen herausgefunden hat. Dann mache ich vielleicht noch einen Abstecher zur PAD und frage nach, ob ihnen unser blonder Kerl bekannt vorkommt.«


    »Nimm den Jeep. Ich werde mit Derek fahren und versuchen, heute Nachmittag einen neuen Wagen für uns zu kaufen.«


    »Danke.« Gut, ich hatte den Jeep. »Adora müsste heute Vormittag von einem Auftrag zurückkehren.«


    Ich hatte gestern Abend die Gilde angerufen und vom Buchhalter erfahren, dass Adora auf Harpyien-Wache war und an diesem Vormittag wieder in der Gilde sein würde.


    »Ich werde ihr sagen, dass sie herkommen und auf Yu Fong aufpassen soll«, sagte Curran. »George und Martha sind heute unterwegs, aber ich kann den Jungen zur Gilde mitnehmen.«


    »Hast du heute nicht die Sitzung des Haushaltsausschusses?«


    »Das interessiert mich nicht.«


    Die Sitzungen des Haushaltsausschusses der Gilde waren wie Intrigen am spanischen Hof: komplex, voller Spannungen und häufig dramatisch. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, wäre Conlans Reaktion darauf. In meiner Vorstellung stürmte mein Sohn in Halbgestalt durch den Saal, während die Söldner versuchten, ihn mit Netzen einzufangen.


    »Ich kann ihn zu Cutting Edge mitnehmen, und treffe ich mich mit dir bei der Gilde. So hättest du mehr Zeit für die Sitzung.«


    »Wie du meinst«, sagte Curran.


    *


    Im Büro von Cutting Edge blinkte das Lämpchen des Anrufbeantworters. Als ich auf die Abspieltaste drückte, rauschte es kurz, bis Luthers Stimme mir mitteilte: »Komm zu mir. Ich habe etwas für dich.« Meine Erfahrung sagte mir, dass es sinnlos wäre, Luther anzurufen. Da mir sonst niemand irgendwelche aufschlussreichen Nachrichten hinterlassen hatte, packte ich Conlan wieder in seinen Autokindersitz und fuhr zu Luthers Schlupfwinkel.


    Biohazard– oder das Zentrum für Magieschutz und Seuchenprävention, wie es offiziell bezeichnet wurde,– befand sich in einem großen Gebäude, das aus regionalem grauen Granit errichtet worden war. Eine hohe Steinmauer, von Stacheldraht gekrönt und mit silbernen Dornen besetzt, umschloss ein großes Grundstück hinter dem Gebäude. Auf dem Dach standen mehrere Haubitzen und magische Ballisten. Das Ganze sah wie eine Festung aus. Biohazard nahm die Sache mit dem Magieschutz sehr ernst.


    Ich holte Conlan von seinem Sitz und spazierte durch die große Eingangstür in die geräumige Lobby. Conlan steckte sich die Hand in den Mund und schaute sich mit großen Augen die hohen Granitwände an. Der Wachmann am Empfangstresen blickte nur kurz auf und winkte mich durch. Ich war eine häufige Besucherin.


    Ich trug Conlan die Steintreppe hinauf, an Leuten vorbei, die hin und her eilten, und bog in einen langen Korridor ein. Zu Luthers Labor ging es durch die zweite Tür auf der rechten Seite. Die hohe, schwere Tür stand weit offen. Musik drang heraus, David Bowie, der davon sang, Feuer mit Benzin zu löschen. Conlan wand sich in meinen Armen.


    Die Magie schwappte über uns hinweg. Die Musik erstarb mittendrin. Die schwarzen Flecken aus Turmalin im Granit wurden aufgeladen und leuchteten, als sie von Magie durchströmt wurden. Conlan schwenkte den Kopf herum wie ein erstauntes Kätzchen.


    »Baddadada…«


    »Es glänzt.«


    »Läänz.«


    »Richtig. Es glänzt.«


    Ich trat vor die Wand und ließ ihn sie berühren. Er versuchte die dunkel glänzenden Flecken herauszukratzen, dann beugte er sich vor, um die Wand abzulecken.


    Eine Frau im Laborkittel kam vorbei und bedachte mich mit einem verwunderten Blick.


    »Wenigstens hat es etwas Gutes«, murmelte ich Conlan zu. »Um Keime müssen wir uns keine Sorgen mehr machen.«


    Luther verfügte über große magische Macht, hatte seinen eigenen Kopf und traute sich, Risiken einzugehen. Sein Arbeitsplatz spiegelte das wider. Mehrere feuerhemmende Labortische standen an den Wänden, überladen mit Mikroskopen, Zentrifugen und anderen bizarren Gerätschaften, ein Ausdruck des Bedürfnisses, während der ständig hin und her wogenden Magie und Technik Forschungen zu betreiben. In der hinteren Ecke gab es eine Dekontaminierungsdusche. An der linken Wand hingen eine Flinte, ein Feuerlöscher, ein Flammenwerfer und eine Axt im Wikingerstil. Auf dem Schild über dieser seltsamen Sammlung stand: PLAN B.


    Normalerweise nahm ein Untersuchungstisch aus Metall die Mitte des Raums ein. Heute war er zur Seite geschoben worden. Ein großer Kreis aus Kreide und Salz markierte den versiegelten Betonboden. Luther stand mit geschlossenen Augen und erhobenen Händen in diesem Kreis. Er trug einen Kittel, der so viele Male gewaschen und gebleicht worden war, dass sich die ursprüngliche Farbe nicht mehr ohne hellseherische Fähigkeiten ermitteln ließ.


    »Das ist Luther«, erklärte ich Conlan. »Er ist ein bedeutender Zauberer. Außerdem ist er sonderbar. Sehr sonderbar.«


    »Ich höre die Worte der Ungläubigen«, sagte Luther. »Sie legt ihr Schwert in den Kasten, oder sie tritt nicht ein.«


    Ich seufzte, zog Sarrat aus der Scheide auf meinem Rücken und legte sie in den Holzkasten auf dem Metalltisch neben dem Eingang. Das war seit meiner Schwangerschaft ein beständiges Ritual. Luther behauptete, Sarrats Emissionen würden mit seinen Diagnosegeräten interferieren.


    »Und das Messer.«


    »Warum das Messer? Es ist nicht magisch.«


    »Du glaubst, es wäre nicht magisch. Alles, womit du Umgang hast, wird von deiner Magie befleckt. Dass du es nicht sehen kannst, bedeutet nicht, dass es nicht da ist.«


    Ich sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


    »In den Kasten«, intonierte Luther, als würde er ein buddhistisches Gebet sprechen.


    Ich zog mein Messer und warf es in den Kasten. Dann folgten meine Wurfmesser aus Haifischzähnen, zusammen mit meinem Gürtel.


    »Zufrieden?«


    »Ja.«


    »Soll ich auch meinen Sohn in den Kasten legen?«


    »Er würde nicht hineinpassen.«


    Ich seufzte.


    »Was machst du gerade?«


    »Ich reinige meinen Arbeitsplatz. Ich wünschte, die Leute würden aufhören, absonderliche Dinge von der Unicorn Lane mitzunehmen, um uns dann in panischer Angst anzurufen, wenn etwas versucht, ihre Kinder zu fressen.«


    »Du hast recht, sie sollten es hinnehmen, wenn es ihre Kinder frisst.«


    »Ha, ha. Sehr witzig. Zufällig musste ich gestern alles stehen und liegen lassen, um eine Notfallanalyse einer kinderfressenden Erscheinung durchzuführen, doch dann unterbrach die Technik meine Bemühungen, sodass ich alle möglichen Restverschmutzungen in diesem Eindämmungsfeld hatte.«


    Er ballte die Hände zu Fäusten. Ein magischer Impuls brach aus ihm hervor und füllte den Kreis aus. »So. Jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


    Luther überschritt die magische Begrenzung und erstarrte, den Blick auf Conlan fixiert. So verharrte er einen Moment. Dann stotterte er und zeigte auf meinen Sohn.


    »Ja, es ist ein menschliches Kind«, erklärte ich ihm.


    »Gib ihn mir!«


    »Du darfst ihn nur halten, wenn du bei Merlins Bart schwörst.« Weil das nämlich witzig wäre.


    »Bei Merlins Bart, was auch immer, gibt ihn mir.«


    Ich reichte ihm Conlan. Luther nahm ihn vorsichtig entgegen, als wäre mein Sohn etwas aus Glas. Conlan starrte ihn mit seinen großen grauen Augen an.


    »Hallo«, sagte Luther. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du bist ja ein kleines Wunder.«


    Das Wunder furzte.


    Ich lachte.


    »Wann ist er erwacht?«, fragte Luther.


    »Gegen sechs Uhr früh.«


    »Danach habe ich nicht gefragt! Wann hat sich seine Magie manifestiert?«


    »Vor ein paar Tagen. Etwas hat ihm Angst gemacht, und darauf hat er reagiert.«


    Luther betrachtete mein Kind voller Ehrfurcht. Sie wirkten irgendwie entzückend, mein Baby mit den Kätzchenaugen und dem weichen dunklen Haar und Luther, ein etwas ungepflegter und exzentrischer Zauberer.


    »Es ist, als würde ich eine Atombombe in den Händen halten«, sagte Luther.


    »Jetzt hast du es ruiniert.«


    »Er sprüht vor Magie. Er leuchtet. Ich hatte keine Ahnung, dass er so viel in sich hat.«


    »Er weiß noch nicht, wie man sich abschirmt.«


    Luther sah mich blinzelnd an. »Siehst du genauso aus? Zeig es mir.«


    Klar, und als Nächstes werde ich tanzen und ein Lied singen. »Nein.«


    »Ich habe dein totes Ungeziefer für dich analysiert. Gratis.«


    »Als öffentlich Bediensteter war es deine Pflicht. Und du hättest es sowieso getan.«


    »Kate! Sei nicht so kompliziert.«


    »Gut.«


    Ich öffnete meine magische Abschirmung.


    Luther blinzelte. Er kam sehr vorsichtig näher, legte mir Conlan in die Arme und trat wieder zurück.


    Eine blonde Frau im Kittel erschien im Eingang. »Wer wirft hier wild mit Magie um sich? Verdammt, Luther, kannst du dich nicht beherrschen, wenn…« Sie sah uns und verstummte. Ihre Augen wurden immer größer.


    »Wow«, sagte sie leise.


    »Ich wusste es«, murmelte Luther.


    Eine ganze Weile starrten sie uns nur an. Conlan wand sich in meinen Armen.


    »Werden wir eines Tages so sein?«, flüsterte die Frau. »In der Zukunft?«


    »So waren wir in der Vergangenheit.« Luther seufzte. »Hör jetzt lieber auf, bevor Allen angerannt kommt. Wir würden den ganzen Tag damit verbringen, ihn zum Gehen zu bewegen.«


    Ich verbarg meine Magie.


    Die Frau blieb noch einen Moment, schüttelte den Kopf und ging schließlich. Ich setzte Conlan auf den Boden. Er lief zum Kreidekreis, stutzte vor der Linie und hob eine Hand, mit der er vor seinem Gesicht herumwedelte.


    »Er spürt die Umgrenzung«, sagte ich zu Luther.


    »Das ist ja widerwärtig niedlich.« Luther packte den Griff einer quadratischen Metalltür in der Wand und zog ein Kühlfach heraus. Darauf lagen die Überreste meines Monsters.


    Conlan hüpfte vor der Kreidelinie auf und ab, knapp drei Zentimeter hoch.


    »Willst du springen?«, fragte Luther.


    »Ermutige ihn nicht.«


    »Es ist gut für ihn, wenn er es versucht. Das ist ein bedeutender Meilenstein in seiner Entwicklung. Säuglinge lernen mit etwa zwei Jahren, kleinere Sprünge zu machen. Das ist sehr aufregend für sie.«


    »Woher weißt du so etwas überhaupt?«


    Luther sah mich an. »Ich habe Nichten. Es schadet nicht. Mehr als einen Sprung kann er nicht machen.« Er winkte Conlan zu. »Hör nicht auf deine Mami. Du kannst es. Spring!«


    Conlan zog sich zu einer kompakten Kugel zusammen. Das Gleiche hatte ich schon hundertmal bei Curran gesehen.


    »Du kannst es!«, forderte Luther ihn auf.


    Conlan sprang einen Meter hoch, überwand ganze vier Meter und landete mitten im Kreis.


    Luther starrte ihn mit offenem Mund an.


    Conlan kicherte und sprang aus dem Kreis heraus. Dann wieder hinein. Und wieder heraus.


    »Also ist er ein Gestaltwandler«, sagte Luther.


    »Aber ja. Du lässt nach, Luther.«


    »Ich lasse nicht nach. Er strahlt alle möglichen Arten Magie aus, und ich schnuppere oder lecke nicht an den Kindern anderer Leute, selbst wenn ich ihre Magie diagnostizieren möchte. Das wäre widerwärtig.«


    Rein und raus. Rein und raus. Wenn wir nach Hause kamen, würde ich für Conlan einen Kreis zeichnen. Damit wäre er eine Weile beschäftigt.


    »Er ist ein Gestaltwandler«, wiederholte Luther.


    »Das haben wir bereits festgestellt.«


    Er drehte sich zu mir um. »Kate. Er ist ein Gestaltwandler mit Magie.«


    »Auch Dali ist eine Gestaltwandlerin mit Magie.«


    »Dali ist ein heiliges Tier. Etwas völlig anderes. Ihre ganze Magie ist göttlichen Ursprungs. Sie verflucht und reinigt. Er ist ein Gestaltwandler und verfügt über Magie. Unmengen von Magie. So etwas hat es noch nie gegeben.«


    Was du nicht sagst! »Bist du mit Serenbe weitergekommen?«


    »Also willst du einfach so das Thema wechseln.«


    »Ja. Irgendwas Neues?«


    Luther schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Gar nichts?«


    »Nicht mehr als das, was ich dir geschickt hatte. Das GBI befragt derzeit die überlebenden Verwandten. Niemand huldigte den dunklen Göttern. Niemand hat irgendetwas beschworen. Die meisten von ihnen hatten nur wenig Magie. Es sind ein paar Pflanzenmagier und Feuerteufel unter ihnen. Das Übliche. Einer war ein ehemaliger Söldner. Vielleicht hast du ihn gekannt. Er wurde Shock genannt.«


    »Shock Collins?«


    »Ja.«


    »Er verließ die Gilde, als sie fast bankrott war. Ich wusste gar nicht, dass er anschließend da draußen gewohnt hat. Weißt du mit Sicherheit, dass er verschwunden ist?«


    »Ja. Wir haben seine Brieftasche mit Führerschein und Gildeausweis in seinem Haus gefunden.«


    Das war eine schlechte Neuigkeit. Shock Collins war ein fähiger und vorsichtiger Söldner gewesen, der richtig böse wurde, wenn man ihn in die Enge trieb. Er hatte mehrere schlimme Einsätze überlebt, bei denen andere gestorben wären, und er konnte einem Angreifer im Notfall einen Stromschlag verpassen. Er würde sich nicht überrumpeln lassen.


    »Anzeichen eines Kampfes im Haus?«


    »Nein.«


    »Was zum… Geier?«


    Luther schob die Brille nach unten und sah mich an.


    Ich deutete über meine Schulter auf Conlan. Als Mutter musste man genau darauf achten, was man sagte.


    »Aber ich habe etwas über deinen pelzigen Monsterfreund«, sagte Luther. »Auf den ersten Blick schien er einer neuen Spezies von Nachwende-Grässlichkeiten anzugehören, doch dann schnitten wir dieses scheußliche Exemplar auf und spielten ein bisschen mit seinen Innereien herum.«


    Er schob einen Rolltisch zum Kühlfach und klappte die Metalltür auf, sodass ein Handgriff zum Vorschein kam. Er packte ihn und zog daran, dann glitt die Leiche auf den Untersuchungstisch. Luther rollte den Tisch zu einer Feenlampe hinüber.


    Ich folgte ihm.


    Er schlug das Laken zurück und legte die ordentlichen Autopsienarben frei. Seit das Wesen tot war, hatte die Wirkung nachgelassen, trotzdem regte sich in mir die Abscheu.


    »Was empfindest du, wenn du es betrachtest?«


    »Hunger«, sagte Luther.


    »Du brauchst Hilfe«, teilte ich ihm mit.


    »Ich hatte heute noch kein Frühstück, geschweige denn eine Mittagsmahlzeit.«


    »Mal im Ernst, Luther, hast du manchmal das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte?«


    »Nein.«


    Ich seufzte.


    »Es sei denn, du beziehst dich auf den Gifthauch der Verderbnis, der so dicht ist, dass man ihn mit einem Messer zerschneiden und anschließend mit Ketchup servieren könnte. Was glaubst du, mit wem du hier sprichst? Natürlich spüre ich das Miasma. Man müsste schon blind, taub und empfindungslos sein, um nicht darauf zu reagieren, und selbst dann würde man es noch spüren.«


    »Warum macht es das?«


    »Weil diese Frau ursprünglich ein Mensch gewesen sein dürfte.«


    »So etwas hatte ich mir bereits gedacht. Julie sagte, die Magie dieser Wesen wäre blau, also hatten sie vermutlich menschliche Vorfahren.«


    »Nein, keine Vorfahren.« Luther verzog das Gesicht. »Sie wurde als Mensch geboren.«


    Ich zeigte auf die pelzige Kreatur. »Das soll als Mensch auf die Welt gekommen sein?«


    Luther hustete. »Ja. Wahrscheinlich.«


    »Was ist das also? Irgendeine seltsame Form von Loupismus?«


    »Das war eine Zeitlang auch unsere Arbeitshypothese, aber wir konnten kein Lyc-V in ihrem Blut finden.«


    »Bist du dir sicher? Weil sie wirklich schwer zu töten waren.«


    »Das glaube ich. Der Körper wurde tiefgreifenden Veränderungen unterzogen. Alle menschlichen Organe sind noch da, aber alles wurde modifiziert. Die Faszien, also das…« Luther hustete wieder. Seine Stimme klang erstickt. »… das faserige Bindegewebe rund um die Organe und die Muskulatur wurde… verfestigt…« Er beugte sich hustend hinunter.


    Hinter ihm trieb eine Wolke aus smaragdgrünem Staub in den Raum. Das Pulver leckte an der Begrenzung des Kreises und zuckte zurück.


    Luther richtete sich auf. Er hauchte eine kleine Wolke aus grünem Staub aus. Seine Augen starrten mich glasig und kalt an.


    Von mir bis zum Kreis waren es anderthalb Meter. Ich überwand sie in einem Sprung, fing im Flug Conlan auf und zog mich in die Mitte des Wehrs zurück.


    Der Staub erfüllte jetzt den ganzen Raum und umwogte uns wie durchscheinende grüne Schleier. Nur über dem Kreis war die Luft klar. Und Sarrat und meine übrigen Waffen waren praktischerweise in Luthers blödem Kasten verstaut, irgendwo tief im grünen Staub. Toll!


    Luther trat an den Kreis heran, starr wie eine Marionette, die an ihren Fäden hing. »Verräterin«, zischte er.


    Conlan knurrte in meinen Armen.


    Oh, gut, es wollte reden. »Wen habe ich verraten?«


    »Dummes verräterisches Miststück. Unwürdig.«


    Hatte es etwas mit der Kiste zu tun? »Von all den Beleidigungen, die es gibt, fallen dir nur die ein? Armselig.«


    »Er hat alles für dich getan. Du taugst nicht einmal dazu, die Scheiße von den Sohlen seiner Stiefel zu lecken.«


    »Scheißefressen ist dein Job.« Je mehr ich es verärgerte, desto mehr würde es reden, bis ich irgendwann herausfand, was hier gespielt wurde. »Gib dir mehr Mühe.«


    Luther bewegte sich ruckhaft. Er wehrte sich dagegen, was auch immer es war. Außerdem diente er als Ablenkung. Wenn man einen Überraschungsangriff starten wollte, war es hilfreich, wenn das Opfer seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen richtete. Luther sollte mich beschäftigen. Wenn der Angriff erfolgte, würde er von hinten kommen. Ich hielt immer noch Conlan in den Armen. Ich würde ihn absetzen müssen, um uns zu verteidigen, und konnte dann nur darauf hoffen, dass er im Kreis blieb. Er war noch keine zwei Jahre alt. Er hatte keinen Verstand. Mein Gott, er leckte an Wänden und aß Seife!


    »Er gab dir das Leben.«


    Nicht die Kiste. Es hatte mit Roland zu tun.


    »Er ist Gott. Er ist Leben. Er ist heilig. Du bist eine Missgeburt.«


    Nur eine Gruppe glaubte daran, dass Roland ein Heiliger und ihr Weg in den Himmel war. Der Staub gehörte zu einem Sahanu.


    Ich ging im Kopf die Namensliste der Sahanu durch, von denen Adora mir erzählt hatte. Das hier passte zu keiner bestimmten Person, aber sie hatte gesagt, dass die Sahanu ihre Kräfte verborgen hielten.


    »Mein Vater ist ein Lügner.« Es juckte zwischen meinen Schulterblättern. Der Sahanu musste genau hinter mir sein.


    »Blasphemie!«


    Religiöse Fanatiker. Vernünftige und verständnisvolle Leute also, die sich leicht durch Fakten und logische Argumente überzeugen ließen.


    »Es gibt keinen Himmel, der auf euch wartet. Er hat euch Lügen aufgetischt, und ihr habt sie gierig verschlungen. Mein Vater ist viel zu klug, um jemals zu einem Gott zu werden. Wer die Göttlichkeit annimmt, wird nicht mehr von den eigenen Gedanken und Taten bestimmt. Das würdest du wissen, wenn du nicht blind und taub wärst. Denk nach, benutz deinen eigenen Kopf, versuch es. Das ist sehr hilfreich.«


    Es wäre riskant, Machtworte gegen die Assassinen meines Vaters einzusetzen. Einige konnten aus dem Blut meines Vaters Nutzen ziehen, was vielleicht zu einem Rückschlag führte. Viele von ihnen setzten selbst Machtworte ein. Und wenn Luther infiziert war, bestand die Gefahr, dass meine Machtworte auch ihn verletzten.


    Luther beugte sich vor und bleckte die Zähne. »Ich werde dich töten. Ich werde dein Fleisch essen und dann das deines Babys. Ich werde sein zartes Fleisch schlucken, und dann werde auch ich ein Gott sein.«


    Kalter Zorn ergriff mich. Plötzlich wurde die Welt kristallklar. »Und was wird mein Vater tun, wenn er herausfindet, dass du versucht hast, sein Enkelkind zu verschlingen?«


    »Er wird mich lobpreisen. Er hat deinen Tod befohlen. Er will, dass sein Sohn zu ihm gebracht wird, aber stattdessen werde ich ihn essen.«


    Wenn ich irgendwann bis zu meinem Vater vordringen konnte, hätten wir ein Wörtchen miteinander zu reden.


    »Ich werde das Mark aus den Knochen deines Babys saugen und seine Magie in mich aufnehmen. Dann werde ich sogar noch mächtiger sein.«


    Nein, das wirst du nicht. Ich grinste Luther spöttisch an. Ich hatte ein Rollenvorbild, wenn es darum ging, jemanden spöttisch anzugrinsen. Niemand konnte andere so runterputzen wie Eahrratim, die Rose von Tigris.


    »Du und welche Armee, Sirrah? Ich bin die Prinzessin von Shinar, die Blutklinge von Atlanta. Meine Linie reicht viele Tausend Jahre in die Vergangenheit zurück. Meine Familie baute schon Paläste, als deine Vorfahren noch in Erdhütten kauerten. Du bist schwach, dumm und viel weniger. Inwiefern könntest du eine Bedrohung für mich darstellen? Du träumst von der Macht, die ich bereits habe. Ein Tiger bemerkt den Wurm überhaupt nicht, den er mit seiner Tatze zertritt. Winde dich, kleiner Wurm. Winde dich so weit fort, wie du kannst.«


    Ich spürte den exakten Moment, als sie aus dem Nebel kam und in den Kreis eindrang. Ich ließ Conlan fallen und trat zurück, wich zur Seite aus. Mein Gehirn registrierte den Angriff innerhalb eines Sekundenbruchteils: schlanke blonde Frau, meine Größe, meine Figur, jung, mit einem Dolch in jeder Hand.


    Der rechte Dolch stach etwa einen halben Zentimeter von meiner Brust entfernt durch die Luft. Ich packte mit der rechten Hand ihr Handgelenk und wollte mit der linken gegen ihren Ellbogen schlagen. Doch sie ging in die Hocke und schlitzte mit dem anderen Dolch meinen rechten Bizeps auf. Eine heiße Linie aus Schmerz zuckte durch meinen Arm, wie ein glühendes Gummiband, das auf meine Haut klatschte. Ich holte zu einem Tritt aus. Sie hob die Arme, sorgte im letzten Moment für Deckung und rollte zurück. Mein Fuß tippte sie nur leicht an. Sie kam wieder auf die Beine und sprang in den grünen Nebel zurück.


    Ich lief zu Conlan. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, wo ich ihn abgesetzt hatte, und drückte sich gegen den Boden. Danke für dieses Wunder, wer auch immer du da oben bist. Danke!


    Conlan kauerte zu meinen Füßen. Ich stand still da. Mein rechter Arm brannte vor Schmerz. Sie war verdammt schnell, und ihre Dolche waren rasiermesserscharf. Die Blutung war nicht schlimm. Ich konnte die Wunde versiegeln, aber das würde nicht lange halten. Sobald ich den Arm benutzte, würde er wieder bluten. Das war in Ordnung. Ich konnte das Blut benutzen.


    Der Nebel floss vor und zurück, verschob sich in schimmernden Mustern. Ich hielt inne, all meine Sinne warteten auf die Andeutung einer Bewegung, auf das leiseste Flüstern. Irgendetwas.


    Einige Momente vergingen.


    Conlan drehte den Kopf ein wenig nach links. Ich hielt den Blick auf den Nebel gerichtet und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er drehte sich weiter herum. Und noch ein wenig.


    Mein Sohn war ein Gestaltwandler und ein Raubtier. Mit übermenschlichem Gehör.


    Ich schaute weiter nach rechts, zu Luther.


    Ein Moment verging.


    Noch einer.


    Noch einer…


    Sie stürmte links von mir aus dem Nebel hervor und sprang. Ich trat schnell mit dem rechten Fuß vor, um Schwung zu gewinnen, und verpasste ihr einen Sidekick. Mein Fuß schlug gegen ihre Rippen. Knochen knackten. Dadurch wurde sie zurück in den Dunst geworfen.


    Ich wartete. Conlan wandte sich jetzt nach rechts. Das musste wehgetan haben. Nun würde sie versuchen, diese Seite zu decken.


    Ein tiefes, animalisches Knurren kam von Luther. Es klang halb bestialisch, halb obszön. Er knurrte immer wieder. Geräusche, die ihre Schritte verschleiern sollten.


    »Ich kann dich trotzdem hören, du Wurm.« Ich hob eine Hand und winkte, legte alles an Arroganz, das ich aufbringen konnte, in meine Stimme. »Komm zu mir. Blick dem Tod mit Würde ins Auge.«


    Luther verstummte, aber die Sahanu blieb verborgen. Verdammt! Aus irgendeinem Grund wirkte der Spott für meine Tante viel besser als für mich. Ich hatte darin zu wenig Übung.


    Conlan drehte sich nach rechts. Ich hatte keine Ahnung, woher ich es wusste, aber der Schlag würde von unten kommen. Ich sah oder hörte nichts, aber irgendetwas sagte mir, dass er das Ziel sein würde. Ich ging in die Hocke, drückte ihn an mich, schirmte ihn mit meinem Körper ab. Der Dolch schoss aus dem Staubschleier hervor und grub sich in meine linke Schulter, höchstens zwei Zentimeter tief.


    Idiotin. Messerwerfen funktionierte nur in Filmen.


    Ich riss die Klinge heraus und sprang gerade noch rechtzeitig auf, um ihren Hieb abzuwehren, als sie in den Kreis stürmte. Sie stach zu, und ich schlitzte ihren Arm auf. Blut nässte den Dolch in meiner Hand. Danke für das Messer, Dummkopf.


    Die Sahanu explodierte zu einem Gewirr aus Schnitten und Stichen. Ich wehrte sie mit schnellen und fließenden Bewegungen ab.


    Als ich acht Jahre alt war, nahm Voron mich zu einem Mann namens Nimuel mit. Auf Tagalog, seiner Muttersprache, bedeutete der Name »Frieden«, und genau den fanden seine Gegner, wenn sie mit einem Messer auf ihn losgingen. Während ich sie bearbeitete, ihre Arme mit meinen blockierte, meine Finger um ihre Handgelenke schlang, meine Handgelenke benutzte, um ihre Hiebe abzulenken, ihr in die Unterarme schnitt, hörte ich Nimuels ruhige Stimme in meinem Kopf. Unter der Brücke, auf der Brücke, über die Brücke, hinein, hinaus…


    Sie würde meinem Sohn kein Härchen krümmen.


    Die Sahanu knurrte, stach immer wieder zu, doch sie traf nur Luft. Ich erwischte sie mehrmals, aber sie war so verdammt schnell.


    Über die Brücke… öffne das Fenster…


    Ich konterte ein wenig zu langsam. Ihr Dolch zeichnete eine hellrote Linie auf meinen linken Arm. Während sie noch damit beschäftigt war, trieb ich ihr meinen Dolch in die Seite.


    Sie riss sich von mir los und nahm den Dolch mit.


    Ich schloss die Hand um die Wunde und schleuderte mein Blut auf sie. Im Flug verwandelten sich die Tropfen in Nadeln, die sich in ihr Gesicht bohrten.


    Sie wollte in den Nebel flüchten. Ich stürmte ihr hinterher, aber dann tauchte sie in den grünen Dunst ein. Mist!


    Hinter mir verlagerte sich die Magie.


    »Nicht in meinem Haus!«, dröhnte Luther.


    Magie brach aus ihm hervor und schoss durch den Raum, ließ den grünen Rauchvorhang erstarren. Der Nebel explodierte, und jedes smaragdgrüne Pünktchen erblühte zu einer winzigen weißen Blüte. Die Flocken sanken in einem schockierend schönen Regen zu Boden, wurden von der leichtesten Brise durcheinandergewirbelt. Dann sah ich die Sahanu drei Meter von mir entfernt. Das Gesicht zeigte einen verblüfften Ausdruck, der Mund mit den scharfen unmenschlichen Zähnen stand offen.


    Zähne.


    Ich griff an und schnappte mir ein schweres Mikroskop von einem Labortisch.


    Es ist schwierig, jemanden zu stoppen, der in vollem Tempo auf einen zurast, vor allem, wenn man mit dem Rücken zur Wand steht.


    Sie schlug nach mir, aber ich blockierte den Hieb mit dem Mikroskop. Der Dolch fiel klappernd zu Boden. Ich holte erneut aus und rammte das Mikroskop gegen ihr Kinn. Blut spritzte. Der Hieb warf sie zurück. Sie wankte, krallte sich in mich. Ich hämmerte ihr das Mikroskop ins Gesicht. Das gab ihr den Rest. Ich landete auf ihr, bevor sie die Chance erhielt, sich wieder aufzurappeln, und ließ das Mikroskop wie einen Hammer niedersausen. Dicke rote Blutstropfen flogen durch die Luft.


    Friss das, du Miststück!


    Ich schlug immer wieder auf sie ein, mit gründlicher Präzision, trieb das Gewicht in meiner Hand in das Zielgebiet zwischen ihren Augen. Ihr Gesicht war nur noch ein Brei aus Knochen und Blut, aber ich musste sichergehen, dass sie wirklich tot war.


    »Kate!«


    Noch ein Hieb. Das spritzende rote Blut befleckte die winzigen weißen Blüten, die um uns schwebten.


    »Kate!«, bellte Luther neben mir mit strenger Stimme. »Sie ist tot.«


    Er hatte recht. Sie war tot. Ich schlug noch einmal zu, nur um ganz sicher zu sein, richtete mich auf und reichte ihm das blutige Mikroskop.


    Conlan schrie.


    Oh nein!


    Ich rannte zu ihm und hob ihn vom Boden auf. »Ich habe dich. Ich habe dich. Mami ist bei dir.«


    Er wimmerte. Mir wurde bewusst, dass meine Hände blutig waren. Ich hatte seine Kleidung mit Sahanu-Blut besudelt.


    Conlan heulte. Der Ton wurde immer höher, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »Pssst.« Ich schaukelte ihn. »Alles ist gut. Alles wird wieder gut. Ich habe dich. Mami hat dich. Ich werde nicht zulassen, dass du gefressen wirst. Ich werde jeden töten, der es versucht.«


    Er konnte unmöglich verstanden haben, dass sie ihn essen wollte. Was zum Teufel kam da aus meinem Mund?


    Ich schaukelte vor und zurück. Conlan heulte und heulte, Tränen stürzten ihm aus den grauen Augen. Gütige Götter, ich hatte mein Kind traumatisiert. Ich hatte vor seinen Augen jemanden zu Tode geprügelt. Nun war er fürs Leben gezeichnet.


    »Hast du irgendetwas zu essen?«


    Luther rannte zum Kühlschrank und riss ihn auf. Salat, eine Kanne mit Tee, ein Glas Honig.


    »Honig«, sagte ich zu ihm.


    Er brachte mir das Glas. Ich hielt ihm Conlans Hand hin. »Gib ihm etwas davon.«


    Luther holte einen Löffel und ließ einen großen Klecks Honig auf Conlans Hand fallen.


    Conlan schnupperte daran und leckte an seiner Hand. Einen Moment lang schien er sich nicht sicher zu sein, ob es vielleicht ein schmutziger Trick war, doch dann steckte er sich die Hand in den Mund.


    »Babys sollten keinen Honig bekommen«, sagte Luther mit etwas hölzerner Stimme. »Er kann Clostridium botulinum enthalten. Dieses Bakterium verursacht…«


    »Botulismus. Ich weiß. Er ist ein Jahr alt. Ihm wird nichts passieren. Außerdem ist er ein Gestaltwandler, und seine Werbär-Großeltern haben ihn mit Honig gefüttert, seit er einen Honig-Muffin in der Hand halten konnte, ganz gleich, was ich gesagt habe, um mich dann schamlos anzulügen.«


    »Woher kennst du dich überhaupt mit Botulismus aus?«, fragte Luther.


    »Als ich schwanger war, konnte ich nicht viel machen, also habe ich alle Bücher gelesen. Ich weiß über alle schlimmen Dinge Bescheid, die passieren können.« Ich drückte Conlan an mich. »Ich kenne mich mit Dreitagefieber aus, mit RSV und mit Gastroenteritis. Aber sein größtes Problem ist nicht, dass er Keuchhusten bekommt, sondern dass sein durchgeknallter, größenwahnsinniger Großvater ihn töten will.«


    Ich küsste Conlan auf den Kopf. Niemand würde meinen Sohn anrühren. Niemand würde ihm ein Härchen krümmen.


    Conlan lehnte sich an mich und zeigte auf die Tote. »Böös.«


    »Ja«, bestätigte ich. »Böse. Sehr böse.«


    Es ging ihm gut. Ich hatte sie zermatscht, und ihm ging es gut. Jetzt war alles wieder gut. Ich musste nur atmen. Der Zorn erstickte mich.


    Er hatte einen Angriff auf mich befohlen. Er hatte das Leben seines Enkels in Gefahr gebracht. Die Prophezeiungen und alle Visionen der Zukunft, die ich empfangen hatte, verrieten mir, dass mein Vater versuchen würde, ihn zu töten. Aber es wäre selbst unter Rolands Würde, ihn an seine Assassinen zu verfüttern.


    Luther zog einen Hocker für mich heran.


    Ich setzte mich.


    Er betrachtete die tote Sahanu. »Welch eine Unverfrorenheit, mich in meinem Haus mit Pflanzenmagie anzugreifen.«


    »Nur du würdest in einem solchen Moment ein Wort wie ›Unverfrorenheit‹ benutzen.«


    Er starrte auf ihren zerfleischten Kopf. »Ich habe dich nie zuvor so ängstlich erlebt.«


    »Nun ja, auch ich habe noch nie zuvor erlebt, wie du einen Raum voller willenshemmender Sporen in ein Schneegestöber aus Blüten verwandelt hast.«


    Luther blinzelte.


    »Das Miasma?«, sagte ich zu ihm. »Du wolltest mir von den Veränderungen im Körper der Kreatur erzählen.«


    Er starrte mich an, als hätte ich Chinesisch gesprochen, dann schüttelte er sich. »Die Kreatur. Richtig. Warum musst du dich übergeben, wenn du jemand anderen siehst und riechst, der sich übergibt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Es ist ein biologischer Überlebensmechanismus. Primitive Menschen lebten in Familiengruppen. Sie schliefen unmittelbar nebeneinander und aßen dieselben Sachen.«


    In meinem Kopf fügten sich die Teile zusammen. »Wenn sich eine Person übergab, hatte sie wahrscheinlich eine Vergiftung, also sollten sich auch alle anderen übergeben, um nicht zu sterben.«


    »Richtig. Genauso ist es mit dem Miasma. Dein Körper sagt dir, dass das, was diese Frau in eine pelzige Kreatur verwandelt hat, auch für dich eine ernste Gefahr war. Also muss sie vernichtet werden.«


    Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Glaubst du, es könnte ansteckend sein?«


    »Ich kann nicht bestätigen, dass es das nicht ist.«


    Curran und Derek waren zweifellos immun dagegen. Das Lyc-V würde alle eindringenden Keime abtöten. Julie hatte mein Blut. Auch sie müsste immun sein. Aber wie war es bei anderen?


    »Hat sich Tuckers Leiche verwandelt?«


    »Nein. Ich habe ihn gestern Abend in der Leichenhalle überprüft und noch einmal heute früh. Was auch immer das für Keime sind, offenbar brauchen sie einen lebenden Wirt.«


    »Heißt das, wenn dieses Zeug ansteckend ist, könnte es die ganze Stadt infizieren?«


    »Gut möglich. Vielleicht steht uns eine ganz spezielle Zombie-Apokalypse bevor.«


    Wir sahen uns gegenseitig an.


    »Ich brauche etwas zu trinken.« Luther sprang von seinem Hocker, holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und hielt sie mir hin. Ich schüttelte den Kopf. Er setzte sie an die Lippen und nahm einen Schluck. Die Falten in seinem Gesicht glätteten sich ein wenig.


    »Was ist das?«, wollte ich wissen.


    »Ein selbst zubereitetes Kakaopulvergetränk. Fünfzig Volumenprozent Zucker. Hab es heute früh gemacht, für einen eventuellen Notfall. Du weißt nicht, was du dir entgehen lässt.« Er hob die Flasche. »Auf das strahlende Baby und dass es nicht zu Tode kommt.«


    Das strahlende Baby. Conlan konnte sich nicht abschirmen. Er verströmte Magie wie ein Leuchtturm in einer dunklen Nacht. Es war mir überhaupt nicht klar gewesen. Es war losgegangen, als er sich zum ersten Mal verwandelt hatte, und ich hatte es akzeptiert, ohne weiter darüber nachzudenken. Es fühlte sich so natürlich und irgendwie normal an. Alle Sahanu, die Magie spüren konnten, würden ihn sehen. Sie könnten ihn aufspüren. Und er war mir und meinem Vater so ähnlich, dass sie die Signatur sofort erkennen würden. Wir waren lebende Zielscheiben.


    Ich sprang vom Hocker und lief zum Kasten.


    »Was ist los?«


    »Ich muss gehen.« Ich riss den Deckel auf, setzte Conlan auf den Boden und griff nach meinem Gürtel. Conlan zerrte an meiner Hose, drückte sich an mein Bein.


    »Du blutest.«


    »Ich muss gehen, Luther.«


    »Kate? Kate!«


    Ich nahm mein Messer und ließ Sarrat in die Scheide auf meinem Rücken gleiten. Ich verzichtete auf die Haizähne, weil es zu lange dauern würde. Ich hob Conlan auf und rannte durch den Korridor. Leute liefen in unsere Richtung, nachdem den übrigen Mitarbeitern von Biohazard bewusst geworden war, dass etwas schiefgelaufen war. Ich drängte mich an ihnen vorbei, nahm jeweils zwei Treppenstufen auf einmal, stürmte durch die Tür hinaus und rannte zum Wagen, während ich auf dem Platz nach Gefahren Ausschau hielt.


    Ich begann zu singen, als ich noch knappe zehn Meter vom Fahrzeug entfernt war, warf Conlan dann auf den Kindersitz, gönnte mir eine kostbare Sekunde, um ihn anzuschnallen, stieg auf den Fahrersitz und befestigte meinen Gurt. Minuten vergingen, während sich der Zauberwassermotor aufwärmte. Ich hätte meinen linken Arm dafür gegeben, einfach den Schlüssel drehen und losrasen zu können.


    Endlich sprang der magische Motor an. Ich fuhr vom Parkplatz und wäre fast mit einem anderen Fahrzeug zusammengestoßen, einem gepanzerten Geländewagen, der größere Ähnlichkeit mit einem Panzer als mit einem Auto hatte. Ich wich nach rechts aus, konnte aber einen kurzen Blick auf den Fahrer werfen. Ritter-Helfer Norwood. Ich bog mit gefährlicher Geschwindigkeit um die Ecke. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren Ritter des Ordens, die idiotische Fragen stellten.


    Ich musste eine sichere Zuflucht finden, wo Conlan und ich geschützt waren, am besten irgendwo in der Nähe. Ich konnte es mir nicht leisten, im Verkehr stecken zu bleiben. Bis zur Gilde war es zu weit. Auch bis zu meinem Büro. Damit blieb nur noch ein Ort übrig. Er war sicher und nur drei Meilen von hier entfernt. Hätte mir jemand vor drei Jahren gesagt, dass ich mich jemals dorthin flüchten würde, hätte ich ihn ausgelacht. Sie waren meine Feinde gewesen, soweit ich mich zurückerinnern konnte. Das Leben hatte auf jeden Fall Sinn für Ironie.


    Ich trat aufs Gaspedal.

  


  
    KAPITEL 9


    Blutbesudelt und mit meinem Sohn in den Armen, betrat ich das Casino. In einer riesigen Spielhalle auf der linken Seite standen Kartentische und Spielautomaten, die so konfiguriert waren, dass sie auch liefen, wenn die Magie im Schwange war. Zwischen blinkenden Lichtern fütterten Männer und Frauen die Maschinen mit Spielmarken, die Kugel rollte auf dem Rouletterad, Karten fielen auf purpurroten Samt, alles unter den wachsamen Augen des Casinopersonals, die meisten von ihnen Lehrlinge des Volks, in schwarze Hosen und purpurne Westen gekleidet. Rechts war die Bar, wo die Gäste ihre Sorgen ertränken oder einen unerwarteten Gewinn feiern konnten. Es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn sie taub und blind gewesen wären. Geradeaus ging es zum Empfangstresen des Hauses neben der großen Treppe.


    Die Kakophonie erfüllte die Luft, eine Geräuschwand, die Stimmen und Schritte übertönte. Für einen kurzen Moment wurde ich von niemandem bemerkt. Dann blickte der junge Geselle am Tresen auf. Sein Name schoss mir durch den Kopf: Javier. Ich war ihm schon einige Male begegnet, als ich das Casino besucht hatte. Ghastek hatte ihn in Puerto Rico gefunden.


    Der Geselle nahm Blickkontakt mit mir auf. Javier drückte irgendeine Taste auf seiner Konsole.


    Rollläden schoben sich über die Fenster. Hinter mir knallten die schweren Türen zu. Niemand achtete darauf. In der Decke öffnete sich eine Klappe, und vier Vampire sprangen herunter. Sie waren hager, haarlos und kaum mehr als Skelette, die von trockenen Muskeln und straffer Haut umhüllt wurden. Sie umzingelten mich von vier Seiten, passten sich mit ihrem tapsenden, seltsam ruckhaften Gang an meine Schritte an. Ihre Bewusstseine, die von je einem Navigator gesteuert wurden, glichen vier grellroten Lichtpunkten in meinem Kopf. Falls sie mich bändigen wollten, müssten sie erheblich mehr Blutsauger zusammentrommeln. Die Vampire gingen in Formation, einer vor mir, einer hinter mir, zwei an den Seiten. Das Licht wurde gedimmt. Sie waren nicht gekommen, um mich zu bändigen. Sie waren meine Leibwache.


    Javier lief auf mich zu. »Dürfte ich Sie zur Klinikabteilung eskortieren, In-Shinar?«


    »Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss mit Ghastek sprechen.«


    »Bitte, folgen Sie mir.« Murmelnd begab er sich zur Treppe. »Haltet den Arzt auf der Hauptetage zurück. Ich brauche einen Arzt beim Legaten. In-Shinar und der Erbe sind auf dem Weg.«


    Von der Treppe war ein schnelles Stakkato klackender Absätze auf Marmor zu hören. Rowena erschien. Ihr feuerrotes Haar fiel in einer langen, kunstvoll frisierten Kaskade über ihren Rücken. Ihr Kleid in der tiefbraunen Farbe von Rauchquarz umschloss ihre perfekte Figur und blieb um Haaresbreite auf der richtigen Seite der Grenze zwischen professionell und verführerisch. Ihre Absätze waren zehn Zentimeter hoch. Sie war zehn Jahre älter als ich, und sie lief die Stufen hinunter wie eine Gazelle, die im hohen Savannengras einen Löwen erspäht hatte.


    »Gott sei Dank! Ich hatte mir solche Sorgen gemacht.«


    Sie stürmte zu mir, die grünen Augen weit aufgerissen, riss mir Conlan aus den blutigen Händen und gurrte. »So, Tante Rowena hat dich jetzt. Nun bist du in Sicherheit.« Sie drehte sich um und eilte die Treppe hinunter, um meinen Sohn ins Innerste des Casinos zu bringen.


    Ich blickte für einen Moment auf meine blutigen Hände, dann wandte ich mich Javier zu. »Es ist gut, dass sie sich Sorgen um mich gemacht hat. Wir sind entfernte Cousinen. Es geht doch nichts über Familienliebe.«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Geselle.


    Wenigstens sprach er mich nicht mit »Lady Ma’am« an. Immerhin etwas.


    Ich beeilte mich, Rowena einzuholen. Wir stiegen die Treppe hinunter, dann ging es durch das Labyrinth aus sich verzweigenden Korridoren in einen großen Raum. Lange Reihen mit Vampirzellen zogen sich über den Boden, in Sektionen angeordnet, die von der runden Plattform genau in der Mitte ausstrahlten. Die mit dicken Ketten gesicherten Blutsauger schnappten nach uns, als wir vorbeigingen. Ihre Augen glühten, ihre üble Magie verschmutzte meinen Geist wie Schmierspuren auf einer Fensterscheibe.


    Rowena blieb vor mir stehen; sie hielt Conlan in den Armen. Mein Sohn beschnupperte die Vampire und zog eine Grimasse.


    »Da bääh!«, erklärte Conlan.


    Ja, bääh ist absolut richtig.


    Wir folgten Rowena über eine Treppe zu einem höher gelegenen Raum. Zwei Drittel der Wände bestanden aus getöntem Glas. Er diente Ghastek als Büro, von hier aus konnte er seinen gesamten Vampirstall überblicken. Sein Vorgänger hatte auf einem goldenen Thron in der Kuppel des Casinos gesessen, aber Ghastek war im Herzen Wissenschaftler. Er entfernte sich nie zu weit von seinen Untergebenen.


    Meine vampirischen Begleiter blieben zurück und ordneten sich in eine Reihe am Fuß der Treppe ein. Alle hatten sich wie mutierte haarlose Katzen hingehockt. Javier forderte mich mit einer Handbewegung auf, die Treppe hinaufzugehen. Ich folgte Rowena in Ghasteks Domäne. Er stand mit verschränkten Armen da, ein Schattenriss vor dem Fenster, ein großer schlanker Mann in schwarzem Hemd, dunkelgrauen Hosen und teuren dunklen Schuhen. Alle Herren der Toten waren gekleidet, als würden sie jeden Moment mit einer Einladung zu einer Vorstandssitzung rechnen, aber seit er zu meinem Legaten geworden war, hatte sich Ghastek immer weiter von Geschäftsanzügen entfernt, hin zu sauberer und bequemer Kleidung, die eher zu einem vermögenden Akademiker als zu einem Industriekapitän passte. Als ich eintrat, kam ein Vampir aus der kleinen Kochnische getrippelt und stellte eine Tasse Kaffee auf dem Schreibtisch aus poliertem schwarzen Granit ab.


    Mein Legat sah mich mit stechenden Augen in einem schmalen Gesicht an. »Was ist geschehen?«


    »Sahanu.«


    Ghastek drehte sich zum Gesellen um. »Leitet Invasions-Konter-Protokoll Eins ein, Sierra Delta, Zielgruppe Charlie.«


    »Ja, Herr. Das Ärzteteam nähert sich dem Büro. Soll ich sie auffordern zu warten?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Nein«, sagte Ghastek. »Schickt sie unverzüglich herein. Ansonsten möchte ich von niemandem gestört werden.«


    »Ja, Herr.«


    »Das wäre alles, Javier.«


    Der Geselle verbeugte sich leicht, fast glich es einem tiefen Nicken, dann ging er und schloss behutsam die Tür hinter sich. Durch die Scheiben sah ich, wie er die Treppe hinunterstieg und sich neben die Reihe der Vampire stellte.


    Ghastek wandte sich mir zu. »Wie ich mich erinnere, haben wir vor dreizehn Monaten über diese Möglichkeit diskutiert. Wir beide waren uns darin einig, dass es nicht darum geht, ob Roland versuchen würde, dein Kind an sich zu bringen, sondern wann.«


    »Die Sahanu, die uns angegriffen hat, wollte Conlan nicht an sich bringen. Sie wollte ihn essen.«


    »Was?« Rowena schreckte zurück. »Sein eigenes Enkelkind?«


    »Ich bin mir sicher, dass das nicht Teil des Plans war«, sagte Ghastek. »Er ergibt keinen Sinn. Dein Sohn ist zu bedeutend, um ihn auf diese Weise zu verschwenden.«


    »Mein Vater entführte mehrere Kinder, sperrte sie in einer Festung ein und unterzog sie einer Gehirnwäsche, bis sie daran glaubten, dass er ein Gott ist, um sie dann in fanatische Assassinen zu verwandeln. Schließlich ließ er sie ohne jede Überwachung zu einer Selbstmordmission auf die Welt los. Du hast recht, er konnte unmöglich damit rechnen, dass sein Plan irgendwie schiefläuft. Ich muss ihn anrufen.«


    Eine Frau eilte zur Tür, mit einer Tasche in der Hand, gefolgt von zwei Männern. Ghastek schüttelte den Kopf. Die Frau und die Männer stiegen die Treppe hinunter und gesellten sich zu Javier.


    »Das haben wir bereits besprochen«, sagte Ghastek. »Man ruft deinen Vater nicht einfach an. Erst recht nicht jetzt, und schon gar nicht von hier aus.«


    »Wir haben ihn verraten«, sagte Rowena. »Alle unsere Kontakte sind abgebrochen.«


    »Sehe ich wie eine Idiotin aus?«, fragte ich.


    Ghastek zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich kenne meinen Vater, und ich kenne dich. Er hat Spione in deinem Volk. Du hast schon vor Ewigkeiten herausgefunden, wer sie sind, und jetzt sitzt du auf ihnen.«


    Rowena lächelte. Conlan wand sich aus ihren Armen und tapste über den Boden zum Vampir, der reglos an Ghasteks Schreibtisch saß. Mein Sohn und der Blutsauger starrten einander an, während ihre Nasen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Ghastek verzog das Gesicht. »Als Söldnerin hast du mir besser gefallen.«


    »Tja, schade, denn ich bin zwei Jahre lang knietief in die Rudel-Politik eingestiegen, und jetzt weiß ich, wie du arbeitest. Besorg mir eine Telefonnummer.«


    Ghastek atmete scharf ein. »Nein.«


    Ich sprach langsam und legte so viel Drohung in meine Stimme, dass es keine Missverständnisse geben konnte. »Was meinst du mit ›nein‹?«


    Ghastek lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die langen Finger zu einer Faust. »Uns sind drei Personen bekannt, die Roland Bericht erstatten. Von diesen dreien ist einer ein Geselle im zweiten Jahr, und zwei sind Lehrlinge, die beide in ihrer Ergebenheit gegenüber deinem Vater schwanken, weil du sie mit deiner göttlichen Routine persönlich ausgewählt hast.«


    Die göttliche Routine bestand darin, dass ich während einer Technikphase Magie verströmte. »Du hast auf der göttlichen Routine bestanden. Du hast behauptet, dadurch würde die Moral gestärkt.«


    »So ist es. Glaubst du wirklich, dass irgendeiner von den dreien einen direkten Draht zu deinem Vater hat? Nein, sie erstatten jemandem Bericht, der jemandem Bericht erstattet und so weiter; eine sehr lange Leiter hinauf, die vielleicht deinen Vater erreicht, vielleicht aber auch nur den Legaten der Goldenen Legion oder eine andere von einem halben Dutzend Personen, die Rolands inneren Zirkel bilden. Diese Kontakte lassen sich am besten für Listen und Desinformationen nutzen. Ich lasse nicht zu, dass du sie vergeudest, weil du deinen Vater anbrüllen willst.«


    »Sei vorsichtig mit Wörtern wie ›zulassen‹«, erklärte ich ihm.


    »Wenn du jemanden willst, der immer nur ja sagt, hättest du dir jemand anderen aussuchen sollen.«


    »Ich überprüfe gerade meine Fehlentscheidungen«, erwiderte ich. »Er gab einen Befehl, der zur Folge hatte, dass eine seiner Monstrositäten meinen Sohn fressen wollte. Conlan ist möglicherweise für sein Leben traumatisiert, weil er zugesehen hat, wie ich eine Frau töten musste.«


    »Normalerweise tötest du sehr schnell«, gab Rowena zu bedenken. »Vielleicht hat er gar nichts davon bemerkt.«


    »Er hat es bemerkt.«


    Conlan hob die Hand, streckte die Finger aus, als hätten sie Krallen, und schlug dem Vampir auf den Schädel.


    Der Untote blieb ungerührt.


    »Auf mich wirkt dein Sohn keineswegs traumatisiert«, stellte Ghastek fest.


    »Ich bin mir sicher, es wird in fünfzehn Jahren als verdrängte Erinnerung wieder hochkommen.«


    Conlan schlug den Vampir erneut.


    »Hör auf«, sagte ich zu ihm.


    »Wie schade«, murmelte Ghastek. »Er versucht nicht einmal, ihn zu navigieren.«


    Conlan hob wieder die Hand.


    »Har.« Nein. Das uralte Wort rollte, von Magie erfüllt, über meine Zunge. Ich war offenbar überreizt.


    Conlan ließ die Hand sinken, zog sich von dem Vampir zurück und kam mit erhobenen Händen zu mir. »Auf.«


    Ich hob ihn auf meine Hüfte. Mein rechter Arm schrie.


    »Oh, Gott!«, flüsterte Rowena. »Er hat es verstanden.«


    Natürlich. »Erra singt ihm jeden Abend etwas auf Shinar vor. Inzwischen spricht er es besser als Englisch.« Ich tätschelte seinen Kopf. »Ich muss mit meinem Vater sprechen, Ghastek. Du bist mein Legat. Tu etwas.«


    Ghastek beugte sich zum Fenster hinüber und klopfte gegen die Scheibe. Die Frau rannte die Treppe hinauf und öffnete die Tür.


    »Nur du, Eve«, sagte Ghastek zu ihr.


    Sie schloss die Tür hinter sich und hockte sich neben mich. »Darf ich dich behandeln, In-Shinar?«


    Da meine Arme wie Feuer brannten, war das vielleicht keine schlechte Idee. Ich drehte mich zu Rowena um, die Conlan von mir entgegennahm und ihn anlächelte. »Da ist ja mein kleiner Prinz!«


    Conlan griff nach Rowenas feuerrotem Haar und gab einen niedlichen Laut von sich.


    Ich versuchte mein Hemd auszuziehen. Schmerzen jagten durch meine Schultern. Nein.


    »Du musst es aufschneiden«, sagte ich.


    Eve öffnete ihre Tasche und nahm eine Schere heraus.


    Conlan gurrte, sah einfach nur wie ein unglaublich süßes Kind aus, ganz strahlende Unschuld. Wie ein Kind, das sich niemals in ein Monster verwandeln und mit seinem Vater rohe Mäuse im Wald essen würde. Mein Sohn war ein Hochstapler.


    Eve schnitt meinen rechten Ärmel auf. Er fiel auseinander. Ich schickte einen magischen Impuls durch den Stoff, und schwarzes Pulver rieselte zu Boden. Ich wollte auf keinen Fall überall mein geronnenes Blut verstreuen.


    Rowena keuchte.


    Der Schnitt in meinem Bizeps war recht tief. Außerdem hatte er eine eigenartige Grünfärbung angenommen. Ich hatte mir schon gedacht, dass irgendwas nicht stimmte. Das Miststück hatte mich vergiftet.


    »Mach weiter«, sagte ich zu Eve.


    Die Schere glitt meinen Arm hinauf. Mein Hemd fiel zu Boden, sodass ich im Sport-BH dastand. Ein Dutzend flache, grün erblühte Schnitte überzogen meine Arme. Wo der Dolch eingedrungen war, brannte mein Schulterblatt.


    Rowena legte eine Hand auf den Mund.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, wollte Ghastek wissen.


    »Die Ärzte waren unterwegs.«


    »Du siehst aus, als wärst du in einen Tornado aus Messern geraten«, sagte Rowena.


    »Sie hatte zwei Dolche. Ich hatte keine Waffen, weil man bei Biohazard wollte, dass ich sie abgebe, bevor ich das Labor betrete. Ich konnte keine Machtworte benutzen, weil ich Luther damit in Gefahr gebracht hätte. Ich habe sie mit bloßen Händen und einem Mikroskop zu Tode geprügelt.«


    Die zwei Herren der Toten starrten mich an.


    »Ich wollte nicht zulassen, dass sie meinen Sohn anrührt«, erklärte ich ihnen.


    Ghastek wandte sich an die Heilmagierin. »Wie schlimm ist es?«


    »Der Schnitt im rechten Arm ist tief. In diesem Fall wäre eine langsame Heilung das Beste. Zusätzlich sind drei Sitzungen während der nächsten vierundzwanzig Stunden nötig– falls die Magiewelle anhält.«


    »Das kann ich mir nicht erlauben«, sagte ich zu ihr. »Bring den Arm, so gut es geht, in Ordnung. Mehr brauche ich nicht.«


    Sie gab meinen Blick zurück. »Wenn ich alles auf einmal behandle, wird es sehr schmerzhaft sein.«


    »Kein Problem.«


    »Ich muss die Wunden reinigen. Sie haben sich bereits geschlossen. Das Gift befindet sich noch drinnen.«


    Ich rief mein Blut und zerrte mit meiner Magie an den Schnitten. Es schoss rot aus den Wunden. Eve zuckte zurück, als hätte sie eine Stromleitung angefasst. »Genügt das?«, fragte ich.


    Sie schluckte und hob die Hände. »Ja. Hör jetzt bitte auf.«


    Ich stoppte die Blutung. Ein magischer Funke, und das Blut auf meiner Haut verwandelte sich in Staub.


    Ich hielt ihr meinen Arm hin. Eve setzte sich neben mich und berührte meinen Arm. Ich spürte ihre kalten Finger auf meiner Haut, während sie zu singen begann. Die Entzündung wurde schlagartig zu Eis, das mit zahllosen scharfen Nadeln in meine Muskeln stach. Sie war eine Berst-Magierin. Die meisten Heilmagier lenkten ihre Magie in einem stetigen Strom in den Körper, um die natürliche Regeneration zu verstärken. Berst-Magier, die viel seltener waren, trieben ihre Magie in die Patienten und flickten sie zusammen, als wären sie unbelebte Gegenstände. Sie waren ausgezeichnet für Notfälle geeignet, weil sie selbst schlimme Wunden schnell heilen lassen konnten, aber die Schmerzen waren entsetzlich.


    Irgendeine grausame Bestie mit Eiszapfen als Zähnen biss in meine Wunde und kaute darauf herum.


    Ich öffnete die Kiefer, bevor meine Zähne Schaden nehmen konnten. »Ich muss mit meinem Vater sprechen. Die Sahanu, die uns angegriffen hat, ist nicht die Einzige. Razer ist in der Stadt, also werden noch mehr von ihnen hier sein.«


    Ein Muskel zuckte in Ghasteks Gesicht. »Woher weißt du, dass Razer in Atlanta ist?«


    »Das Rudel hat mit versteckter Kamera einen Schnappschuss von ihm gemacht, wie er vor einigen Tagen in der Nähe von Sandy Springs auf einem Dach herumstolzierte.«


    Die Schmerzen waren jetzt fast unerträglich. Ich schaute nach, ob der Arm noch dran war. Ja, war er.


    Ghastek drückte eine Taste seines Telefons.


    »Ja, Herr?«, meldete sich eine männliche Stimme.


    »War dir vor dem heutigen Tag bekannt, dass sich Sahanu in der Stadt aufhalten?«


    »Nein, Herr.«


    »Razer wurde vor zwei Tagen vom Rudel in der Nähe von Sandy Springs gesehen. Haben wir es uns zur Gewohnheit gemacht, uns in geheimdienstlichen Dingen auf das Rudel zu verlassen?«


    »Nein, Herr.«


    »Wie lautet unsere Mission?« Ghasteks Stimme klang beinahe mild.


    »Die In-Shinar und den Erben schützen«, presste der Mann durch zusammengebissene Zähne.


    Nun wurde mir tatsächlich der Arm abgerissen. Ich wünschte, ich hätte etwas, worauf ich beißen könnte.


    »Können wir diese Mission ohne sinnvolle geheimdienstliche Informationen erfüllen?«


    »Nein, Herr.«


    »Kannst du mir sagen, warum das Rudel von den Sahanu weiß und wir nicht?«


    Stille.


    »Ich warte«, sagte Ghastek eisig.


    »Oh-oh«, schätzte Conlan die Situation ein.


    »Oh-oh!« Rowena lächelte ihn an. »So ein kluger Junge.«


    Oh nein! Jetzt ermutigte sie ihn auch noch.


    »Oh-oh!«, erklärte mein Sohn ihr.


    »Oh-oh!«, sagte Rowena.


    »Oh-oh!«


    Ghastek warf ihr einen Seitenblick zu. Sie wandte sich ab und ging ein paar Schritte zum Glasfenster hinüber. »Schau mal hier. Schau dir all die Vampire an.«


    Das Telefon gab weiterhin gequälte Stille von sich.


    »Kann mir dort irgendwer erklären, warum das der Fall ist?«, stieß Ghastek hervor.


    Stille.


    »Das ist eure Chance, mir verständlich zu machen, warum ich es hier mit einer verletzten In-Shinar zu tun habe, der ich unser Versagen erklären muss. Beweist mir, dass irgendjemand in der geheimdienstlichen Abteilung auch nur einen Funken Intellekt besitzt, oder ich werde euch alle ersetzen lassen.«


    »Die Sahanu müssen ein Muster in unseren Patrouillen erkannt haben«, sagte eine andere Stimme.


    »Wer spricht dort?«, fragte Ghastek.


    »Geselle Wickert, Herr.«


    »Wickert, ermittle das Muster und bring mir deine Resultate.«


    Ghastek legte auf.


    Der Schmerz ließ mich los. Ich nahm einen wunderbaren tiefen Atemzug und überprüfte meinen Arm. Ich konnte nicht einmal eine Narbe erkennen. Eve hatte Wunder bewirkt.


    Das Eis stach in die Furche in meiner linken Schulter. Ich knirschte mit den Zähnen. Es geht noch einmal los.


    Ghastek kniete sich mit ernster Miene neben mich. »Es ist meine Schuld. Ich übernehme die volle Verantwortung für diese Panne. Es tut mir leid.«


    Er neigte den Kopf. Ich wünschte, ich wäre ganz woanders. Was mache ich jetzt?


    Ich wehrte Eve ab; sie trat zurück. »Hör auf damit, Ghastek. Wir hatten etwas abgemacht. Keine Verbeugungen, kein Kniefall. So etwas kann ich nicht.«


    Er blieb, wo er war. »Wir sind dazu da, dich und deinen Sohn zu schützen. Wir existieren, um diesen Zweck zu erfüllen. Wir wussten nicht, dass dieses Mädchen hier war. Wir wussten nicht, dass Razer hier war. Das bedeutet ein Versagen der Führung. Falls mein Volk inkompetent ist, war es mir nicht bewusst. Du hast mir mit meinen Untergebenen freien Lauf gelassen. Ich habe das Volk umstrukturiert, ich habe Personal neu berufen, ich habe die Patrouillen genehmigt. Die Verantwortung dafür liegt also letztlich bei mir.«


    Endlich verstand ich. Für Ghastek stand Kompetenz über allem anderen. Er war zutiefst beschämt. In diesem Moment wollte er nichts von Kate, seiner Freundin. Ihn zu überzeugen, dass er nichts falsch gemacht hatte, würde nicht funktionieren. Er brauchte Absolution oder Bestrafung. Er sprach zur In-Shinar.


    In mir starb etwas. Zuerst Raphael, dann Teddy Jo und nun Ghastek. Ich würde nie wieder einfach nur Kate sein. Du bist die Prinzessin von Shinar, das Leuchtfeuer der Hoffnung deines Volkes, und wenn du unterliegst, wird diese Hoffnung mit dir zugrunde gehen.


    Früher oder später würde ich in allen meinen Beziehungen zur In-Shinar werden, und wenn das geschah, auch wenn es nur für wenige Augenblicke war, würde es die Beziehung für immer ändern. Die Söldner der Gilde erinnerten sich, wie meine Stimme das Gebäude erschüttert hatte, als ich in der alten Sprache zur Projektion meines Vaters gesprochen hatte. Gestaltwandler, die in der Schlacht gegen Roland mitgekämpft hatten, erinnerten sich an In-Shinars Rage.


    Niemand konnte es vergessen, wenn ich mein wahres Gesicht zeigte.


    Während der letzten drei Jahre hatte ich mich heftig dagegen gewehrt, aber letztendlich spielte es keine Rolle. Ich hatte Atlanta und alle seine Bewohner beansprucht. Ich hatte die Verantwortung für ihr Wohlergehen übernommen. Ich war Sharratum na Shar. Die Königin, die nicht herrschte, die aber dennoch eine Königin war.


    Ich öffnete meine Abschirmung und holte die Magie aus den Tiefen meiner Seele. Sie quoll wie ein Geysir an die Oberfläche. Hätte sie eine Stimme gehabt, hätte sie geflüstert: Ich bin erwacht. Ich lebe.


    Eve kniete neben mir.


    »Mama!«, sagte Conlan im gleichen Tonfall, in dem er versucht hatte, mir zu erklären, dass die glänzenden Wände von Biohazard hübsch waren.


    Ich griff nach Ghastek, und meine Haut leuchtete blassgolden. Behutsam berührte ich die rechte Seite seines Unterkiefers und drängte ihn, zu mir aufzublicken.


    »Ich vergebe dir.«


    Die Ehrfurcht in Ghasteks Augen hätte mich fast zerbrochen. Er war von Natur aus ein Skeptiker, aber in diesem Moment würde er mir überallhin folgen, er würde sogar über eine Klippe stürzen. Das war das Letzte, was ich wollte.


    »Ich vergebe dir«, wiederholte ich auf Englisch. »Sorge für die Sicherheit meines Sohns. Ich setze mein Vertrauen in dich.«


    Ghastek nickte nur mehrere Male in schneller Folge.


    Wenigstens hatte ich noch Curran. Für Curran würde ich immer nur ich sein, Kate. Er würde sich mir gegenüber menschlich verhalten. Und das genügte mir.


    »Erhebe dich«, sagte ich zu ihm.


    Ghastek kam auf die Beine. Während er sich bewegte, sah ich, wie Javier und die anderen mit Ehrfurcht in den Augen aus dem Fenster starrten. Oh, Mann! Genau das, was ich jetzt brauchte!


    Ich zog die Magie zurück, faltete sie in mir zusammen wie die Blätter einer sich schließenden Blüte. Ein seltsamer Ausdruck flackerte in Ghasteks Augen auf, fast als wollte er mich davon abhalten. Ja, In-Shinar war suchterregend, und wenn ich mein Innerstes häufiger den Menschen um mich herum zeigte, wäre ich bald genauso schlimm wie mein Vater.


    »Danke für deine Hilfe«, sagte ich zu Eve.


    Die Heilmagierin zuckte zusammen, als würde sie aus einer Trance erwachen. »Selbstverständlich.«


    Sie packte ihre Sachen zusammen und ging hinaus. Ich wartete, bis sie die Treppe hinuntergestiegen war.


    »Sie gehört nicht zu den Spionen meines Vaters, oder?«


    »Nein«, sagte Ghastek.


    »Conlan kann sich noch nicht abschirmen. Er ist unglaublich einfach aufzuspüren, wenn man einen Sinn für Magie hat.«


    »Zweifellos«, sagte Ghastek mit neutralem Ausdruck und Tonfall.


    »Ich könnte ihn in die Obhut seiner Großeltern in der Festung geben.«


    »Das ist vielleicht keine gute Idee«, sagte Rowena hinter mir.


    »Warum nicht?«


    Ghastek ging zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und kehrte mit einem Foto zu mir zurück. Ein Schnappschuss einer Waldstraße im Zwielicht. Ein Mann in den Vierzigern, graumeliertes Haar, markantes Profil, der zwischen zwei Gestaltwandlern in Kriegergestalt lief, einem Werjaguar und einem Bouda. Ich erkannte beide. Render, die tödlichsten Kämpfer, die das Rudel zur Verfügung hatte. Jim ging keinerlei Risiko ein.


    »Das ist Avag Barsamian«, sagte Ghastek. »Der Stellvertreter von Landon Nez.«


    Landon Nez war Ghasteks Gegenstück, der Nekromant und die rechte Hand meines Vaters sowie der Anführer seiner Goldenen Legion. Jedes Mal, wenn Nez ins Spiel kam, wurde es richtig schlimm.


    Ich sah mir das Foto genauer an. Avag trug einen Aktenkoffer. Er sah nicht aus wie in einer Notlage. Die zwei Gestaltwandler, die ihn flankierten, hielten ihn nicht mit den Klauen fest. Ihre Körperhaltung deutete auf Vorsicht hin, aber wenn Wachen einen gefährlichen Gefangenen begleiteten, achteten sie auf Gefahren von außen, auf Rettungsversuche und ähnliche Dinge, weil die von ihnen bewachte Person gesichert war und ihnen kaum entkommen konnte. Doch diese beiden behielten Avag im Auge. Er war aus freien Stücken bei ihnen.


    Ich tippte auf das Foto. »Ich kenne diese Eiche. Das ist die Straße zur Festung.«


    »Er hat die Festung vorgestern Abend besucht«, sagte Rowena. »Ich habe ihn durch die Augen meines Vampirs gesehen. Er war zwei Stunden dort und ging dann wieder, nur dass er anschließend keinen Aktenkoffer mehr dabeihatte. Sie haben ihn auf die gleiche Weise zu seinem Wagen eskortiert, der am Straßenrand parkte.«


    Und am nächsten Tag hatte Robert uns ein Beistandsabkommen angeboten.


    »Ich habe gehört, dass mein Vater seine Armee mobilisiert. Stimmt das?«


    »Ja«, antworteten Ghastek und Rowena gleichzeitig.


    Interessant! »Die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage lautet: Was befand sich in diesem Aktenkoffer?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Rowena.


    Der Vampir an Ghasteks Schreibtisch erhob sich, griff nach einer Leine, die von einer Rolle über dem Fenster herabhing; er zog daran und entrollte eine große Leinwand. Darauf breitete sich mit akribischer Detailgenauigkeit eine Karte von Atlanta aus. Im Zentrum war ein kleiner roter Punkt markiert. Ein unregelmäßiger Ring aus Häuserblocks in Blau umschloss den Punkt, gefolgt von einem weiteren Ring in Grün. Gezackte Linien kreuzten das Ganze und ließen es wie einen Gordischen Knoten aussehen. Farbige Punkte kennzeichneten andere wichtige Stellen: das Casino, die Gilde und so weiter. Insgesamt sah es auf beunruhigende Weise aus wie eine verzerrte Zielscheibe, deren Mittelpunkt…


    »Warum hat mein Haus einen roten Punkt?«


    »Ich hatte zwei Jahre Zeit für die Vorbereitungen«, sagte Ghastek. »Der blaue Bereich ist die Tötungszone, der grüne der äußere Ring. Vor etwa…« Er blickte auf die Uhr an der Wand. »… zwanzig Minuten habe ich unsere Patrouillen verdoppelt und sechs Kampfgruppen losgeschickt. Alle Mitglieder haben sich das Dossier mit den einundzwanzig Sahanu in unserer Datenbank eingeprägt. Sie kennen ihre magischen Signaturen, ihre Bewegungsmuster, und sie werden ihre Gesichter sofort erkennen. Sie arbeiten in Schichten rund um die Uhr und können jederzeit aktiviert werden, weil sie hier im Casino neben dem Einsatzzentrum schlafen werden. Ich weiß, dass wir keinen allzu idealen Start hatten, aber ich kann dir persönlich garantieren, dass kein Sahanu unsere Verteidigung durchbrechen und bis zu dir vordringen wird.«


    Und falls er die Seiten wechselte, könnten sämtliche Insassen der Vampirställe im Casino zu meinem Haus strömen und mein Kind töten, während ich unterwegs war und glaubte, Conlan wäre in Sicherheit. Ein solcher Fall war unwahrscheinlich, doch andererseits war es ähnlich unwahrscheinlich, dass das Rudel uns verriet.


    Ghastek und Rowena sahen mich an.


    »Gut«, sagte ich. »Wir werden es auf eure Weise machen.«


    »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, sagte Ghastek. Es klang wie ein Schwur, was mir gar nicht gefiel.


    »Habt ihr noch die Leiche der Kreatur, die ich euch geschickt hatte?«, fragte ich.


    »Ja«, bestätigte Ghastek.


    »Die Kreaturen stellen eine unmittelbare Gefahr dar. Wenn ihr auf sie trefft, solltet ihr ihnen folgen, und wenn ihr ihnen nicht folgen könnt, solltet ihr sie vernichten. Meine Tante hat sie wiedererkannt und als Yeddimur bezeichnet.«


    »Verstanden«, sagte Ghastek.


    »Es wäre sehr aufschlussreich, wenn ihr die Leiche untersuchen würdet. Luther glaubt, diese Kreaturen kamen als Menschen auf die Welt, und sie könnten ansteckend sein, solange sie am Leben sind. Außerdem wäre es sehr hilfreich, wenn ihr euch die Leiche genauer anschaut oder sie vielleicht nur irgendwo präsentiert, wo sie von Gesellen beobachtet werden kann.«


    »Und möglicherweise von Lehrlingen?«, fragte Rowena.


    »Ja. Vielleicht hört jemand mit, wie der Begriff ›Yeddimur‹ fällt, wenn über die Kreatur gesprochen wird.«


    Ghastek runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Weil ich möchte, dass mein Vater davon erfährt.«


    Ghastek dachte darüber nach. Ich konnte sozusagen sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf arbeiteten, aber er fragte nicht. Er zog es vor, von selbst darauf zu kommen, und ich hatte ihm gerade genug gegeben, um ihn zum Weitergrübeln zu motivieren. Meine haarige Abscheulichkeit würde bei der Obduktionsparty des Volks nun höchste Aufmerksamkeit erregen.


    Ich stand auf. »Habt ihr eine Kopie dieses Fotos?«


    »Wir haben noch andere«, sagte Rowena.


    »Könnte ich das hier mitnehmen?«


    »Natürlich«, nickte sie.


    Ich steckte die Aufnahme von Avag ein und nahm meinen Sohn von ihr entgegen. Conlan gähnte und hing wie eine schlaffe Puppe über meiner Schulter.


    »Ich brauche eine Eskorte zu meinem Haus.«


    »Es wäre uns ein Vergnügen«, sagte Ghastek.


    Das Telefon klingelte. Ghastek nahm ab, horchte und wandte sich dann an mich. »Dein Ehemann ist auf dem Weg zum Casino. Er scheint aufgebracht zu sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er rennt. Zwei Fahrzeuge der Gilde folgen ihm, und sie haben Schwierigkeiten, an ihm dranzubleiben.«


    Curran wollte nicht auf die Söldner warten. Er rannte viel schneller als ein durchschnittlicher Mensch, aber er war ein Löwe und kein Wolf. Langstrecken waren nicht sein Ding. Entweder war etwas Schlimmes passiert, oder er hatte vom Kampf bei Biohazard erfahren und mich irgendwie ausfindig gemacht. Das Volk arbeitete jetzt für mich, aber wir waren so lange Gegner gewesen, dass ich immer noch in den Alarmmodus umschaltete, sobald ich das Casino betrat, obwohl ich in den vergangenen Monaten sehr oft hier gewesen war. Ich rechnete nicht mit einem Angriff, aber ich war auch nicht entspannt. Curran war nie mit dem Volk warm geworden. Falls er herausgefunden hatte, was bei Biohazard geschehen war, und glaubte, Conlan und ich wären verletzt, würde er nicht einfach so im Casino auftauchen. Er würde wie eine Bombe einschlagen.


    Ich wandte mich der Tür zu und tätschelte Conlans Rücken. »Lass uns nach draußen gehen und deinen Papi abfangen, bevor er einen Zwischenfall auslöst.«


    »Ich werde nie verstehen, was du an diesem Mann findest«, sagte Ghastek.


    »Er liebt mich«, erklärte ich ihm und ergriff die Flucht.

  


  
    KAPITEL 10


    Ich stellte mich vor den Shiva-Brunnen. Wenn Curran rannte, nahm er eine merkwürdige Gestalt an, weder Löwe noch Mensch, sondern ein fremdartiges Tier: kompakt, kräftig, für Tempo gemacht. Die meisten Gestaltwandler traten in zwei Formen auf, einer tierischen und einer menschlichen. Die Begabteren konnten eine Kriegergestalt aufrechterhalten. Ich war nie zuvor jemandem begegnet, der einen Teil des Körpers verwandeln konnte, während der Rest unverändert blieb. Außer Curran. Er gestaltete seinen Körper je nach Anforderung um.


    Eine klebrige warme Pfütze bildete sich auf meiner Schulter. Conlan sabberte im Schlaf.


    Autohupen ertönten. Ein Mann sprang über die Fahrzeuge hinweg, die vor einer Ampel hielten. Er überwand sie im Flug, als wären sie nichts, landete und rannte weiter, mit stampfenden langen Beinen. Das konnte nicht sein… doch, es war mein Hasimausi in menschlicher Gestalt.


    Ich wartete. Er sah mich. Er wurde nicht langsamer, er passte nur seinen Kurs an.


    Einhundert Meter. Fünfundsiebzig. Fünfzig. Mann, war er schnell! Eigentlich konnte er unmöglich noch so schnell sein, nachdem er schon eine längere Strecke gerannt war.


    Schweiß stand auf seiner Stirn, ließ sein blondes Haar dunkel aussehen. Sein längeres blondes Haar. Sein Haar war mindestens fünf Zentimeter länger als heute früh. Vielleicht sogar noch mehr.


    Fünfundzwanzig Meter.


    Es ist nicht einfach, mit einem sabbernden Kind auf der Schulter sexy zu wirken, aber ich gab mir alle Mühe. »Bist du öfter hier?«


    Er wurde langsamer. Einen Moment lang glaubte ich, er würde anhalten, aber er bewegte sich weiter, auf bedächtige Weise, eher staksend als gehend, setzte einen Fuß vor den anderen. Sein Haar war eindeutig länger. Es rahmte sein hartes, attraktives Gesicht ein. Graue Augen musterten mich, suchten nach Verletzungen. Unsere Blicke trafen sich. Ein Löwe sah mich an, und mein Herz schlug schneller. Plötzlich war ich mir des Abstandes zwischen uns beiden bewusst.


    Er überwand diesen Abstand, bewegte sich mit gefährlicher, beinahe ungezähmter Schärfe. Er sah wie mein Ehemann aus, er war mein Ehemann, aber seine Haltung hatte etwas Beunruhigendes. Ich drehte mich, um ihn im Blick zu behalten.


    Er sprang. Er war blitzschnell, und wenn ich ihm hätte entkommen wollen, wäre ich wahrscheinlich viel zu langsam gewesen. Aber ich wollte ihm nicht entkommen. Seine Arme schlossen sich um mich, und er küsste mich. Der Kuss versengte mich, er war so intensiv, dass er fast ein Biss war. Ich keuchte in seinen offenen Mund.


    »Alles okay?«, fragte er mich.


    Alles war okay gewesen, bis er mich geküsst hatte. »Ja.«


    »Conlan?«


    »Bestens. Nur müde.«


    Er drückte mich an sich. »Was ist geschehen?«


    »Ich bin bei Biohazard an eine Sahanu geraten. Du zerquetschst mich.«


    Er ließ mich los.


    »Das ist das zweite Mal in zwei Tagen. Wir sollten aufhören, uns auf diese Art zu treffen«, sagte ich zu ihm.


    »Hast du die Absicht, dich weiterhin in Kämpfe zu stürzen?«


    »Ich habe mich in gar nichts gestürzt. Sie hat mich aufgespürt.«


    Zwei Toyota Land Cruiser bogen von der Straße ab und rasten dröhnend auf den Parkplatz zu. Jeder hatte acht Personen an Bord. Toll! Zuerst kam er in dramatischem Tempo angerannt, dann küsste er mich in aller Öffentlichkeit, als würde die Welt untergehen, und jetzt traf seine Söldnertruppe ein, genug Leute für eine kleine Belagerung. All die Navigatoren, die die Vampire auf den Mauern des Casinos steuerten, waren zweifellos von dieser Show begeistert.


    »Du hast zwei Truppentransporter mitgebracht? Hast du erwartet, gegen eine Armee kämpfen zu müssen?«


    »Sie sind mir gefolgt.« Er grinste mich mit gebleckten Zähnen an. »Was ist mit der Sahanu passiert?«


    »Sie ist tot. Ich nicht. Das Volk hat mich wieder zusammengeflickt. Ich muss mit dir reden. Und mit Barabas.«


    »Gut, weil ich nicht zulasse, dass du ohne mich irgendwohin gehst.« Behutsam nahm er mir Conlan von der Schulter.


    »Zulassen?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    Die Türen des nächsten Wagens öffneten sich, und Leute winkten uns zu.


    »Wo hast du geparkt?«, fragte er mich.


    Ich zeigte nach links auf unseren Jeep.


    »Ich gehe den Wagen holen«, sagte er und marschierte mit Conlan los.


    Na gut.


    Ich lief zu den zwei Wagen. Gesichter blickten mich an, einige verschmutzt, einige blutbesudelt. Douglas, Ella, Rodrigo… Currans Elite-Team. Das Dröhnen des Zauberwassermotors war ohrenbetäubend. Ich musste schreien.


    »Was zum Teufel macht ihr alle hier?«


    »Wir sind ihm gefolgt!«, brüllte Ella zurück.


    »Was? Ihr werft euch einfach in die Autos, wenn ihm der Arsch juckt, und jagt ihn quer durch die Stadt?«


    »Wir waren bei der Arbeit«, erklärte Ramirez mir mit seiner Bassstimme. »Wir waren gerade mit einem Auftrag fertig, als er sagte, dass seine Frau in Schwierigkeiten steckt, und losrannte.«


    »Wir sind ihm von Panthersville bis hierher gefolgt«, fügte Ella hinzu.


    Es wurde immer seltsamer.


    »Danke, dass ihr gekommen seid!«, sagte ich zu ihnen.


    »Wo ist der Kampf?«, wollte Douglas wissen.


    »Ich habe längst alle getötet«, sagte ich. »Beim nächsten Mal müsst ihr schneller sein.«


    Sie johlten spöttisch, und ich lief zum Jeep. Fünf Minuten später verließen wir den Parkplatz.


    »Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?«


    »Es war nur so ein Gefühl«, sagte er.


    »Mehr nicht? Nur ein Gefühl?«


    Er nickte.


    Seltsam.


    Vielleicht lag es an mir. Vielleicht hatte ich ihn während des Kampfes unbewusst gerufen. Ich musste Erra fragen, ob so etwas möglich war.


    »Was passiert mit deinem Haar?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Es wächst.«


    »Steht uns ein weiterer Flair bevor?«


    »Ich weiß es nicht. Wie schlimm war der Kampf?«


    »Nicht so schlimm.«


    »Erzähl keinen Quatsch«, sagte er leise. »Du bist zum Casino gegangen.«


    »Ich hatte Angst. Sie sagte, sie würde unseren Sohn töten und essen. Ich habe ihren Schädel zertrümmert. Es war ein Overkill.«


    Er beugte sich herüber und drückte meine Hand.


    »Curran, er kann sich nicht abschirmen. Seit er sich das erste Mal verwandelt hat, strahlt er wie ein Stern. Und ich war so sehr daran gewöhnt, ihn bei mir zu haben, dass ich überhaupt nicht auf die Idee kam, er könnte aufgespürt werden. So hat sie uns gefunden. Ich habe unser Kind in Gefahr gebracht.«


    »Schon gut.« Wieder drückte er meine Hand. »Du hast ihn beschützt. Du wirst ihn immer beschützen. Du bist seine Mutter. Sie müssten uns beide töten, wenn sie an ihn herankommen wollen. Denk darüber nach.«


    Sie müssten an uns beiden vorbeikommen. Schon viele hatten es versucht, und alle waren gescheitert. Sogar mein Vater.


    »Wir schaffen das«, sagte er. »Wir werden sie alle töten.«


    Unser Sohn schnarchte auf seinem Autokindersitz, als hätte er keinerlei Sorgen. Gut so.


    Curran hatte recht. Wir würden sie alle töten.


    *


    Als die Gilde vor einigen Jahren kurz vor dem Bankrott stand, nahm ein Riese mit seinen Fäusten ein paar interessante Änderungen am Dach vor, worauf ein Umbau nötig wurde. Etwa zu dieser Zeit traten Curran und Barabas der Gilde bei und übernahmen sie schließlich. Barabas war für die Verwaltung zuständig, und Curran diente als Gildemeister, und vor anderthalb Jahren wählten die Söldner mich einstimmig zur Aufseherin, was bedeutete, dass die Söldner zu mir kamen, wenn sie Ärger miteinander hatten, worauf ich die Sache in Ordnung brachte. Ich hatte die zusätzliche Verantwortung genauso dringend gebraucht wie ein Loch im Kopf. Ich war nicht einmal bei dieser Sitzung dabei gewesen, weil ich dadurch aufgehalten worden war, dass ich einen Boggart aus einer Mittelschule in der Stadt entfernen musste. Die Söldner stimmten praktischerweise während meiner Abwesenheit ab und präsentierten mir die Ernennungsurkunde, als ich, voller Schleim und mit Dreck im Haar, schließlich aufkreuzte.


    Zuvor hatte Bob von den vier apokalyptischen Reitern den inoffiziellen Posten des Aufsehers innegehabt und anscheinend erneut dafür kandidiert. Aber nachdem er versucht hatte, die Pensionskasse zu plündern, hatte seine Glaubwürdigkeit Schaden genommen. Er wurde auch nie mit meiner oder Currans Anwesenheit warm. Seine Pelzigkeit, die niemals zum Verschwenden von Ressourcen neigte, schickte ihn nach Jacksonville, um dort die brandneue Gilde-Niederlassung zu leiten. Innerhalb von drei Monaten versuchte Bob einen Putsch zu inszenieren und die Unabhängigkeit zu erklären, worauf die Gilde von Jacksonville ihn rauswarf. Wir hatten keine Ahnung, wo er war oder was er jetzt machte.


    Als Erstes nahmen wir drei uns vor, die Gilde selbst wieder auf Vordermann zu bringen. Curran befestigte alle Stellen, wo er sich häufiger aufhielt. Ich musste ihm ausreden, eine Mauer um den ganzen Gebäudekomplex zu ziehen. Aber bei der Gilde ließen Barabas und ich ihm freie Hand. Manche Schlachten lohnten sich einfach nicht.


    Die Wände waren verstärkt worden, und das Mauerwerk fügte sich nahtlos in die Skelettreste des Hotels ein. Das Obergeschoss war mit schmalen Schlitzen ausgestattet. Ein nagelneues Dach, mit vier Haubitzen und vier magischen Ballisten bestückt, krönte das Gebäude. Eine massive Metalltür versperrte den Eingang, und dahinter befand sich eine zweite Tür, falls es doch jemandem gelingen sollte, die erste zu durchbrechen. Es war ein Wunder, dass Curran keinen Festungsgraben rund um das Gelände gezogen hatte.


    Wir parkten und gingen hinein. Conlan schlief immer noch, sodass Curran ihn im Kindersitz mitnahm. Das Innere der Gilde passte zum Äußeren: Alles war sauber, zweckmäßig und professionell. Ich nickte dem Buchhalter an seinem Tresen zu, und wir gingen nach links zu Barabas’ Büro mit den Glaswänden.


    Der ehemalige Rechtsanwalt des Rudels und derzeitige Gildeverwalter saß hinter seinem Schreibtisch. Schlank, drahtig, blass. Seine Art ließ einen an nur ein einziges Wort denken: scharf. Scharfe Augen, scharfe Zähne, scharfer Verstand. Selbst sein hellrotes Haar, das ihm vom Kopf abstand, erinnerte an einen Wald aus Nadeln und erweckte den Eindruck von Schärfe.


    Christopher saß auf einem Stuhl und las in einem Buch. Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, war er in einen Käfig gesperrt gewesen. Er hatte schwach und zerbrechlich gewirkt, nur noch das Gespenst eines Mannes, das Haar so ausgebleicht, dass es farblos aussah. Obwohl Barabas und ich versuchten, ihn zum Essen zu bewegen, hatte er noch bis vor zwei Jahren so ausgesehen, bevor er sich wieder an seine Kräfte erinnerte. Christopher war ein Theophage. Mein Vater versuchte ihn mit Deimos zu verschmelzen, dem griechischen Gott des Schreckens. Christopher hatte sich dagegen gewehrt, und in einer letzten verzweifelten Trotzhandlung hatte er seinen eigenen Geist zerschmettert. Zur Strafe hatte Roland das, was noch von ihm übrig war, der einfühlsamen Obhut seines Kriegsherren Hugh d’Ambray überlassen.


    Jetzt war Christopher breitschultrig und muskulös und von kräftigem athletischem Körperbau. Während Barabas von scharfen Kanten und schnellen, präzisen Bewegungen geprägt wurde, verströmte Christopher Ruhe. Wie er jetzt mit einem Buch dasaß, wirkte er fast unbeweglich. Natürlich hielt diese Ruhe nur so lange an, bis Barabas oder jemand von uns bedroht wurde, und dann wuchsen Christopher Flügel und Reißzähne, und er wurde zum Berserker. In Christopher waren das Menschliche und das Göttliche miteinander verschmolzen, wobei der Mensch die Oberhand über die Gottheit hatte. Barabas war ständig paranoid, dass die Leute ihn irgendwann verehrten und das Gleichgewicht zur anderen Seite kippte, aber bislang war es nicht passiert.


    Sie waren sehr unterschiedlich. Christopher war in Barabas verliebt. Barabas erwiderte seine Liebe, aber da er sich um Christopher gekümmert hatte, während dessen Geist in Trümmern lag, stand er vor einem moralischen Dilemma. Als wir das letzte Mal darüber gesprochen hatten, war er besorgt gewesen, dass Christophers Gefühle vielleicht keine Liebe, sondern nur unangebrachte Zuneigung für seinen Betreuer waren. Barabas wollte das nicht ausnutzen. Sie lebten weiterhin im selben Haus. Sie wirkten wie ein Pärchen. Sie verhielten sich wie ein Pärchen. Doch keiner von beiden gab irgendwelche Informationen über ihre Beziehung preis. Wir respektierten ihre Privatsphäre, und niemand stellte Fragen.


    Beide Männer blickten zu uns auf.


    »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Barabas.


    »Ja.« Ich schloss die Tür hinter uns. Curran legte Conlan behutsam auf einem großen Kissen auf dem Boden ab. Gestaltwandler hatten eine unselige Vorliebe für Bodenkissen, und obwohl Barabas die meiste Zeit des Tages auf seinem Stuhl saß, weigerte er sich, darauf zu verzichten.


    Ich setzte mich auf den anderen Stuhl.


    Barabas schnupperte in Conlans Richtung. »Was ist anders? Irgendetwas ist anders.«


    »Er hat sich verwandelt«, sagte Curran leise.


    Barabas richtete sich auf. Christophers blasse Augenbrauen wanderten nach oben.


    »Ist er so ungewöhnlich wie du?«, wollte Barabas von Curran wissen.


    »Viel schlimmer«, sagte ich.


    »Inwiefern schlimmer«, fragte Christopher.


    »Er kann eine Kriegergestalt aufrechterhalten«, sagte Curran.


    Barabas schien zu ersticken. »Was meinst du damit, dass er eine Kriegergestalt aufrechterhalten kann? Wie lange?«


    »So lange, wie er möchte«, sagte Curran.


    »Außerdem ist er nicht in der Lage, sich abzuschirmen«, sagte ich. »Das heißt, jeder, der mit meiner oder Rolands besonderer magischer Signatur vertraut ist, kann ihn aufspüren. Diesen Vormittag wurden wir von einer Sahanu angegriffen. Ich habe sie getötet, aber nach Roberts Informationen ist Razer in der Stadt. Mein Vater scheint die allgemeine Order ausgegeben zu haben, meinen Sohn umzubringen. Also werden noch mehr kommen.«


    Christopher beugte sich vor und legte seine Hand auf meine. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise.


    »Alles gut«, antwortete ich.


    Christopher stand auf, schenkte eine Tasse Tee aus dem Kessel ein und brachte sie mir.


    »Danke.« Ich nahm den Tee entgegen und trank.


    »Das Rudel sagt, dass Roland seine Armee mobilisiert«, bemerkte Curran. »Was sagen die Scouts?«


    Scouts? »Du hast Leute, die Roland beobachten?«


    »Wir«, stellte Curran richtig. »Wir haben Leute, die Roland beobachten.«


    »Er tut dasselbe, was er vor einem Jahr getan hat«, sagte Barabas. »Er zieht sein Personal aus den Nachbarstaaten zusammen. Letztes Mal ist danach nichts passiert. Dieses Mal ist es noch zu früh, um Genaueres sagen zu können.«


    »Woher wisst ihr das?«, fragte ich.


    »Er muss eine große Anzahl von Kämpfern aus dem Mittleren Westen nach Atlanta schaffen. Beim letzten Mal schickte er Leute los, die die Ley-Linie überprüfen sollten«, sagte Curran.


    Das ergab Sinn. Die Ley-Linie beförderte einen mit hoher Geschwindigkeit vorwärts, aber sobald sie endete, wurde man am Ley-Punkt ausgespuckt und lief vielleicht jemandem in die Arme, der sich dort auf die Lauer gelegt hatte. Das ließ sich nicht vermeiden.


    »Und du hast mir nichts davon gesagt?«


    »Du lagst in den Wehen.«


    »Doolittle hat es kategorisch untersagt«, erklärte Barabas. »Jedenfalls wurde nichts daraus. Offenbar hat er entschieden, dass die Route zu unsicher ist. Diesmal kommt er mit Lastern. Wie es scheint, hat er mit den Gilden der Lastwagenfahrer geflirtet, und es gibt Gerüchte, dass er Mechaniker einstellt.«


    »Wenn er anfängt, aktiv Mechaniker und Fahrer anzuwerben, will ich davon wissen«, sagte Curran.


    Barabas nickte.


    »Und Laster«, sagte ich. »Er hat nicht genügend Fahrzeuge zur Verfügung, und er wird sich nicht mit x-beliebigen Vehikeln zufriedengeben. Er wird nur das Beste wollen, wahrscheinlich direkt vom Hersteller, damit sie zusammenpassen. Vielleicht lässt er sie sogar golden lackieren.«


    »Würde er sie stehlen?«, fragte Barabas.


    »Nein«, sagte Christopher. »Das wäre unter seiner Würde. Er würde sie als Kriegsbeute übernehmen, aber zu einem Diebstahl würde er sich nicht herablassen.«


    »Wir haben zwei weitere akute Probleme.« Ich erzählte ihnen von der Kiste und der Parade mit dem brennenden Mann.


    Christopher beugte sich vor und hörte aufmerksam zu. Als ich fertig war, warf Barabas ihm einen Blick zu. Christopher schüttelte den Kopf. »Da klingelt nichts bei mir.«


    »Und was ist die Frage?«, wollte Barabas wissen.


    »Das spielt keine Rolle. Sie haben Mr Tucker getötet. Die Antwort ist nein«, erklärte ich ihm.


    Barabas warf Curran einen Blick zu. »Was willst du deswegen unternehmen?«


    »Im Moment können wir nichts tun«, sagte Curran. »Wir warten, bis dieses Arschloch seine Karten aufdeckt.«


    »Du hast zwei Probleme erwähnt«, bemerkte Christopher.


    »Wir müssen Conlan beschützen«, sagte ich. »Er ist wie ein Leuchtturm in der Nacht. Er wird die Sahanu anlocken. Curran und ich sollten in der Lage sein, uns in der Stadt zu bewegen.«


    »Wir können ihn zum Haus des Bärenclans bringen«, sagte Curran.


    Dieser Teil würde ihm nicht gefallen. Ich griff in meine Tasche, zog das zusammengefaltete Foto heraus und legte es auf den Tisch.


    Die drei beugten sich vor, um es sich anzuschauen.


    »Avag Barsamian«, sagte Christopher mit düsterem Blick. »Landons Stellvertreter.«


    »Wie gefährlich ist er?«, fragte Curran.


    Christopher lehnte sich zurück, ein Bein über das andere geschlagen, die langen Finger über dem Knie verschränkt. »Er gehört zur Goldenen Legion, also ist er ein ausgezeichneter Navigator. Er besitzt diplomatisches Geschick, wie es nur wenige Leute haben. Wenn Avag verhandelt, macht er eine Kunstform daraus. Er ist gerissen und vorsichtig, und seine Instinkte sind nahezu unfehlbar. Ich habe ihn bei mehreren Gelegenheiten benutzt. Er wird geschickt, wenn die Angelegenheit kompliziert geworden ist.«


    »Er wurde mit einer Aktentasche in die Festung eskortiert und kam ohne wieder heraus«, sagte ich.


    »Wie sicher bist du dir?«, fragte Curran.


    »Rowenas Vampir hat die Aufnahmen gemacht. Sie haben noch mehr. Am nächsten Tag kam Robert zu uns und bot uns ein Beistandsabkommen des Rudels an.«


    Niemand sagte etwas. Barabas hatte die Stirn gerunzelt. Currans Miene wurde undurchschaubar. Christopher betrachtete nachdenklich die Wand.


    »Ich kann nicht sagen, ob es etwas damit zu tun hat«, fügte ich hinzu, »aber Raphael bat mich, Ascanio zu entlassen.«


    »Wann?«, fragte Curran.


    »Am selben Tag, als Avag ihnen ein Angebot überreichte.«


    »Hast du es getan?«


    »Ja. Es geht nicht darum, was ich oder der Bouda-Clan will. Ascanio wollte es so.«


    Wieder wurde es still.


    Ich trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »In diesem Aktenkoffer befand sich etwas Bedeutendes.«


    »Vielleicht ein Geschenk«, sagte Barabas. »Sie überbrachten ein Geschenk, Jim nahm den hübschen Schmuck entgegen, hörte sich an, was sie zu sagen hatten, und schickte sie wieder fort. Curran hat so etwas schon mehrere Male gemacht.«


    »Mein Vater schickt keinen hübschen Schmuck. Er vergiftet die Blumen in deinem Garten, und wenn dein Kind daran schnuppert und krank wird, schickt er das Gegenmittel in einem Fläschchen aus Amethyst mit einem Korken aus Diamant als Zeichen des guten Willens und der Freundschaft. Was auch immer es war, Jim hat es angenommen.«


    Barabas runzelte wieder die Stirn. »Roberts Timing ist auf jeden Fall verdächtig.«


    Ich nickte. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder haben sie Rolands Angebot angenommen und werden uns verraten, oder sie haben Roland nicht die Wahrheit gesagt und werden uns nicht verraten.«


    »Drei«, sagte Barabas. »Vielleicht denken sie noch darüber nach.«


    »Sie müssten nicht einmal gegen uns kämpfen. Sie könnten einfach beschließen, nicht aufzutauchen, was uns schwächen würde.«


    »Wenn sich das Rudel aus dem Konflikt zwischen uns und deinem Vater heraushält und Roland gewinnt, wird das Rudel als Nächstes an der Reihe sein«, sagte Barabas.


    Christopher rührte sich. »Gallia est omnis divisa in partes tres…«


    »Gallien in seiner Gesamtheit ist in drei Teile aufgeteilt?«, fragte ich.


    »Der erste Satz des Gallischen Krieges von Julius Caesar«, sagte Christopher. »Caesar eroberte Gallien Volk um Volk. Wären sie alle von Anfang an vereint gewesen, wäre Roms erster Imperator niemals nach Hause zurückgekehrt. In der Bibliothek des Rudels gibt es ein Exemplar des Buches. Ich habe gesehen, wie Jim es gelesen hat. Er weiß, dass wir geteilt untergehen werden.«


    »Jim ist kein Idiot, und er ist seit mehr als einem Jahrzehnt Currans Freund«, sagte Barabas. »Ich sehe diese Möglichkeit nicht.«


    »Roland ist gut darin, Freundschaften zu zerrütten«, sagte Christopher. »Die Strategie der Isolierung. Er wird dein Verwandter, dein Freund, dein Vertrauter.«


    Ein Schatten fiel auf sein Gesicht.


    »Und dann verrät er dich«, sagte ich. »Das hat er mit dir, mit Erra, mit Hugh, mit mir getan. Die Liste lässt sich beliebig fortsetzen.«


    »Hugh war ein Sonderfall«, sagte Christopher. »Wir sind Erwachsene. Hugh war ein Kind.«


    »Hugh hätte ihm den Rücken zukehren können. Stattdessen beging er eine Gräueltat nach der anderen.«


    Christopher schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.«


    Das war längst noch nicht alles, aber jetzt war nicht der richtige Moment, noch tiefer zu graben. Ich wandte mich Curran zu. Sein Gesicht zeigte die ganze emotionale Bandbreite einer Steinmauer. Er war in seinem Herr-der-Bestien-Modus.


    »Können wir uns irgendwie versichern, dass Jim uns nicht verraten wird?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte Curran.


    Das hatte ich mir gedacht. Wenn wir ihn mit den Fotos konfrontierten, würde er alles abstreiten, und wir könnten nicht mehr entscheiden, ob es die Wahrheit war. Wenn er mit uns spielte, würde er vorgeben, empört zu sein, und wenn nicht, wäre er empört, dass wir ihm nicht vertrauten. Wir würden so oder so keine Gewissheit erhalten.


    Barabas rieb sich das Gesicht. »Wir müssen davon ausgehen, dass Jim uns verrät. Das ist die einzige sichere Planungsgrundlage.«


    Ich sah Curran an. »Hat er irgendwelche Löcher in seiner Rüstung?«


    Mein Ehemann wandte sich mir zu, und sein Gesicht war ganz und gar das des Herrn der Bestien. »Jeder hat Löcher. Unseres schläft auf diesem Kissen. Überlegst du, wie du Jim treffen könntest, wo es schmerzt?«


    »Nein. Aber wenn Roland einen Druckpunkt ausnutzt, würden wir es gern wissen.«


    Curran lehnte sich zurück und sprach mit ruhiger, bedächtiger Stimme. »Kurzfristig wäre es für Jim von Vorteil, sich auf Rolands Seite zu schlagen. Sie haben viele Leute verloren, und ein Bündnis würde weiteres Blutvergießen vermeiden. Es gibt einige im Rudel, die eine solche Lösung befürworten würden. In dieser Position wäre es seine beste Option, gar nicht erst zum Kampf zu erscheinen. Aber Jim denkt langfristig. Wenn er uns nicht unterstützt, bekommt er es mit einem siegreichen Roland zu tun. Dein Vater lässt sich nicht auf Bündnisse ein. Er besteht auf Gehorsam. Jim wird sich daran reiben, genauso wie die meisten anderen. Und wenn Jim uns verrät, werden der Bärenclan, der Bouda-Clan und der Wolfsclan rebellieren.«


    »Beim Wolfsclan wäre ich mir nicht so sicher«, sagte ich.


    »Desandra stimmt jedes Mal zu deinen Gunsten«, erklärte Barabas mir. »Sie sagt oft provokative Sachen, um Wirbel zu machen, aber sie wird dich immer unterstützen.«


    Die Clans der Boudas, der Bären und der Wölfe machten knapp die Hälfte des Rudels aus. Jim würde einen Bürgerkrieg auslösen.


    »Vielleicht denkt Jim langfristig«, sagte Christopher.


    Curran sah ihn an. »Wie meinst du das?«


    »Die Leute sehnen sich immer nach der guten alten Zeit«, sagte Christopher mit nachdenklichem Blick. »Wir betrachten die Vergangenheit durch eine rosarote Brille.«


    »Ich habe nicht die Absicht, Jim das Rudel wieder wegzunehmen«, sagte Curran. »Das weiß er. Jim ist paranoid, aber er ist ein viel erfolgreicherer Herr der Bestien.«


    »Aber er besitzt nicht deinen Charme«, sagte Barabas. »Er brüllt fast nie, damit alle zusammenzucken.«


    »Als Individuen sind Menschen intelligent«, sagte Christopher. »Als politisches Gemeinwesen sind sie zimperlich. Sie lassen sich von Symbolen der Stärke und Macht anziehen. Du hast eine größere Präsenz als Jim.«


    »Du meinst, er hofft, dass Roland mich ausschaltet?«, fragte Curran mit einer gewissen Nonchalance.


    »Nicht dich.« Christopher warf Conlan einen Blick zu.


    Nein. Ich konnte mir vorstellen, dass Jim den Kampf aussitzen würde, aber so weit würde er nicht gehen. »Das würde er niemals tun«, stieß ich hervor.


    »Inzwischen dürfte er wissen, dass Conlan seine Gestalt wechseln kann, oder er vermutet, dass er in Zukunft dazu imstande sein könnte«, sagte Christopher. »Jetzt erzählen sich die Gestaltwandler Geschichten über dich. In einigen Jahrzehnten werden es Legenden sein. Wenn Conlan die Gelegenheit erhält, erwachsen zu werden, wird er der Sohn des ersten Herrn der Bestien sein, des Mannes, der das Rudel erschuf, des Mannes, neben dem es keinen Ebenbürtigen gab, während er herrschte. Er wird die physische Kraft und die erhöhte Gestaltwandlungsfähigkeit eines Ersten haben. Er wird ein natürlicher Anführer sein. Wenn du in deinem Garten ein Unkraut bemerkst, würdest du es lieber jetzt herausreißen, während es klein und schwach ist, oder würdest du abwarten, bis es ausgewachsen ist?«


    »Das ist Schwachsinn«, sagte ich zu ihm.


    »In meinem früheren Leben war ich der Legat der Goldenen Legion«, rief Christopher mir mit sanfter Stimme in Erinnerung. »Meine Existenz hing davon ab, dass ich meine Rivalen eliminierte, bevor sie ihre volle Macht entfalten konnten. An Rolands Stelle würde ich deinen Sohn jetzt eliminieren, auf eine Weise, die sich nicht auf mich zurückführen ließe. Vielleicht im Zuge eines Überfalls durch Rolands Geheimtrupp auf das Clanhaus der Großeltern, während sich dein Sohn dort aufhält. Er würde alle ermorden lassen. Eine große Tragödie, eine Gräueltat. Schrecklich. Natürlich würde sie Empörung auslösen, aber auch Furcht erzeugen. Furchtsame Leute halten sich an vertraute Führer. Und was euch beide betrifft, gibt es nur wenige größere Herausforderungen als den Tod eines Kindes.«


    Es war mir zuwider, hier zu sitzen und mir vorzustellen, wie Leute, die unsere Freunde waren, den Mord an meinem Kind planten. Mit der Welt war etwas nicht in Ordnung, wenn das auch nur ansatzweise infrage kam.


    »Was können wir tun? Wir müssen sie warnen, dass es passieren könnte, aber wir können es Mahon nicht sagen«, überlegte ich laut. »Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hat, wird er die Festung stürmen und herumbrüllen, und am Ende ist entweder er oder jemand anderer tot.«


    »Wir werden es Martha sagen«, wandte Curran sich an mich.


    Martha würde Conlan bis zum letzten Atemzug verteidigen. Meine Fantasie ließ ein Bild von ihrem zerfleischten, blutigen Körper aufblitzen, der sich am Boden rund um meinen Sohn zusammenrollte. Das war zu viel. Ich gab es auf.


    Curran sah mich mit besorgtem Blick an.


    »Ich brauche einen Moment für mich.«


    Ich öffnete die Tür und trat in die große Halle der Gilde. Söldner liefen hin und her, einige ermüdet und voller Dreck oder Blut, nachdem sie einen Auftrag erledigt hatten, andere sauber und gelangweilt, während sie auf einen Auftrag warteten. Eine Gruppe aus Currans Eliteteam saß auf der erhöhten Plattform und stopfte sich voll. Das Essen in der Messe der Gilde hatte sich vom Fraß zur Delikatesse gebessert. Wenn es um Macht ging, konnten sich Gestaltwandler gegenseitig auf den Tod herausfordern und schlagartig zu psychotischen Amokläufern werden, aber wenn man ihnen schlechtes Essen vorsetzte, waren sie tödlich beleidigt. Als Curran zum ersten Mal das Essen in der alten Messe gerochen hatte, war ihm speiübel geworden. Also ließ er, sobald er die Gelegenheit dazu hatte, die Küche in Ordnung bringen.


    Die Söldner grinsten. Die zierliche, hübsche Ella sagte etwas. Charlie feuerte eine Erwiderung zurück und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Douglas King schaukelte mit dem massiven Zwei-Meter-Körper auf seinem Stuhl und lachte. Das Licht spiegelte sich auf seinem Kahlkopf und dem Durcheinander aus Glyphen und Runen, die darauf tätowiert waren. Der Mann war von magischen Runen besessen. Die Waffenhändler rund um Atlanta wussten das und boten ihm ständig Schrott an, weil er alles kaufte, was mit einer mysteriösen Inschrift versehen war. Auf dem letzten Schwert, das er kaufte, war ein Wort in älterem Futhark eingraviert. Er brachte es mir, damit ich es für ihn entzifferte. Darauf stand VOLLTROTTEL, phonetisch mit altnordischen Runen wiedergegeben. Fast hätte er die Enttäuschung nicht überlebt.


    Vor ein paar Jahren hätte ich mich sofort zu ihnen gesetzt. Damals war mein Leben noch sorgenfrei gewesen. Meine einzigen Probleme waren, wie ich meine Rechnungen bezahlen sollte und wie ich genug verdiente, um mir ein neues Paar Schuhe leisten zu können.


    Plötzlich hatte ich Heimweh, aber nicht nach einem Haus, sondern nach einer anderen Zeit und einem anderen Ich. Einem Ich, das für sonst niemanden verantwortlich war, das nicht die Stadt beschützen musste. Einem Ich, das keine Ehefrau und keine Mutter war. Sondern einfach nur ich.


    Das hatte Voron für mich im Sinn gehabt. Ich war seine Version des einsamen Cowboys gewesen. Keine Bindungen, keine Wurzeln, keine Abhängigkeit von Freunden oder Besitz. Damals hätte ich von einem Moment auf den anderen verschwinden können, und niemanden hätte es beunruhigt oder interessiert. Ich war eine namenlose Söldnerin, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte. Aber im Innern war ich immer noch dieselbe. Immer noch eine Killerin, immer noch Rolands Tochter. Immer noch mit blutigen Händen, und keine Magie der Welt konnte dieses Blut in Staub verwandeln.


    Damals hatte ich Curran eine Rede gehalten. Ich wusste nicht mehr genau, was ich gesagt hatte, irgendwas mit meiner geschundenen Leiche, die in ein leeres dunkles Gemäuer geschleift wurde. Niemand fragte nach, ob ich es nach Hause geschafft hatte. Niemand wartete auf mich, niemand behandelte meine Wunden, niemand machte mir einen Kaffee und erkundigte sich, wie mein Tag gewesen war. Wenn ich nun darüber nachdachte, kamen mir meine Erinnerungen an diese Zeit grau vor, als wären sie bis zur Farblosigkeit ausgebleicht.


    Wenn ich jetzt an mein Zuhause dachte, war es voller Wärme und Licht. Es roch immer nach gebratenem Fleisch oder frischem Kuchen oder frischem Kaffee. Es war mein kleines Stück der Welt, einladend und gemütlich, etwas, das ich mit Curran aufgebaut hatte. Ein Zuhause für Conlan. Mein Zuhause.


    Christopher hatte recht. Wir betrachteten die Vergangenheit durch eine rosarote Brille.


    Ich hatte mir dieses neue Leben ausgesucht. Ich hatte es mir Tag für Tag aufgebaut. Ich hatte Freunde, ich hatte einen Ehemann, der mich liebte, ich hatte meinen Sohn und eine Stadt, die ich beschützen musste. Es brachte mir nichts ein, wenn ich hier stand, mich in Selbstmitleid suhlte und mich fragte, wer mich als Nächstes verraten und wie ich damit umgehen würde.


    Mit Serenbe war ich kein Stück weitergekommen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wer mir die Kiste geschickt hatte. Ich musste mir überlegen, wie ich für Conlans Sicherheit sorgen konnte. Ich würde diesen Moment nutzen, all mein »Weh mir!« abschütteln und es hinter mich bringen, damit ich all die anderen Sachen erledigen konnte, die ich zu erledigen hatte.


    Am Tisch entblößte Douglas seinen rechten Arm und spannte ihn an, um mit einem Bizeps in der Größe eines Baseballs anzugeben. Ja, sicher, du bist groß und kräftig. Und du hast ein neues Tattoo.


    Moment mal!


    Ich stieß mich von der Wand ab und marschierte auf Douglas zu.


    »Hallo, Daniels!« Ella sah mich grinsend an.


    »Sie heißt Lenna-a-a-art«, sang Charlie. »Schon seit zwei Jahren heißt sie Lennart. Komm endlich klar, Elle.«


    »Neues Tattoo?«, fragte ich Douglas.


    Er bleckte gleichmäßige weiße Zähne. »Ja.« Er tippte auf die Haut an seinem Arm, die immer noch von der Nadel gerötet war. Eine Schlange in Form eines gekippten S. Zwischen den Windungen der Schlange bildete ein zerbrochener Pfeil ein Z, der Teil mit der Befiederung senkrecht, der Rest des Pfeils durchstieß diagonal die Windungen, und das letzte Stück mit der Pfeilspitze zeigte nach unten. Schlange und Z-Stab.


    Ich konnte fast hören, wie es in meinem Kopf klickte.


    »Das ist schottisch«, sagte er.


    »Piktisch«, erklärte ich ihm. »Nett.«


    Ich wandte mich ab und ging zu meinem kleinen Büro hinüber.


    »Was zum Teufel hatte das jetzt zu bedeuten?«, fragte Charlie hinter meinem Rücken.


    »Sei nachsichtig mit ihr«, erwiderte Ella. »Heute hat eine Sahanu versucht, ihr Baby zu töten. Sie hat sie mit bloßen Händen zu Tode geprügelt. Als ich ein Paket bei Biohazard ablieferte, habe ich die Leiche gesehen. Die Braut hatte kein Gesicht mehr. Nur noch ein rohes Steak.«


    Ich betrat mein Büro, ließ die Tür offen und ging zum Regal mit meinen Nachschlagewerken. Ich würde es entweder hier oder bei Cutting Edge finden. Ich glitt mit dem Finger über die Buchrücken. Nein, das nicht. Nein, nein… da! Ich zog einen grünen Band aus dem Regal. V. A. Cumming, Die Entzifferung piktischer Symbole.


    Ich blätterte darin. Da war es. Zwei verbundene Kreise mit Wellenlinien darin und zwei Punkten im Zentrum und ein Z-Stab. Ein zerbrochener Pfeil. Doppelscheibe und Z-Stab. Es passte. Die Proportionen, die Dicke des rechteckigen Stücks, das die beiden Scheiben miteinander verband. Es fühlte sich richtig an.


    Ich warf mich in meinen Stuhl und legte das Buch vor mir auf den Tisch. Niemand wusste allzu viel über die Pikten. Jeder kannte den Hadrianswall, aber die Römer hatten Anno Domini 142 noch einen zweiten angelegt, den Antoninuswall. Er zerteilte Schottland. Die Römer bezeichneten das Volk auf der anderen Seite des Walls als picti, »die Bemalten«. Später nannte man sie Kaledonier. Niemand wusste mit Sicherheit, wer sie waren oder wie lange sie schon in Schottland gelebt hatten. Manche behaupteten, sie wären Kelten, andere waren der Ansicht, dass sie aus Gallien kamen. Piktische Mythen bezogen sich auf Skythien und eine Ankunft in Schottland etwa eintausend Jahre vor der Zeitenwende. Aber niemand wusste Genaueres.


    Sie hinterließen Metallschmuck und die Piktensteine. Dutzende uralter Steinstelen, die mit geheimnisvollen Gravuren versehen waren. Die meisten fanden sich auf der Ostseite von Schottland. Aber die frühesten Piktensteine datierten ins sechste Jahrhundert zurück. Viel zu spät für Erras Invasoren.


    Auf der Kiste war kein Z-Stab, aber das Messer passte. Es sah aus, als würde es von den Britischen Inseln stammen.


    Pikten trugen keine Halsreife. Einige archäologische Schatzfunde, die ihnen zugeordnet wurden, enthielten schwere Ketten, aber niemand wusste, welchem Zweck sie gedient haben mochten. Die Kelten jedoch trugen definitiv Halsreife, und sie hatten sich irgendwann über die Britischen Inseln ausgebreitet.


    Ich brauchte einen Experten für Pikten. Bedauerlicherweise gab es so jemanden nicht. Das Nächstbeste waren die Druiden. Aber die Druiden mochten mich nicht. Eigentlich mochten sie niemanden. Der Schatten von Menschenopfern hing über ihnen, also gaben sie sich alle Mühe, ein wohltätiges Bild von sich zu zeichnen. Sie trugen weiße Roben, wedelten mit Baumzweigen und segneten Sachen. Aber ich kannte niemanden, der je zu einem Druidentreffen eingeladen worden war. Sie antworteten auch nie auf Fragen zu ihren Ritualen oder ihrer Herkunft. Wenn ich vor ihrer Tür auftauchte und darum bat, mir bei der Entzifferung piktischer Symbole zu helfen, würde man mir freundlich auf die Schulter klopfen und mir die Tür ins Gesicht schlagen. Ich wusste nicht einmal, wo ich eine solche Tür finden könnte.


    Ich brauchte Hilfe. Von jemandem, der sich mit den Heiden auskannte. Der mit alter Magie vertraut war… Jemand, der keine Angst vor druidischer Geschichte hatte und den sie nicht verscheißern konnten.


    Roman. Er war ein Heide, ein schwarzer Wolchw, und seine Mutter war ein Mitglied des Hexenorakels.


    Nachdem mein Vater in die Offensive gegangen war, musste ich den Hexenzirkel sowieso besuchen. Wir hatten gemeinsam einen Plan gefasst: der Zirkel, meine Tante und ich. Aber die Hexen schienen sich mit der Umsetzung Zeit zu lassen.


    Curran kam durch die Tür herein. Er ging um den Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen.


    »Ich überlege, ob ich das Hexenorakel besuche«, sagte ich zu ihm.


    Er runzelte die Stirn. »Das ist keine gute Idee.«


    Es war eine grässliche Idee. Ich mied das Hexenorakel wie der Teufel das Weihwasser. Wenn man ein Orakel konsultierte, ließ man die Würfel rollen. Was auch immer sie sagten, würde den Kurs ändern, den man einschlug. Es stimmte immer, es passte immer zur Situation, aber nie so, wie man es sich vorstellte. Ein Orakel warnte einen vielleicht, dass Wasser irgendwann in der Zukunft zu einem Problem für das eigene Haus wurde. Also bereitete man sich auf eine Flut vor, doch dann geriet das Haus in Brand, und man hatte nicht genug Wasser da, um das Feuer zu löschen. Die Tatsache, dass das Orakel recht hatte, half einem nicht, das Haus zurückzubekommen. In neunundneunzig Prozent der Fälle wäre man besser dran gewesen, wenn man überhaupt keine Prophezeiung erhalten hätte. Dummerweise war ich auf der Verzweiflungsskala bis auf ein Prozent abgerutscht. Ich musste mehr über die Kiste in Erfahrung bringen, ich musste mir Romans Hilfe sichern, und ich musste mit dem Orakel darüber reden, wie wir mit unserer Strategie gegen meinen Vater losschlagen konnten.


    Außerdem mussten wir verhindern, dass es zu einem zweiten Serenbe kam, und wenn das Orakel mir dabei helfen konnte, würde ich gerne sämtlichen Hexen die Füße küssen.


    »Ich muss mit Roman über die Druiden reden. Und ich will das Hexenorakel nach Serenbe fragen.« Und noch ein paar andere Sachen. »Ich kann nicht einfach untätig herumsitzen, Curran. Menschen sind gestorben. Wir müssen etwas tun.«


    »Ich werde auf den Jungen aufpassen«, sagte er.


    »Danke.«


    »Kommst du heute Nacht nach Hause?«


    »Ja.«


    »Gut«, sagte er. »Weil ich Pläne habe.«


    »Was für Pläne?«


    Seine grauen Augen wurden warm. »Komm nach Hause, dann zeige ich es dir.«


    »Du bist unersättlich«, erklärte ich ihm.


    »Vielleicht bist du einfach nur unwiderstehlich.«


    »Natürlich bin ich das.«


    Er beugte sich vor und küsste mich, was mich erschauern ließ. Es war komisch, wie die Welt innehielt, wenn er mich küsste. Jedes Mal.


    Er fixierte mich. »Erledige, was du erledigen musst. Niemand wird Conlan etwas antun, während du fort bist.«


    Ich sah ihn lächelnd an und wählte dann Romans Nummer. Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


    »Drei Monate. Du rufst nicht an, du schreibst nicht«, meldete Roman sich mit seinem markanten Akzent. »Ich bin beleidigt.«


    »Nein, bist du nicht.«


    Er lachte. »Gut, dann nicht. Was brauchst du?«


    »Ich muss das Hexenorakel besuchen, und ich möchte mit dir über etwas reden.«


    »Brauchst du eine Vision?«, fragte er.


    Ich nahm einen tiefen Atemzug. Wenn ich es sagte, würde es kein Zurück mehr geben, und ich würde mit der Prophezeiung leben müssen, die ich von ihnen bekam. »Ja.«
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    »Warum muss es eine Schildkröte sein?«, murmelte ich, während ich über einen schmalen Pfad durch den Wald lief, der früher einmal der Centennial Park gewesen war.


    »Du hast gesagt, dass du eine Vision willst«, erwiderte Roman.


    Er trug sein übliches schwarzes Gewand. Das slawische Götterpantheon hatte zwei Seiten, eine dunkle und eine helle, und die Wolchws fungierten als Verbindung zwischen den Göttern und den Gläubigen. Sie arbeiteten als Priester, Beschwörer und gelegentlich auch als Therapeuten. Roman diente Tschernobog, dem Gott des Todes, der Schwarzen Schlange, dem Herrn von Naw, dem Reich der Toten. Oberflächlich betrachtet war Tschernobog böse, und sein Bruder Belobog war gut und hell. In Wirklichkeit war es viel komplizierter. Jemand musste dem Dunklen Gott dienen, und diese Aufgabe war irgendwann Roman zugefallen. Er hatte mir einmal erzählt, dass es so etwas wie ein Familienbetrieb war.


    Roman hatte die Sache mit dem dunklen Priester voll im Griff. Sein Gewand war schwarz mit silbernen Stickereien am Saum. Sein Haar war ebenfalls schwarz, an den Seiten geschoren und oben auf dem Schädel sowie am Hinterkopf lang, sodass es wie die Mähne eines wilden Pferdes aussah. Selbst seine Augen unter den schwarzen Brauen waren so dunkelbraun, dass sie fast schwarz wirkten.


    »Ich weiß. Ich habe nur ganz allgemein gefragt.«


    »Schildkröten sind uralt. Sie leben wirklich sehr, sehr lange und werden schließlich weise.«


    »Ich weiß, was die Schildkröte symbolisiert«, knurrte ich. Der Pfad bog ab, und wir erreichten eine Lichtung, wo eine große Steinkuppel im grünen Gras stand.


    Roman streckte seinen Stab aus und tippte damit gegen die Kuppel.


    Die Kuppel erzitterte und reckte sich dann langsam nach oben. Eine stumpfe schwarze Schnauze kam zum Vorschein. Zwei Augen, die größer als Servierteller waren, schauten mich an. Das kolossale Reptil öffnete das Maul.


    Ich kletterte hinauf und trat auf die schwammartige Zunge. »Ich meinte, warum kann man das Orakel nicht in einem Gebäude treffen? Du weißt schon, ein netter Tempel oder etwas in der Art.«


    »Weil dann Hinz und Kunz aufkreuzen und nach einer Vorhersage für ihr nächstes Golfspiel fragen würden«, sagte Roman, der hinter mir einstieg. »Auf diese Weise müssen sie das Risiko eingehen, von einer riesigen Schildkröte gefressen zu werden, wenn sie eine Prophezeiung möchten. Nur zwei Typen von Menschen würden so etwas tun: die Verzweifelten und die Idioten.«


    »Wenn du sagst, dass ich beides bin, schlage ich dir auf den Arm.«


    »Wenn du dich angesprochen fühlst…«


    Ich seufzte und arbeitete mich durch die Kehle vor, durch den geneigten Tunnel hinunter zu dem mit trübem Wasser gefüllten Teich. Lange Strähnen aus Algen hingen an den Wänden. Die Flüssigkeit roch nach Blumen und Teichwasser. Ich runzelte die Stirn. Normalerweise war es viel tiefer. Einmal hatte mich Ghasteks Vampir begleitet, der ausgerutscht und komplett untergegangen war.


    Ich lief durch den fast trockenen Tunnel. »Wo ist die ganze Schildkrötenspucke geblieben?«


    »Ich trage mein gutes Gewand«, sagte Roman.


    Es hatte seine Vorteile, wenn die eigene Mutter eine der drei Hexen des Orakels war.


    Der Tunnel machte eine Biegung. Ich folgte ihr und trat in einen großen Raum. Ein Teich breitete sich vor mir aus, mit zarten Lilienblüten zwischen den weitläufigen dunkelgrünen Flächen. Eine Steinbrücke überquerte den Teich, so niedrig, dass Wasser darüber hinwegfloss. Über uns erhob sich eine riesige Kuppel, die ganz oben halb durchsichtig war und das Licht der Abendsonne hereinließ, sodass die Kuppel in glühenden Rot- und Gelbtönen leuchtete. Die Wände wurden allmählich dunkler, zuerst grün, dann fast schwarz.


    Die Brücke endete vor einer Plattform, auf der drei Frauen saßen. Die erste war uralt und runzlig und döste auf ihrem Stuhl. Ihr Haar war so hell, dass es wie Flaum wirkte. Als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie wütend wie ein Raubvogel gewesen, der zum Töten bereit war. Jetzt schlief Maria die meiste Zeit. Aber sie hasste mich immer noch. Bei meinem ersten Besuch des Orakels hatte sie mich in einen Ring aus Magie eingesperrt, den ich durchbrochen hatte. Seitdem wollte sie mich ermorden. Neben ihr saß Evdokia, füllig, mittleren Alters und mit einem glänzenden braunen Zopf, in ihrem Schaukelstuhl und strickte etwas. Eine kleine schwarze Katze strich um ihre Beine. Das dritte Mädchen, blond und zierlich, lächelte mich an. Ich hatte ihr das Leben gerettet, und seitdem war Sienna jederzeit bereit, mir zu helfen.


    Hinter den Frauen war ein hohes Wandbild von Hekate zu sehen. Sie stand vor einem großen Kessel, an der Kreuzung von drei Straßen. Die Greisin, die Mutter und die Jungfrau, alle Aspekte ihrer Hexengöttin.


    »Suchst du eine Vision?«, fragte Sienna.


    Also gingen wir jetzt die Zeremonie durch. »Ja.«


    »Stell deine Frage.«


    Evdokia beugte sich herüber und stupste Maria mit einer Stricknadel an. Die alte Frau schreckte auf, blinzelte, sah mich und verdrehte die Augen.


    Ich musste es sehr sorgfältig formulieren. »Die Bewohner von Serenbe wurden wegen ihrer Knochen ermordet. Ich will wissen, wer das getan hat und warum.«


    Sienna lehnte sich zurück. Ein Strom aus Magie pulsierte von den anderen zwei Frauen zu ihr. Als sie die Hände hob, sah sie aus wie ein Schwan, der auffliegen wollte. Ihre Augen wurden glasig. Ein Lächeln zog ihre Lippen auseinander. Es machte Sienna aufrichtige Freude, ihre Magie zu benutzen.


    Sie schaukelte zurück. Die Wand hinter ihr verblasste.


    Ein Schlachtfeld breitete sich vor uns aus. Leute in blau-schwarzen Rüstungen kämpften gegen Soldaten mit moderner Ausrüstung. Feuer brannte lange Schneisen durch das Feld und loderte drei Meter hoch auf. Der Gestank von verkohltem Fleisch stieg mir in die Nase. Der metallische Geruch von Blut sättigte die Luft. Ich atmete ihn ein und spürte den Geschmack von Menschenblut auf der Zunge. Im nächsten Moment war ich mittendrin im Gemetzel. Menschen rauften miteinander, die Gesichter von Zorn und Schrecken verzerrt– so urtümliche Emotionen, dass die Kämpfer wie maskierte Schauspieler in einem grotesken Drama wirkten.


    Schweiß, Blut und Tränen erfüllten den Raum um mich herum, dahinter sah ich eine Wand aus Feuer.


    Etwas brüllte am anderen Ende des Schlachtfelds. Ich arbeitete mich dorthin vor. Klingen glänzten in der Sonne, während sie hackten und schlitzten. Blut spritzte auf mich. Menschliche Knochen, von Fleisch befreit, splitterten und verwandelten sich in Pulver.


    Wenn ich doch nur eine höher gelegene Stelle erreichen könnte…


    Die Kämpfer teilten sich. Vor mir erhob sich ein Leichenberg. Ich bestieg ihn, kletterte über die Toten, die klebrig vom angetrockneten Blut waren. Ich war fast da. Fast.


    Ich erreichte den Gipfel. In der Ferne raste ein goldener Streitwagen durch die Kämpfer. Vater… Wieder brüllte etwas, tief und furchterregend, etwas, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Ich drehte mich um und sah zwei Augen, bernsteingelb und brennend, die mich aus der Dunkelheit anstarrten, die sich über dem Handgemenge erhob. Eine dunkle Gestalt mit zwei großen Flügeln schoss rechts von mir herab. Sie kam mir vage vertraut vor, beinahe wie…


    Feuer erstickte alles, die Hitze versengte mich.


    Das Licht verschwand, und die Wand war wieder zu sehen. Sienna war still.


    Ich wartete.


    Niemand sagte etwas.


    »War das alles?«, fragte ich.


    »Das war alles, was ich sehen konnte.«


    »Also eine große Schlacht, Blut, Flammen, menschliche Knochen, und alles brennt?«


    Sie nickte.


    »Das erklärt gar nichts.«


    Sienna breitete die Arme aus.


    »Gibt es eine Prophezeiung?«


    »Ich habe nichts gesehen.«


    Blödsinn. Es gab immer eine Prophezeiung. »Ich will mein Geld zurück«, sagte ich.


    »Du hast uns nichts bezahlt, Undankbare«, erwiderte Maria.


    »Das hilft mir nicht weiter.«


    »Tut mir leid«, sagte Sienna. »Es ist keine exakte Wissenschaft. Wenn ich noch etwas anderes sehe, werde ich es dich wissen lassen.«


    Ich hätte meinen Kopf gern gegen etwas Hartes geschlagen, aber es war nichts Brauchbares in der Nähe.


    »Mein Vater mobilisiert seine Streitkräfte. Wahrscheinlich treibt er seine Invasionspläne voran.«


    Evdokia hörte auf zu stricken. »Wie sicher bist du dir?«


    »Es wurde von unseren Scouts und denen des Rudels gemeldet. Wie kommt ihr mit der Weißen Zauberin voran?«


    Sienna rutschte auf ihrem Stuhl herum.


    Evdokia schürzte die Lippen. »Es gibt Komplikationen«, sagte sie.


    »Es kann keine Komplikationen geben. Ihr habt mir versprochen, dass ihr dieses Ritual durchführen werdet. Er wird meinen Sohn oder meinen Ehemann nicht töten. Wenn er uns überfällt und ich mich selbst töten muss, möchte ich mir sicher sein, dass es nicht umsonst ist. Muss ich hinuntergehen und selbst mit dieser Zauberin sprechen?«


    »Nein!«, riefen Evdokia und Sienna gleichzeitig.


    »Warum nicht?« Sie verheimlichten mir etwas.


    »Das ist eine Hexenangelegenheit«, sagte Evdokia. »Wenn du dort hineinplatzt und mit deinem Schwert herumfuchtelst, wirst du alles verderben. Wir haben dir das Ritual versprochen, und wir werden liefern. Habe ich jemals ein Versprechen nicht eingehalten, Katya?«


    Jetzt kam sie mit dem russischen Namen. Au weia! »Ich möchte mir nur sicher sein, dass ich im schlimmsten Fall nicht sinnlos sterbe.«


    »Wir werden uns darum kümmern«, versicherte Sienna mir.


    Maria kicherte. Die anderen beiden Hexen sahen sie an.


    Sie hustete und spuckte auf den Boden. »Übler Abschaum bist du. Übler Abschaum wirst du immer sein. Ich hoffe, ihr sterbt alle im Feuer.«


    Evdokia stieß einen Seufzer aus.


    »Großartig«, sagte ich. »Nettes Gespräch. Danke für dieses produktive Treffen. Ich freue mich schon auf das nächste Mal.«


    »Noch etwas«, sagte Evdokia. »Einige Ritter des Ordens haben darum gebeten, mit uns zu sprechen.«


    »Aus der Stadt?«


    »Nein, von außerhalb.«


    Ritter-Helfer Norwood zog seine Kreise. »Sie wollen Nick Feldman von seinem Posten als Leiter der Ordenssektion absetzen. Er weist immer wieder darauf hin, dass ich existiere, und das gefällt ihnen nicht.«


    »Auch darum werden wir uns kümmern«, versprach Sienna.


    Ich wandte mich um und verließ die Schildkröte. Draußen schmeckte die Luft frisch und köstlich. Die Bäume schimmerten im Zwielicht, während sich der Himmel nach dem Feuer des Sonnenuntergangs abkühlte. Leuchtkäfer flogen herum, winzige Lichtpunkte in der indigofarbenen Luft.


    Roman baute sich vor mir auf. »Hast du vor, dich umzubringen?«


    Mist! Ich und meine große Klappe. »Nein.«


    »Erkläre es mir.«


    Ich seufzte. »Mein Vater ist für Hexenmagie empfänglich. Sie ist sogar noch älter als er, in gewisser Weise primitiv, aber sehr mächtig. Erra erzählte mir, der härteste Gegner, mit dem er je zu tun hatte, abgesehen von dem Krieg, dem fast unsere ganze Familie zum Opfer fiel, wäre eine Hexe gewesen, und diese Frau hätte ihn beinahe getötet. Der Plan sieht so aus, dass wir die Zirkel auf dem Schlachtfeld versammeln und ein Ritual durchführen, mit dem ihre kombinierte Macht in eine einzige Person geleitet wird. Ich kann diese Person nicht sein. Erstens bin ich dazu nicht ausgebildet. Zweitens fungiert die Person in diesem Szenario wie ein Prisma. Sie konzentriert die Macht und lenkt sie nach außen. Ich bin ein lausiges Prisma. Mein Körper würde die ganze Magie schlucken und horten.«


    »Lass mich raten«, sagte er mit trockener Stimme. »Die Weiße Zauberin ist ein gutes Prisma.«


    »Sie kennen niemanden, der besser geeignet wäre. Der Plan sieht vor, sie dazu zu überreden. Es sei denn, deine Mutter und die anderen Hexen haben es versucht und nichts erreicht.«


    »Du bist mit deinem Vater verbunden. Wenn sie ihn töten, wirst auch du sterben«, sagte Roman. »Also ist es ein dummer Plan.«


    »Die Hexen wollen ihn nicht töten. Sie werden versuchen, ihn in Schlaf zu versetzen. Wenn alles wie beabsichtigt abläuft, wird Roland auf dem Schlachtfeld einschlafen, worauf er hoffentlich für mehrere Jahrzehnte oder länger ausgeschaltet bleibt. Dasselbe haben sie mit Merlin gemacht. Er ist immer noch irgendwo da draußen und schläft.«


    Roman dachte darüber nach. »Gut. Erkläre mir, warum du gesagt hast, du würdest dich umbringen.«


    »Die Macht der Zirkel genügt vielleicht nicht. Mein Vater ist sehr stark. Wenn er sich nicht besiegen lässt, muss ich ihn möglicherweise selbst töten oder zumindest so sehr schwächen, dass der Zauber wirkt. Das hätte Konsequenzen.«


    Roman schüttelte seinen Stab in meine Richtung. »Ich wiederhole, das ist ein dummer Plan!« Der Rabe an der Spitze des Stabs öffnete den hölzernen Schnabel und kreischte mich an.


    »Wusstest du, dass dein russischer Akzent verschwindet, wenn du wütend bist?«


    »Das ist idiotisch. Du hast einen Ehemann und einen Sohn. Du wirst deinen Vater nicht töten und deswegen sterben. Ich verbiete es.«


    »Okay, Eure Heiligkeit.«


    »Ich meine es ernst. Der Tod ist für immer. Ich weiß es. Mein Gott ist der Herr von Naw.«


    »Vielleicht gibt es keine andere Möglichkeit«, erwiderte ich leise. »Wenn ich mit hundertprozentiger Gewissheit wüsste, dass ich meinen Vater töte, wenn ich mich selbst umbringe, würde ich es ohne Zögern tun. Du hast recht. Ich habe einen Ehemann und einen Sohn, und ich will, dass beide ein langes und glückliches Leben führen, notfalls auch ohne mich. Aber mein Vater ist wesentlich älter und mächtiger als ich. Wenn ich mich bloß selbst töte, könnte er trotzdem überleben. Mit der Machtverstärkung durch die Hexen haben wir zumindest eine bessere Chance, ihn zu besiegen.«


    »Nein. Das werde ich nicht dulden.«


    Ich tätschelte seinen Arm. »Danke, dass du mein Freund bist.«


    »Weiß Curran davon?«


    »Nein, und du wirst es ihm nicht sagen. Dieser Plan ist als letzter Ausweg gedacht. Wenn du es ihm sagst, wird er etwas Dummes tun, um mich daran zu hindern, dieses Schlachtfeld zu betreten. Aber ich bin unsere beste Chance, etwas gegen meinen Vater zu unternehmen. Wenn ich nicht kämpfe, werde ich mich auf jeden Fall selbst umbringen müssen.«


    Er knurrte etwas Unverständliches. Der hölzerne Rabe kreischte.


    »Ich habe eine Idee. Wie wäre es, wenn du nicht gegen mich wetterst und deinen Vogel auf mich hetzt, sondern mir stattdessen hilfst?«


    »Wobei soll ich dir helfen?«


    »Ich muss mit den Druiden über die Pikten sprechen.«


    »Was haben die Pikten mit allem zu tun?«


    Ich erzählte ihm von der Kiste und dem Symbol. Er schnaufte. »Gut. Morgen.«


    »Vielen Dank.«


    Ich wandte mich zum Gehen.


    »Kate«, rief er.


    Ich drehte mich um.


    »Du bist meine Freundin. Aufgrund meiner Stellung habe ich nicht viele Freunde. Jedes Mal, wenn mein Gott mich zu sich ruft, feilsche ich mit ihm, um Menschen, die ich gar nicht kenne, am Leben zu erhalten. ›Wie wäre es, wenn wir nur fünf Leute töten? Oder vielleicht nur drei? Wenn wir es auf diese Weise machen, muss vielleicht sogar niemand sterben.‹ Ich kämpfe um ihr Leben. Und jetzt kommst du und versuchst es nicht einmal. Es muss eine andere Möglichkeit geben, hörst du? Finde eine andere Möglichkeit.«


    »Ich werde es versuchen«, versprach ich ihm.


    »Tu das.«


    *


    Die Magie kollabierte, als ich auf dem Weg nach Hause war. Kein neues Fahrzeug stand in der Auffahrt, und niemand kam an die Tür. Curran hörte mich für gewöhnlich, noch bevor ich von der Straße abbog.


    Ich öffnete selbst die Tür. Curran hatte gesagt, dass er heute ein neues Auto kaufen wollte. Vielleicht war er aufgehalten worden.


    »Hallo?«, rief ich. »Jemand zu Hause?«


    »Ich bin da!«, antwortete Adora von unten.


    Ich stieg ins Kellergeschoss hinunter. Es war zu einem behelfsmäßigen Krankenzimmer umgebaut worden, wo Yu Fong in einem Klinikbett lag. Sein Arm war mit einem Infusionsbeutel verbunden. Neben ihm hatte es sich Adora mit einem Buch in einem großen Polstersessel bequem gemacht. Ihr schlanker, harter Körper mit dem dunklen Haar, das bis auf die Schultern fiel, sah von hinten vertraut aus. Meine Schultern waren breiter, ich war kräftiger gebaut und überragte sie um einige Zentimeter. Davon abgesehen müsste sie nur ihr Katana gegen Sarrat austauschen und könnte eine jüngere Version von mir sein.


    »Wie geht es ihm?«


    »Unverändert«, sagte sie.


    Yu Fong gab kein Lebenszeichen von sich. Ich beugte mich vor und hielt meinen Handrücken vor seine Nase. Ein schwacher Lufthauch strich über meine Haut. Er atmete noch.


    »Er ist hübsch«, stellte Adora fest.


    »Das ist er.« Er war wie ein wunderschönes Gemälde. »Aber ich würde nicht versuchen, ihn zu küssen. Er ist nicht Dornröschen.«


    Sie sah mich an und rümpfte die Nase. »Hatte ich auch nicht vor.«


    »Möchtest du von Cutting Edge oder über die Gilde für diesen Job bezahlt werden?«


    Sie verzog den Mund. »Ich arbeite kostenlos.«


    »Seit wann?«


    »Das ist eine Familienangelegenheit«, sagte sie. »Ich werde mich um ihn kümmern, weil du und Curran Familie seid und ihr Hilfe braucht.«


    »Wer bist du, und was hast du mit Adora gemacht?«


    Sie grinste. »Du bist nicht so witzig, wie du glaubst.«


    »Ich bin witzig genug. Komm und hol mich, wenn er aufwachen sollte.«


    »Du hast heute eine meiner Schwestern getötet«, sagte sie.


    So etwas sprach sich schnell rum. »Ja. Sie wollte Conlan töten und ihn essen.«


    »Hat sie gelitten?«


    »Ja.«


    »Gut.« Adora zwinkerte mir zu. »Ich habe Currans Jogginghosen auf die Treppe gelegt. Ich werde nicht zu eurem Liebesnest hinaufgehen.«


    »Liebesnest?«


    »Euer Schlafzimmer, in dem ihr Sex habt.«


    Au weia!


    »Ich hatte noch keinen Sex«, teilte Adora mir mit. »Aber ich habe beschlossen, es auszuprobieren.«


    »Gibt es eine bestimmte Person, mit der du es probieren möchtest?«


    »Nein. Ich denke noch darüber nach.«


    »Beim Sex geht es um Vertrauen«, erklärte ich ihr. »Man ist in dieser Situation sehr verletzlich. Triff eine gute Wahl.«


    Wieder sah sie mich mit gerümpfter Nase an.


    Ich ging die Treppe hinauf. Auf dem ersten Absatz lag eine große Papiertüte. Ich schaute hinein. Graue Jogginghosen des Rudels. Curran war darin aufgewachsen, und er trug sie weiterhin, obwohl wir nicht mehr Teil des Rudels waren. Ein, zwei… fünf Hosen? Seltsam. Er hatte zwei Stapel mit Jogginghosen im Schrank.


    »Adora«, rief ich nach unten. »Wer hat die Jogginghosen gebracht?«


    »Irgendein Werwolf des Rudels.«


    Ich ging nach oben und öffnete die Schranktüren. Alle alten Jogginghosen waren weg. Eigenartig. Ich leerte die Tüte auf den Badezimmerboden und ging die neuen Jogginghosen durch, überprüfte den Bund und das Gummiband an jedem Hosenbein auf verborgene Gegenstände. Nichts.


    Gut. Ich faltete die Hosen zusammen und legte sie in die Papiertüte zurück. Was war aus seinen anderen Jogginghosen geworden?


    Die Suche im Wäschekorb blieb ergebnislos. Jetzt hatte das Mysterium mein Interesse geweckt, und ich ging nach unten, um im Waschraum, in der Waschmaschine und im Trockner nachzusehen. Nichts.


    Damit blieb nur noch die Mülltonne übrig. Ich ging nach draußen und riss den Deckel auf. Ganz oben lag ein großer Müllbeutel, aufgebläht, als hätte jemand eine Decke zusammengefaltet und hineingestopft. Ich fischte ihn heraus und zog die Schnüre auf. Jogginghosen. Sauber und ordentlich zusammengelegt. Was überhaupt nicht seltsam war. Nein, kein bisschen. Warum sollte er all seine Jogginghosen wegwerfen und sich neue besorgen? Rochen sie schlecht? Ich schnupperte daran. Für mich war es einfach der Geruch von Baumwolle.


    Ich nahm eine Jogginghose mit und ging damit in den Keller.


    »Riecht das für dich irgendwie seltsam?«


    »Du möchtest, dass ich an Currans Hose schnuppere?«


    »Sie ist sauber. Ich habe sie aus der Mülltonne genommen.«


    Adora sah mich blinzelnd an und hob einen Finger. »Nein.«


    »Gut.« Ich ging mit der alten Jogginghose nach oben, nahm die neuen aus der Tüte und verstaute sie im Schrank. Dann legte ich eine alte und saubere Hose neben die leere Tüte und ein sauberes weißes T-Shirt auf das Bett. Eine Köderfalle. Jetzt musste ich nur noch darauf warten, dass der Löwe nach Hause kam.


    Nach zwanzig Minuten war es so weit. Er trat mit Conlan auf dem Arm durch die Tür. Conlan sah mich, befreite sich aus seinem Griff und stürmte mit halsbrecherischem Tempo die Treppe hinauf. Innerhalb eines Sekundenbruchteils musste ich eine Entscheidung treffen: ausweichen oder den Schlag einstecken. Ich steckte den Schlag ein. Mein Rücken knallte auf den Holzboden. Autsch! Er umarmte mich.


    »Mama!«


    Ich rappelte mich auf. »Dieser Anfall von Liebe ist verdächtig.«


    »Er bekam Ärger, weil er Duftkerzen essen wollte.« Curran stieg die Treppe hinauf.


    »Wie ist er an Duftkerzen gekommen?«


    »In der Abstellkammer der Gilde. Corinna hat ein ganzes Paket gekauft. Sie verbrennt sie im Umkleideraum. Sie sagt, es hilft ihr, den Geruch nach nassem Hund auszuhalten.«


    Corinna arbeitete als Söldnerin für die Gilde, aber sie war außerdem ein Werschakal und von Gerüchen besessen.


    Ich trug Conlan ins Schlafzimmer. »Hast du mit Martha gesprochen?«


    »Noch nicht.«


    »Das Rudel hat neue Jogginghosen für dich geliefert. Ich habe sie in den Schrank gelegt. Was ist mit den alten passiert?«


    »Sie waren abgetragen.«


    Blödsinn! Und das von jemandem, der seinen Alpha-Blick einsetzte, wenn es darum ging, dass er ein uraltes T-Shirt behalten wollte. Es war nicht nur Blödsinn, es stank zum Himmel.


    Ich nickte.


    »Wie ist es mit den Hexen gelaufen?«, fragte Curran. Er zog sein T-Shirt aus, und ich konnte den besten Brustkorb der Welt bewundern, goldene Haut und Muskeln. Mmmh.


    »Große Schlacht, Feuer, menschliche Knochen, Blut, noch mehr Feuer.«


    »Das war alles?« Er zog das weiße T-Shirt an und seine Jeans aus. Mmmmh.


    »Ja. Nicht sehr erhellend. Aber die gute Nachricht ist, dass Maria mich immer noch hasst.«


    Er zog die Jogginghose an. Sie blieb auf halber Höhe seiner Unterschenkel hängen. Was zum Geier?


    »Einen Moment, Baby. Mami muss etwas erledigen.« Ich setzte Conlan ab, drehte mich zur Seite, hob ein Bein, winkelte es an und streckte es wieder aus. Das hatte ich schon hundertmal bei Sparringkämpfen gemacht, um Currans Kehle anzutippen. Normalerweise schaffte ich es nicht, ihn zu treffen, aber der High-Kick kam so automatisch, dass ich gar nicht darüber nachdenken musste. Doch der Tritt war zu kurz.


    »Huh, Vorspiel.« Curran fing meinen Fußknöchel ab.


    Ich zog mein Bein aus seiner Hand. »Steh gerade.«


    »Was soll das?« Er breitete die Arme aus.


    Ich trat näher an ihn heran. Meine Nase berührte seine Brust. In seiner menschlichen Gestalt überragte Curran mich um acht Zentimeter. Ich war einen Meter siebzig groß und er einen Meter achtundsiebzig. Jetzt blickte ich zu ihm auf.


    »Du bist größer als sonst.«


    »Ich offenbare es dir nur ungern, aber ich bin ausgewachsen.«


    »Du bist größer, und du weißt, dass du größer bist. Ich habe deine Jogginghosen im Müll gefunden.« Ich trat zurück und zielte mit einem schnellen Kick auf seinen Kopf. Er drehte sich weg und ließ meinen Fuß vorbeisausen.


    »Du bist mindestens eins siebenundachtzig.«


    »Du misst meine Körpergröße mit einem Kick?«


    »Ja. Und dein Haar ist zwei oder drei Zentimeter länger als heute früh. Was passiert mit dir?«


    »Keine Ahnung.«


    »Warum passiert es?«


    Er hob die Arme. »Ich versuche, kräftiger zu werden.«


    Er trainierte tatsächlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


    »Ich bemühe mich nicht, größer zu werden. Aber das mit dem Haar ist wirklich seltsam.«


    »Ist das normal? Ist das irgendein Lebensstadium eines Ersten, das du gerade durchmachst?«


    »Leider können wir meinen Vater nicht danach fragen.«


    »Hast du mit Doolittle darüber gesprochen?«


    Er sah mich lächelnd an. »Möchtest du, dass ich es tue?«


    »Ja. Ich möchte es. Was zum Teufel ist daran so witzig?«


    »Du machst dir Sorgen um meine Gesundheit.«


    »Du machst mir Angst.« Ich setzte mich aufs Bett. Plötzlich fühlte ich mich sehr müde.


    Er hockte sich vor mir auf den Boden. »Mir geht es gut.«


    »Ich hatte heute daran gedacht, wie es vorher war.«


    »Vorher…?«


    »Vor dem Flair.«


    Er grinste. »Du meinst, bevor ich in dein Haus einbrach und dir zum ersten Mal Kaffee machte?«


    »Du bist nicht eingebrochen. Ich habe die Tür offen gelassen.«


    »Details.«


    »Ghastek bat In-Shinar heute um Vergebung. Er wusste nichts von den Sahanu und nahm es persönlich. Er wollte nichts von mir im Ganzen. Er wollte nur etwas von meinem In-Shinar-Teil. Raphael sagte mir, ich wäre die In-Shinar. Manche Leute werden in mir nie etwas anderes sehen.«


    »Ich will dich als Ganzes«, sagte er zu mir. »Die Söldnerin, die In-Shinar, meine Frau, alles. Meine Kate.«


    »Ich weiß. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass etwas Abartiges über uns kommt. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Einen solchen Schlag könnte ich nicht einstecken, Curran.«


    »Mir wird nichts zustoßen, solange ich dich habe.« Er zog mich vom Bett in eine Umarmung und küsste mich. »Ich gehe nirgendwohin«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich gehöre ganz dir. Für immer.«


    Ich glaubte ihm, aber das unangenehme Gefühl in meiner Magengegend wollte trotzdem nicht verschwinden.


    *


    Das Telefon weckte mich. Ich kroch unter Currans Arm hervor und schleppte mich hinüber. Die Uhr zeigte 6:20 an. Uff!


    »Kate Daniels. Ich meine Lennart. Kate Lennart.«


    Curran lachte leise.


    »Hallo, Kate«, sagte Sheriff Beau Clayton ins Telefon. Seine Stimme klang dumpf, als hätte er etwas erlebt, was er lieber vergessen wollte. Dieser Anruf würde mir nicht gefallen.


    »Du hast wegen Serenbe angefragt.«


    »Ja.«


    »Anscheinend habe ich hier etwas für dich.«


    »Ich werde so schnell wie möglich da sein.«


    Ich legte auf. Nachdem wir uns gestern Abend wieder zusammengerauft hatten, hatte Curran Martha angerufen und sie gebeten, heute auf Conlan aufzupassen und den Buchclub mitzubringen. Sie hatte ihn gefragt, ob er den gesamten Buchclub meinte, was er bejahte. Sie sagte ihm, sie würde um neun hier sein.


    Wenn ich bis neun Uhr wartete, würde die Magiephase womöglich vorbei sein. Aber ich musste jetzt gehen, während die Magie aktiv war.


    »Ich muss gehen«, sagte ich zu Curran.


    »Ich werde nachkommen«, sagte er.


    *


    Die kleine Siedlung Ruby lag tief im Herzen von Milton County. Zwei Straßen, siebzehn Häuser, ein Postamt, ein kleiner Laden mit Tankstelle und ein Landwehrturm. Die Landwehr, ein Teil der Nationalgarde, hatte die Aufgabe, die kleineren Siedlungen zu schützen. Sie stand nur eine Stufe über einer Bürgerwehr.


    Julie und ich brauchten etwa zwei Stunden, um dorthin zu gelangen, obwohl Juli fuhr, aber wir schafften es, während die Magie noch im Schwange war. Jetzt standen wir auf der von stummen Häusern flankierten Straße. Ein toter Labrador Retriever lag zu meinen Füßen. Am Ende der Straße hatte jemand einen Scheiterhaufen errichtet. Zwei Meter hoch und kegelförmig.


    Hinter uns warteten Beau Clayton und zwei seiner Hilfssheriffs, alle drei zu Pferde, der Deputy rechts von ihm mit einer Armbrust und der andere mit einer Flinte. Sie waren vorsichtige Leute, die an alles dachten.


    Beau, so groß wie ein Berg, hatte seine übliche Fröhlichkeit verloren. Seine Augen waren matt und dunkel geworden. Ein Briefträger hatte am gestrigen Abend das leere Dorf gemeldet, aber Beau hatte sich um eine andere Sache kümmern müssen und die Nachricht erst heute früh erhalten. Er und seine Hilfssheriffs hatten das Dorf durchsucht und nur verlassene Häuser, ungemachte Betten und tote Hunde vorgefunden.


    »Was hältst du von dem Scheiterhaufen?«, wollte Beau von mir wissen.


    »Ich weiß es nicht. Gestern habe ich vom Hexenorakel eine Prophezeiung erhalten. Sie war mit viel Feuer verbunden. Bist du dir sicher, dass die Bewohner ihn nicht selbst aufgehäuft haben?«


    »Das lässt sich schwer sagen«, antwortete Beau. »Wir kommen nicht allzu oft hierher.«


    Wir warteten.


    Schließlich warf Julie mir einen Blick zu. »Blau.«


    »Auf ganzer Linie?«


    Sie nickte. »Menschliche Magie.«


    Sie hatten sich die Leute geholt. Genauso wie in Serenbe. Das musste aufhören. Und es musste jetzt aufhören.


    Ein Mann trat auf die Straße. Er war groß und breitschultrig und trug eine blau getönte Rüstung. Dunkle Metallschuppen umschlossen seinen Körper, folgten den Konturen, um den Brustkorb weiter und an den Hüften schmaler. Die Rüstung bewegte sich fließend, flexibel, schützte ihn, ohne seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Jede Schuppe hatte genau die richtige Größe, als wäre es eine Maßanfertigung. Bis gestern hatte ich nichts Vergleichbares gesehen, bis ich diese Rüstung in Siennas Vision gesehen hatte.


    Ich musterte den Krieger. Eine Schuppe auf seiner rechten Schulter schimmerte golden. Der Helm umschloss seinen Schädel und ließ nur das Gesicht frei, eine Variation eines chalkidikischen Helms, der mir vertraut war. Sein Gesicht wirkte seltsam leer. Er war hellhäutig und blauäugig, und die Locken, die unter dem Helm hervorkamen, waren blond. Zwei Schwertgriffe ragten über seine Schultern. Er hielt eine brennende Fackel in der Hand.


    »Ich dachte, ihr hättet hier alles durchsucht«, sagte ich leise.


    »Das haben wir«, gab Beau zurück.


    Der Krieger warf die Fackel auf den Scheiterhaufen. Flammen rasten an den Ästen hinauf.


    »Hat er es mit Benzin oder etwas anderem getränkt?«, fragte Julie.


    »Ich habe nichts gerochen, als ich mir die Sache angesehen habe«, erklärte einer der Hilfssheriffs.


    Der Krieger trat vor den Scheiterhaufen, kehrte dem Feuer den Rücken zu und blickte zu uns.


    »Ich bin der Sheriff«, rief Beau mit strenger Stimme. »Legen Sie sich auf den Boden.«


    Der Krieger griff nach hinten und zog die zwei Schwerter.


    Na gut. Offenbar war es wieder Zeit zum Hauen und Stechen.


    Die Klingen schienen etwas über fünfzig Zentimeter lang zu sein, mit geschwungenem Profil, ähnlich einer modernen philippinischen Espada, einer Mischung aus einem spanischen Schwert und einer traditionellen Garab-Klinge. Sie ließen sich lebhaft und schnell führen, während sie beim Schlitzen oder Stoßen trotzdem sehr viel Kraft freisetzten.


    Das Feuer hinter dem Krieger loderte auf. Moment, verratet mir nichts!


    Eine Gestalt erschien in den Flammen, ein großer Mann in goldener Schuppenrüstung. Ein weißer Umhang, mit Wolfsfell besetzt, lag auf seinen Schultern, und sein blondes Haar fiel in Wellen herab. Ein goldener Reif umschloss seinen Hals.


    Es gab eine Verbindung zwischen meiner Kiste und Serenbe.


    Dieser Drecksack! Wut kochte in mir auf und verfestigte sich zu dunklem Eis. All diese Menschen waren tot. Ich komme zu dir. Einen Moment.


    »Was zum Teufel?«, sagte der andere Hilfssheriff.


    »Es ist eine Invasion«, sagte ich. »Das ist ihr König und das ihr Meisterkämpfer.«


    »Arbeitet er mit Magie?«, fragte Beau.


    »Er hinterlässt eine blaue Spur«, sagte Julie.


    »Kenny«, sagte Beau bedächtig. »Erschieß diesen Mistkerl.«


    Kenny hob seine Armbrust. Ein kleiner blauer Funke glühte an der Spitze des Bolzens. Kenny visierte das Ziel an und feuerte.


    Der Krieger öffnete den Mund. Feuer schoss daraus hervor. Die verkohlten Überreste des Bolzens fielen zu Boden.


    Toll! Er konnte Feuer spucken. Ich war begeistert.


    »Ich glaube, das war mein Stichwort.« Ich zog Sarrat aus der Scheide.


    »Wir sind zu fünft, und er ist nur einer«, gab Kenny zu bedenken.


    »Hier geht es nicht ums Siegen«, sagte Beau. »Hier geht es um Furcht. Dieses Arschloch kommt in unsere Dörfer und raubt unsere Leute. Er glaubt, er kann tun, was er will, und niemand kann ihn daran hindern. Er muss erleben, dass jemand von uns einen von ihnen schlagen kann. Viel Spaß, Daniels, äh, Lennart.«


    Ich ging bis zur Mitte der Straße.


    Der Krieger bewegte sich einen leichtfüßigen Schritt nach vorn. Ein Zehengänger. Die meisten Menschen traten zuerst mit der Ferse auf. Wir genossen die Bequemlichkeit modernen Schuhwerks, und wir waren meistens auf gepflasterten Straßen unterwegs. Er trat zuerst mit dem Ballen auf und ertastete den Boden mit den Zehen, bevor er sein Gewicht auf den Fuß verlagerte. So etwas gab es kaum noch außerhalb von Kulturen, die barfuß herumliefen.


    Der Krieger ließ die Klingen rotieren und wärmte seine Handgelenke auf. Ich tat dasselbe. Keine Handschuhe. Es war schwierig, ein Schwert mit einem Panzerhandschuh fest im Griff zu behalten. Dadurch blieben seine Fingerknöchel bloß und ungeschützt.


    Ich bewegte mich langsam im Kreis. Er war einen Meter achtzig groß, wog mindestens zweihundert Pfund, mit Rüstung wohl deutlich mehr. Die Vierundsechszigtausend-Dollar-Frage lautete, wie dick diese Rüstung war.


    Schauen wir mal, wie schnell du mit deinen zwei Schwertern bist.


    Er warf einen Blick auf meine Klinge und ließ sein linkes Schwert zu Boden fallen. Schlau. Zwei Schwerter hatten ihre Vorteile. Sie waren sehr wirksam, wenn man sich durch eine Menge kämpfen oder eine viel schwerere Klinge stoppen wollte. Aber im Einzelkampf stand ein Schwert gegen das andere. Das Ganze gefiel mir immer weniger.


    Ich blieb einen knappen Meter vor ihm stehen. Er beobachtete mich. Ich beobachtete ihn.


    Zeig mir, was du drauf hast.


    Er schlug abrupt zu, ließ die Klinge rechts von mir niedersausen. Ich parierte gerade so, dass seine Klinge von meiner abglitt, und wich zurück.


    Kräftig. Wenn er mich in einen Schlagabtausch verwickelte, würde er mich zermürben.


    Er kehrte den Hieb um. Ich winkelte Sarrat an und ließ seine Waffe von der flachen Seite meiner Klinge abprallen, worauf ich erneut zurückwich.


    Der Krieger griff an, sein Schwert fuhr mit vernichtender Wucht herab. Ich sprang nach links, duckte mich und stieß Sarrat in seine Achselhöhle. Als würde ich versuchen, Stein zu zerschneiden. Ich riss die Klinge zurück und sprang aus dem Weg. Er trat einen Schritt nach hinten. Seine blauen Augen blickten starr und kalt.


    Blut befleckte die Spitze Sarrats. Wenn die Rüstung nicht gewesen wäre, würde er verbluten. Hiebe kamen nicht infrage. Die Klinge würde nicht eindringen. Ich könnte ihn mit einem Machtwort stoppen, aber das wäre gegen die Regeln. Beau hatte recht. Ich musste diesen Kerl im Einzelkampf mit meinem Schwert besiegen. Nichts anderes würde dem Arschloch im Feuer zu denken geben.


    Der Krieger griff wieder an, ließ Schläge herabregnen, links, rechts, links…


    Parieren, ducken, parieren, zurückweichen, parieren. Er war verdammt stark, und er kämpfte, als wäre er in seinem Leben schon viele Mal in die Schlacht gezogen. Keine Angebereien. Keine überflüssigen Bewegungen. Jeder Hieb war brutal und genau kalkuliert.


    Schlag, Schlag, netter Trick, aber ich hatte ihn gesehen, Schlag.


    Parieren, parieren, parieren… Die Spitze seiner Klinge zog eine Spur über meinen rechten Oberarm. Scheiße!


    Wir lösten uns voneinander.


    Ich musste gewinnen. Wenn er mich besiegte, wären wir als leichte Beute gebrandmarkt.


    Er sprang. Ich wirbelte zur Seite. In der Erwartung, dass ich auswich, schlug er wieder von rechts zu. Stattdessen trat ich in seinen Hieb hinein, verschaffte mir einen sicheren Stand und fing sein Handgelenk ab. Der Stoß ließ mich bis in die Zehen erzittern, und noch während ich davon erschüttert wurde, zielte ich mit Sarrat auf seinen Bauch. Er fing die Klinge mit der Hand ab. Ich grinste ihn an und riss Sarrat zurück. Die Klinge schnitt durch seine Hand, als wäre sie aus Butter.


    Er knurrte vor Schmerz. Seine Augen blitzten gelb auf. Für einen kurzen Moment sah ich noch einmal die Vision des Hexenorakels. Bernsteingelbe Augen und dann…


    Ich fuhr herum und rannte.


    Hinter mir brachen Flammen brüllend aus seinem Mund hervor. Ich wurde in Hitze gebadet. Ich warf mich zu Boden. Die sengende Glut raste über mich hinweg.


    Ich rollte mich herum und kam wieder auf die Beine. Ein Vorhang aus Rauch schwebte zwischen uns. Darin schimmerten Flammen. Er hatte die Regeln verletzt und seine Magie angewendet. Au weia!


    Ich zog die flache Seite meiner Klinge über den Schnitt an meinem Oberarm und befeuchtete Sarrat mit dem Blut.


    Er kam mit glühenden Augen und hoch erhobenem Schwert durch Rauch und Feuer.


    Ich schickte einen magischen Impuls in mein Blut. Auf Sarrats Klinge kristallisierte eine hauchdünne rote Schneide.


    Er stürmte auf mich zu, riesig, die Augen brennend.


    Ich stach ihm in den Bauch. Die Klinge schnitt durch die Rüstung, das Fleisch und die Organe, kratzte an seiner Wirbelsäule und durchtrennte die Nerven. Seine Beine gaben nach. Er fiel auf die Knie.


    Der Rauch verzog sich. Ich führte einen Hieb gegen seinen Hals. Ich spürte fast keinen Widerstand. Sein Kopf rollte von den Schultern. Ich hob ihn auf, ging zum Scheiterhaufen und warf ihn nach dem blonden Arschloch in den Flammen. Er fiel durch das Feuer.


    Da. Der ist für dich. Behalt ihn.


    Der Mann im Feuer und ich starrten uns an. Seine Rüstung entsprach der seines Kämpfers, aber während die Panzerschuppen des Kriegers blau getönt waren, leuchteten die Schuppen an seinem Körper in einem tiefen rötlichen Goldton. Eine Goldkette hielt seinen Umhang, der Verschluss war mit Steinen besetzt, die vermutlich echte Rubine waren. Er trug so viel Gold mit sich herum, dass seine Knie unter dem Gewicht hätten zittern müssen. Falls sein Bild lebensgroß war, war er riesig, mindestens einen Meter fünfundneunzig groß. Natürlich war es auch denkbar, dass er nur einen Meter zwanzig maß und sich lediglich größer erscheinen ließ.


    Hitze schlug mir von der Seite entgegen. Der Körper des Kriegers verbrannte von innen heraus. Die Rüstung zerschmolz. Mein Beweismaterial konnte ich vergessen.


    Der Mann im Feuer nickte mir zu.


    Hab Geduld. Kein Geschimpfe. Warte, bis er dir sagt, was er will und wer er ist, und dann kannst du ihm erklären, dass du ihn köpfen wirst. Zen. Diplomatie. So etwas konnte ich.


    »Du hast meine Leute ermordet.« Die Sprache der Macht floss mir von der Zunge. Vielleicht hätte ich lieber nicht damit anfangen sollen.


    »Ich habe sie von außerhalb deiner Grenzen genommen.«


    Er hatte eine tiefe, volltönende Stimme. Die Macht darin war unvorstellbar alt und grollte durch das Dorf. Die winzigen Haare in meinem Nacken sträubten sich. Hinter mir gab einer der Hilfssheriffs einen erstickten Laut von sich.


    »Sie alle sind meine Leute.«


    »Beanspruchst du also die Herrschaft über die gesamte Welt, Tochter von Nimrod?«


    »Ich beanspruche keine Herrschaft, ich erhebe Anspruch auf meine Familie. Jedes Mal, wenn du in diese Welt eintrittst, tötest du jemanden aus meiner Verwandtschaft.«


    Er lachte glucksend. »Du bist arrogant. Genau wie der Rest deines Clans.«


    Ich wünschte, ich hätte in die Flammen greifen können. Meine Hände juckten. Ich konnte beinahe hören, wie seine Luftröhre unter meinen Fingern brach.


    »Hast du dir inzwischen eine Antwort überlegt?«


    Ich hob Sarrat und betrachtete ihre Schneide. Weiße Rauchfäden stiegen von der Klinge auf. Sarrat mochte ihn nicht.


    Diplomatie, sagte Currans Stimme in meinem Kopf. Finde heraus, was er will und wie groß die Bedrohung ist, die von ihm ausgeht.


    »Fassen wir zusammen. Du hast mir eine Kiste voller Asche mit einem Messer und einer Rose darin geschickt.«


    »Ja.« Auch er wechselte ins Englische, aber das half mir auch nicht weiter. Tief und überwältigend erfüllte seine Stimme den Raum.


    »Was soll ich damit machen? Was bedeutet das? Ist es ein Geschenk?«


    Er hielt inne. »Jetzt wird es mir klar. Du verstehst die Botschaft nicht.«


    »Nein. Erhelle mich.«


    »Die Welt gehört mir. Ich habe ihr eine kurze Gnadenfrist gewährt, aber jetzt bin ich zurückgekehrt. Vieles hat sich verändert.«


    »Weiter.«


    »Ich werde eine Königin benötigen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich biete dir eine Krone an. Sitze an meiner Seite und teile meine Macht mit mir. Sei meine Führerin im neuen Zeitalter.«


    »Und wenn ich das nicht möchte?«


    In seinen Augen blitzte es bernsteingelb auf. »Dann werde ich deine Welt verbrennen.«


    »Du solltest unbedingt an deiner Brautwerbungsstrategie arbeiten. Zuerst kommen Blumen und Geschenke, dann ein paar Verabredungen und erst dann ein Heiratsangebot.«


    Er starrte mich mit seinem harten, ungerührten Blick an. »Du verhöhnst mich.«


    »Du bist ein ganz heller Junge, was?«, zitierte ich eine Zeile aus einer alten Story. Er würde die Anspielung nicht erkennen, aber ich fand es witzig.


    »Du verstehst nicht, was ich dir anbiete.«


    »Wie genau hast du dir den Ablauf dieses Heiratsantrags vorgestellt? ›Hallo, hier bin ich, ich habe eine Menge Leute auf schreckliche Weise ermordet, heirate mich oder ich brenne alles nieder.‹ Wer würde zu so etwas ja sagen? Du bist niemand, den man heiraten könnte. Du bist eine Bedrohung, die eliminiert werden muss.«


    »Deine Tante hat meinem Bruder einst dasselbe geantwortet«, sagte er.


    Ach du Scheiße! »Und wie ging es für deinen Bruder aus?«


    Er lächelte. Mit seinen Zähnen stimmte etwas nicht. Es waren zwar keine Reißzähne, aber sie waren schärfer und kegelförmiger, als menschliche Zähne sein sollten.


    »Deine Tante und dein Vater töteten ihn. Aber ich bin nicht mein Bruder.«


    »Also hat meine Familie deinem Bruder einen Arschtritt verpasst. Du erkennst sicher, dass das nicht gerade für dich spricht.«


    Er lachte. »Weißt du, warum mein Bruder zum Land deiner Familie segelte? Weil er mein Land wollte, gegen mich kämpfte und verlor. Als sie ihre Kräfte gegen ihn verbündeten, hatten sie es lediglich mit einem schwachen Abklatsch der wahren Macht zu tun, und er hätte ihnen beinahe den Rest gegeben.«


    »Lass mich raten. Du bist die wahre Macht.«


    »Genau. Ich halte Götter gefangen und foltere sie zu meinem Vergnügen. Ich bringe Krieg und Schrecken. Ich bin Neig, der Unsterbliche. Ich bin Legende. Alle, die mich kennen, verneigen sich vor mir.«


    Die Art, wie er »Legende« sagte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich zuckte mit den Schultern. »Nie von dir gehört.«


    »Dem werde ich Abhilfe schaffen müssen.«


    »Warum trittst du nicht einfach aus diesem Feuer, damit ich die Legende ein Stück kürzer machen kann.«


    Er lachte. Kleine Rauchfäden umwirbelten ihn. »Ich werde dir eine Demonstration geben, Tochter von Nimrod. Dann werden wir uns noch einmal unterhalten.«


    Das Feuer ging aus, erlosch wie eine ausgeblasene Kerze.


    Ich drehte mich zu Julie und den Polizisten um.


    »Also gut«, sagte Beau mit ruhiger Stimme. »Kenny, steig von Meredith ab, such ein Telefon und ruf in der Wache an. Sag ihnen, dass wir es mit einer neuen Invasion zu tun haben und dass sie Evakuierungsalarm auslösen sollen.«


    Ich lief zur Tankstelle hinüber.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Julie, als sie mich eingeholt hatte.


    »Wir werden diesen Scheiterhaufen noch einmal entzünden. Bist du dir sicher, dass er menschlich ist?«


    »Ja, ganz sicher. Warum entzünden wir den Scheiterhaufen noch einmal?«


    »Weil wir es hier mit einem uralten Feuermagier zu tun haben, der einen Rachefeldzug gegen meine Familie führt. Ich muss mit meinem Vater sprechen. Schau nach, ob das Telefon funktioniert, und wenn ja, ruf zu Hause an und hinterlasse auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht für Erra, in der du alles erzählst, was du gehört hast. Dann ruf Roman an und sag ihm, dass wir den Plan geändert haben. Sag ihm, er soll beim Haus vorbeischauen und die Kiste mitnehmen. Adora müsste zu Hause sein; sie wird ihn hereinlassen. Wir können nicht mehr bis heute Abend warten. Wir müssen jetzt mit den Druiden sprechen.«


    »Warum?«


    »Weil Neig mir eine Demonstration seiner Macht versprochen hat. Alles, was er bis jetzt getan hat, war für ihn keine richtige Demonstration. Dass er zweihundert Menschen verschwinden ließ und einen Menschen geschickt hat, der verbrannt ist, nachdem er eine Nachricht überbracht hatte, zählt für ihn nicht.«


    »Scheiße«, sagte Julie.


    »Such das Telefon. Und wenn du fertig bist, ruf Curran an und sag ihm, dass er sich nicht die Mühe machen soll, hierherzukommen. Ich gehe anschließend zu den Druiden, aber ich bezweifle, dass sie ihm Einlass gewähren.«


    Sie rannte hinter den Tresen. Ich ging zur Zapfsäule. Erra hatte mir gesagt, das Feuer wäre für meinen Vater umso lauter, je mehr ich von mir hineingab. Diesmal würde Roland mir antworten. Ich würde in das Feuer schreien und es mit Magie füttern, bis er den Anruf entgegennahm.

  


  
    KAPITEL 12


    »Es wird schon gutgehen«, meldete sich Roman vom Beifahrersitz zu Wort.


    Ich nahm die Kurve zu schnell. Der Jeep sprang über eine aufragende Wurzel. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße standen so dicht zusammen, dass es sich anfühlte, als würde man durch einen grünen Tunnel fahren. Der Hexenwald gedieh während der Magiewogen.


    »Ich habe zwei Stunden lang an diesem verdammten Feuer gesessen. Ich habe genug Magie hineingeschickt, um die Toten zu wecken. Ich habe mich heiser geschrien.«


    »Eltern«, sagte Roman. »Man kann nicht mit ihnen leben, man kann sie nicht töten. Wenn man anruft, gehen sie nicht ran. Wenn man nicht anruft, sind sie beleidigt. Dann kauen sie einem ein Ohr ab, weil man so ein schlechter Sohn ist.«


    »Er ist ein schlechter Vater!«, knurrte ich.


    »Okay«, sagte Roman in beruhigendem Tonfall. »Natürlich ist er das. Sei vernünftig. Es geht um den Kerl, der den Tod seines Enkelkindes angeordnet hat. Niemand behauptet, er sei ein guter Vater. Ich sage nur, dass Eltern es nicht mögen, wenn man sie anbrüllt. Er weiß, dass du sauer bist, deswegen nimmt er deine Anrufe nicht entgegen.«


    »Familienangelegenheit. Aber da ist auch noch ein Außenstehender, der uns angreift. Das ist etwas ganz anderes!«


    Roman seufzte. »Ich verstehe. Wirklich. Hast du versucht, ihn anzuflehen? Vielleicht unter Tränen? Dann wüsste er, dass es für ihn sicher ist, den Anruf entgegenzunehmen, und er könnte als Retter herbeieilen. Eltern spielen gern die Retter.«


    Ich funkelte ihn an.


    Er hob die Hände. »Ich will damit nur sagen, wenn ich mit meinem Vater reden muss, dann schreie ich ihn nicht an, weil er sich im Vollrausch mit Peruns Wolchw geprügelt hat, worauf Peruns idiotische Anhänger beschlossen haben, Tschernobogs Götterfigur in seinem Schrein zu tasern, weil das einem Blitz am nächsten kommt, und nun will mein Gott sie alle ermorden lassen. Ich rufe an und sage: ›Hallo, Papa, ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber ich habe ein ernstes Problem, und ich brauche deinen Rat.‹ Versuch es einfach mal auf meine Weise. Ich wette, es wird funktionieren.«


    »Wo zum Teufel ist dieses verdammte Lager?«


    »Bieg an der nächsten Kreuzung rechts ab.«


    Ich bog rechts ab. Der Jeep beschwerte sich kreischend über die holprige Straße. Hier waren nur ich, der Wald und der schwarze Wolchw. Ich hatte Julie zurückgeschickt. Ich hatte sie mitnehmen wollen, aber Roman hatte sich stur gestellt. Er sagte, er würde alles in die Waagschale legen müssen, was sie ihm schuldig waren, und das würde nur für ihn und mich reichen.


    »Ich habe das Gefühl, dass wir ständig im Kreis fahren.«


    »Das tun wir auch. Sie entscheiden, wann sie uns hereinlassen.«


    Ich brachte den Jeep zum Stehen.


    »Was hast du vor?«


    »Ich habe keine Zeit für Druidenmumpitz.«


    Ich stellte den Motor ab, öffnete die Fahrertür und stieg aus.


    »Das ist ein Fehler«, sagte Roman.


    Ich blickte zu den Baumwipfeln auf. »Ihr kennt mich«, rief ich. »Ihr wisst, wer ich bin und was ich tue. Ich habe euch heute einen Namen gebracht. Neig. Neig der Unsterbliche. Die Legende. Ich habe mit ihm gesprochen, und er will uns alle fertigmachen. Ich muss wissen, wer er ist.«


    Die Bäume antworteten nicht.


    Ich wartete. Der Wald wimmelte von Leben. Eichhörnchen wuselten herum. Ein Specht hämmerte irgendwo links von mir ein gleichmäßiges Stakkato. Irgendetwas raschelte im Unterholz.


    Nichts.


    Ich kehrte zum Jeep zurück. Der Hexenwald lag außerhalb meiner Grenzen. Das Land rief mich. Es musste beansprucht und beschützt werden. All diese Magie, die sich mir entgegenstreckte. All das Leben, das von außen gefährdet war. Ich könnte es beanspruchen und die Druiden hinausspülen wie Füchse aus ihrem gefluteten Bau.


    Das war eine interessante Vorstellung!


    Ich hatte mehr als zwei Jahre Zeit gehabt, mich damit auseinanderzusetzen, dass ich die Stadt beansprucht hatte. Ich hatte gelernt, mit dem Bedürfnis nach mehr zurechtzukommen, aber an manchen Tagen packte mich der Drang, Land in Besitz zu nehmen, es mir anzueignen. Meine Tante bezeichnete es als Shar. Der Wunsch, zu besitzen und zu beschützen. Es war unserer Familie anerzogen worden, um uns zu besseren Herrschern zu machen. Den meisten meiner inzwischen verstorbenen Verwandten war in ihrer Kindheit beigebracht worden, damit umzugehen. Ich wurde erst als Erwachsene damit konfrontiert, und es hätte mich beinahe in den Abgrund gerissen. Ich hatte es überwunden, aber es passierte immer wieder, dass es seine hässliche Fratze zeigte und ich es erneut zurückdrängen musste.


    Heute würde ich nichts beanspruchen. Ich würde den Motor beschwören, damit er wieder ansprang, und dann mit Roman nach Hause fahren.


    »Hui!«, rief Roman. »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Auf deine Weise geht es schneller.«


    Ich blickte auf. Inmitten dessen, was kurz zuvor noch dichter Wald gewesen war, erhob sich eine Palisade. Riesige Bäume bildeten die Wände, die Stämme waren absolut gerade und berührten sich. Ein mit Eisen verstärktes und mit Dornen gespicktes Tor bewachte den Zugang. Dunkles Blut klebte an den Spitzen der anderthalb Meter langen Dornen.


    Das Tor erzitterte und öffnete sich.


    »Jetzt müssen wir uns beeilen«, sagte Roman und schnappte sich einen großen Rucksack, »bevor sie es sich anders überlegen.«


    Wir gingen zum Tor. Ein Weißer Anfang vierzig stand, auf einen Stab gestützt, in der Mitte. Er trug eine schlichte Hose, Stiefel und kein Hemd. Kringel und Symbole in blauer Farbe verzierten seinen muskulösen Oberkörper. Ein Grizzly-Schädel als Kopfschmuck machte ihn noch einmal fünfzehn Zentimeter größer. Sein Gesicht passte genau zwischen die Bärenkiefer. Wenn ich gegen ihn kämpfen musste, würde ich von der Seite kommen. Mit all dem Pelz musste er ein ziemlich eingeschränktes Sichtfeld haben.


    Der Mann funkelte uns an und machte den Eindruck, als würde er jeden Moment losbrüllen und eine Piktenhorde auf uns hetzen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, trug er ein schneeweißes Gewand und war zurechtgemacht, als wollte er an einem eleganten Empfang teilnehmen. Er hatte sogar einige Kinder bei der Sonnenwendfeier angelächelt und zusammen mit den anderen Druiden kandierte Früchte verteilt, was Teil ihrer Öffentlichkeitsarbeit in der Gemeinschaft war.


    Hallo, wir sind Druiden. Wir tragen hübsche weiße Kleidung, verteilen Süßigkeiten und lehren, dass die Bäume und die Wälder geehrt werden sollten. Schaut uns an, wie sanft und ungefährlich wir sind. Wir ziehen uns niemals nackt aus, bemalen uns mit Kriegssymbolen und tanzen mit grausamen Waffen und Kopfschmuck aus Pelz im Wald herum. Ja, klar. Kein Wunder, dass sie nicht wollten, dass jemand zu ihren Maskenspielen in den Wäldern kam.


    »Ist das der Großdruide Drest?«


    »Hm-hm«, murmelte Roman. »Überleg dir gut, was du sagst.«


    »Ich überlege mir immer, was ich sage.«


    »Wenn die Worte ›Ich wusste gar nicht, dass hier eine Kostümparty abgeht, schade, dass ich nicht eingeladen wurde‹ über deine Lippen kommen, kehre ich um und gehe nach Hause. Das ist ein Versprechen.«


    »Miesmacher.«


    »Das sind meine Arbeitskollegen. Es ist wichtig, dass ich ein gutes Verhältnis zu diesen Leuten habe.«


    »Ja, klar.«


    Neben dem Großdruiden stand eine Frau. Sie war etwa fünf Zentimeter kleiner als ich und hatte bronzefarbene Haut und dichtes welliges braunes Haar. Sie trug Kleidung aus Fell und einen Speer. Den Muskeln an ihren Armen zufolge konnte sie ihn auch benutzen.


    »Wer ist sie?«, fragte ich leise.


    »Jennifer Ruidera.« Er sprach den Nachnamen wie »Ridera« aus, wie »Rivera« mit einem »d«.


    »Was macht sie?«


    »Das willst du gar nicht wissen. Und sag Jenn zu ihr.«


    Ich hatte bisher nicht allzu viel Glück mit Frauen namens Jennifer gehabt, daher hatte ich kein Problem mit »Jenn«.


    Hinter den beiden erstreckte sich ein Lager. Menschen gingen hin und her, manche nackt, manche bekleidet, die meisten bemalt. Waffen standen in Gestellen bereit. Die Magie war so intensiv, dass man, wenn sie Nebel gewesen wäre, nicht weiter als einen Meter hätte sehen können. Ich konnte nur hoffen, dass keine wicker men anwesend waren, denn falls sie versuchten, jemanden zu opfern, indem sie ihn oder sie oder es lebendig verbrannten, könnte ich nicht untätig zusehen und würde auch keine Rücksicht auf ein gutes kollegiales Verhältnis mehr nehmen.


    Drest erwiderte meinen Blick. »Du hast Neig gesagt.«


    »Ja.«


    Er sah Jenn an. Sie zuckte mit den Schultern. »Alles ist möglich.«


    Zwei Männer kamen zu uns, der eine alte und gebeugt, in einem knöchellangen Gewand, mit weißem Bart, der bis zur Hüfte hinabreichte. Der andere war in den Dreißigern und sah aus, als würde er trainieren, indem er zum Spaß Kühe in die Luft warf.


    Roman verbeugte sich. Ich tat es ihm nach.


    Drest sah uns an und hob einen Finger, bevor er sich zu dem alten Mann umdrehte. »Diese Frau sagt, sie hätte mit Neig gesprochen.«


    »Hä?«, fragte der alte Mann.


    »Neig!«, wiederholte Drest.


    »Ich kann dich nicht hören, wenn du so nuschelst.«


    Drest sog seine Lungen voll Luft. »SIE SAGT SIE HÄTTE MIT NEIG GESPROCHEN!«


    Die Leute hielten inne und starrten uns an. Drest vertrieb sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


    »Neig?« Der alte Druide beäugte ihn. »Oh, das ist gar nicht gut.«


    Drest machte den Eindruck, als wollte er sich selbst ohrfeigen. »Brendan, er muss seine Hörhilfe tragen, wenn er zur Zeremonie kommt.«


    Brendan breitete die schaufelgroßen Hände aus. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich auf ihn setzen und ihm das Ding ins Ohr stopfen? Er sagt, er möchte eins mit der Natur sein.«


    »Aha!«, rief eine männliche Stimme.


    Ich drehte mich um. Ein Mann kam auf uns zu. Er war schlank und blau bemalt und trug einen Umhang aus Krähenfedern. In den Händen hielt er ein großes schwarzes Huhn.


    Drests Gesichtszüge erschlafften.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eine Vision davon hatte«, verkündete der Mann mit dem Huhn. »Ich habe es dir letzten Donnerstag gesagt. Ich sagte, dass Neig kommen wird. Und du hast gesagt: ›Alpin, hör auf, deine Hühner zu opfern. Hör auf, dich in Trance zu versetzen, hör auf, dir die Eingeweide anzusehen, und hör auf, mich mitten in der Nacht anzurufen.‹ Du hast gesagt, wenn ich nicht einschlafen kann, soll ich ein Bier trinken und damit klarkommen.«


    »Er hat recht«, sagte Jenn. »Du musst diese Hühner in Ruhe lassen. Das ist unnatürlich.«


    »Zum letzten Mal, ich opfere keine Hühner!«, erklärte Alpin.


    »Letzte Woche habe ich ein totes Huhn in deiner Küche gesehen«, sagte Brendan zu ihm.


    »Ich wollte es zum Abendessen zubereiten. Ich habe es auf dem Markt gekauft! Ich esse meine Freunde nicht. Ich habe sie gern um mich, weil sie mir bei der Seelenreise helfen. Ihr Gegacker wirkt beruhigend.«


    Jenn schlug sich eine Hand vors Gesicht.


    Roman räusperte sich.


    Drest sah ihn an.


    Roman öffnete den Rucksack und hielt ihn mir hin. Ich nahm die Kiste heraus.


    Die Druiden wichen gleichzeitig einen Schritt zurück. Nur Jenn blieb stehen. Sie beugte sich vor, berührte die Kiste und zog die Hand wieder zurück.


    »Öffne sie«, sagte Drest.


    Ich klappte den Deckel auf.


    Sie musterten den Inhalt. Der alte Druide streckte sehr langsam eine zitternde uralte Hand aus, nahm mit den Fingern etwas Asche auf und ließ sie in die Kiste zurückrieseln. Sein Gesicht wurde schlaff. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


    »Alles wird gut, Großvater«, sagte Drest beruhigend. »Alles wird wieder gut.«


    »Alles wird verbrennen«, sagte der alte Mann. »Er wird die Welt in Brand setzen.«


    »Nein, das wird er nicht.« Drest nickte Brendan zu, worauf der große Mann den alten Druiden fortführte.


    Drest wandte sich mir zu. »Tu das weg.«


    Ich tat es.


    »Folge mir.«


    Er führte uns ins Lager hinein. »Was hat Neig gesagt, als du mit ihm gesprochen hast?«


    »Er sagte zu mir, er hätte der Welt eine Gnadenfrist gewährt, doch nun ist er zurück, um sie zu erobern. Wir glauben, dass er an einem Ort außerhalb der Zeit existiert, wie Morrigans Nebel. Menschen sind verschwunden, ganze Dörfer. Serenbe und Ruby in Milton County. Er hat die Menschen genommen, getötet und gekocht, um an ihre Knochen zu kommen. Irgendeine Idee, warum er so etwas tut?«


    Jenn schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er ist ein ausgefuchster alter Drecksack. Wenn er es tut, dann hat es nichts Gutes zu bedeuten.«


    Wir erreichten den hinteren Bereich des Lagers. Eine große, mit piktischen Symbolen übersäte Steintafel ragte aus dem Boden. Kudzu war daran hinaufgeklettert und hatte die Oberseite überwuchert. In eine Ecke war der Umriss von Irland und den Britischen Inseln eingeritzt worden. Drest zeigte auf Irland.


    »Zuerst kamen die Zauberin Cessair und ihr Volk. Sie bewohnten die Insel eine Weile, dann starben sie aus. Dann kam Partholon und sein Volk. Sie betrieben Ackerbau und Fischfang und errichteten Häuser. Dann starben innerhalb einer Woche alle an der Pest.«


    »Dann kam Nemed«, fuhr ich fort. Ich hatte mein Wissen über die magische Geschichte Britanniens aufgefrischt. Die meisten Leute glaubten, nur ein Zehntel davon wäre tatsächliche Geschichte, während der Rest zu gleichen Teilen Mythologie, Wunschdenken und Blödsinn war, aber ich hatte mir trotzdem alles durchgelesen.


    Roman warf mir einen warnenden Blick zu.


    »Der Name wird eigentlich N-e-i-m-h-e-a-d-h geschrieben«, sagte Jenn. »Wenn man ihn richtig ausspricht, klingt er wie…«


    »Neig«, sagte Drest.


    Nur Kelten kamen auf die Idee, neun Buchstaben für einen einfachen Namen zu verwenden.


    »Er nannte sich so, um die Leute davon zu überzeugen, dass er heilig ist«, spöttelte Jenn. »Neig vom Himmel. Neig der Untötbare. Neig der Mächtige.«


    Drest schnaufte. »Er eroberte Irland und zog dann nach Schottland weiter.«


    »Die Legende erzählt etwas anderes«, warf ich ein.


    »Legenden sind häufig falsch«, sagte Alpin leise. »Dies ist keine Legende. Dies ist unsere Geschichte.«


    »Er raubt kleine Kinder und macht aus ihnen eine Armee«, fuhr Drest fort. »Die Pikten kämpfen gegen ihn, bis er sie an den Ostrand von Schottland zurückdrängt. Weiter geht es nicht, denn dort sind nur noch das Meer und die schottischen Klippen. Also tricksen sie ihn aus. Sie errichten die stehenden Steine. Es gibt sie in vielen Formen. Manche krümmen die Magie um sich, das sind die Kurvensteine. Andere schlagen Alarm, das sind die Warnsteine. Und so weiter.«


    Er zeigte auf die Gravuren in der Oberfläche des Steins. »Die Kurvensteine verbergen die Dörfer. Neigs Soldaten können die Siedlungen nicht finden, und wenn Neig sie doch findet, haben die Schutzsteine die Menschen rechtzeitig gewarnt, damit sie die Flucht ergreifen können.«


    »Was bedeuten die Symbole?«, fragte ich.


    »Scheibe und Rechteck«, sagte Alpin. »Das Dorf hat einen Warnstein, der den Bewohnern sagt, dass Neig im Anmarsch ist. Die Sichel und der V-Stab bedeuten, dass die Siedlung durch einen Schild geschützt ist. Schieß keine Pfeile darauf ab, selbst wenn Neig kommt, weil sie ihn nicht durchdringen werden. Die Scheibe und das Rechteck bedeuten, dass das Dorf die Sonnenscheibe hat, um ein Hilfeersuchen signalisieren zu können.«


    Es waren erklärende Zeichen. Wie Verkehrsschilder. Völlig simpel.


    »Doppelscheibe und Z-Stab?«, fragte ich. »Damit hat er die Kiste markiert.«


    Alpin verzog das Gesicht. »Dieses Symbol hat er für sich selbst gewählt. Seine Armee hinterlässt dieses Zeichen, um dich daran zu erinnern, was geschieht, wenn du ihm nicht gehorchst.«


    »Was soll es darstellen?«


    »Handfesseln«, sagte Jenn. »Neig hat keine Diener. Nur Sklaven.«


    Alpin zeichnete mit dem Finger den Umriss des Symbols auf dem Stein nach. »Mit dem zerbrochenen Pfeil bedeutet es, dass Neig dich hier nicht sehen kann. Hier bist du frei.«


    »Was ist damit?«, fragte Roman und deutete auf ein anderes Symbol, das Ähnlichkeit mit einer Blume hatte.


    »Dudelsäcke«, sagte Drest.


    »Was haben Dudelsäcke mit all dem zu tun?«, wollte ich wissen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Dudelsäcke wurden für Kriegsmusik benutzt.«


    »Früher oder später hätte er alle getötet«, erklärte Jenn. »Doch dann fielen die Formorier ins Land ein und machten ihm zu schaffen. Sie töteten seine Frau. Seine Kinder wurden von ihm getötet oder ergriffen die Flucht.«


    »Er mag keine Konkurrenz.« Drest zog eine Grimasse. »Sein Bruder wollte sich gegen ihn stellen, verlor, und segelte mit seinem Teil der Armee davon. Sie wurden irgendwo in Europa erledigt. Nur ein Schiff kehrte zurück.«


    »Was ist mit den Tuatha de Danann?«, fragte ich.


    »Sie trafen eine Abmachung mit Neig«, sagte Drest. »Sie zahlten ihm Tribut. Zu diesem Zeitpunkt war er ohnehin schon nach Schottland weitergezogen. Viel größer. Mehr Land. Schließlich hatte er beide Inseln erobert.«


    »Wie haben eure Vorfahren ihn besiegt?«, fragte Roman.


    »Gar nicht«, sagte Drest mit grimmiger Miene. »Sie haben ihn überdauert. Schließlich brach die Magie zusammen, und eines Tages verschwand er. Er hatte sich einen Schlupfwinkel außerhalb unserer Welt eingerichtet und zog sich mit seinen Schätzen und seiner Armee dorthin zurück. Gelegentlich, wenn die Magie wieder stark genug war, unternahm er Raubzüge. Man wusste nie, wann oder wo er als Nächstes auftauchen würde. Unser Volk hatte so große Angst vor ihm, dass man die Kurvensteine noch jahrhundertelang errichtete, nachdem er sich schlafen gelegt hatte.«


    »Und in all der Zeit ist ihm niemand nahe genug gekommen, um ihm etwas anzutun?«, fragte ich. »Ich habe verstanden, dass er ein Feuermagier ist, aber ich habe gegen Morfran gekämpft und ich bin Morrigan begegnet. Wollt ihr mir damit sagen, dass niemand an diesen Kerl herankam?«


    »Du verstehst es nicht«, sagte Alpin sanft.


    »Zeig es ihr«, sagte Jenn.


    Drest berührte den Kudzu. Er zog sich zurück, kroch hinauf und über den Stein, der nun freilag. Ich betrachtete die Gravuren weiter oben, und in mir wurde es eiskalt.


    »Neig ist kein Mensch«, sagte Alpin.


    »Er ist ein Drache«, flüsterte ich.


    Ein gewaltiger Drache bäumte sich auf dem Schlachtfeld auf. Die Gestalten der Kämpfer wirkten winzig neben ihm. Ein Kegel aus lodernden Flammen brach aus seinem Maul hervor und vernichtete die Palisade.


    Das war das Wesen, das ich über mir in den Wolken gespürt hatte. Deshalb hatte er versucht, Yu Fong zu töten. Meine Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut.


    »Aber seine Magie ist blau«, sagte ich. »Wie bei einem Menschen.«


    »Drachenmagie ist immer blau«, sagte Alpin.


    »Das weiß doch jeder«, sagte Jenn.


    »Neig wird uns niemals finden«, erklärte Drest mir. »Wir haben Kurvensteine. Aber du hast ein fettes Problem.«


    *


    Roman und ich sprachen nicht miteinander, bis wir die Stadt erreicht hatten.


    »Es könnte metaphorisch gemeint sein«, sagte er schließlich.


    »Nein.« Ich erzählte ihm von Yu Fong. »Alles, was ich jemals über Drachen gelesen habe, deutet darauf hin, dass sie äußerst territorial orientiert sind. Er spürte Yu Fong und wollte die Konkurrenz ausschalten.«


    »Aber er war menschlich, als du ihn gesehen hast. Was heißt das? Ist er ein Gestaltwandler?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Aspid ist kein Gestaltwandler«, sagte Roman. »Was ein Segen ist, weil er mir sonst überallhin folgen und an mir lecken würde. Das wäre krass.«


    Aspid, ein riesiger schwarzer Schlangendrache, der zu Tschernobog gehörte, hegte eine tiefe, allumfassende Liebe zu Roman, die er dadurch zum Ausdruck brachte, dass er seine Zunge um den schwarzen Wolchw schlang.


    »Wir müssen ein Krisenkonklave einberufen«, sagte ich.


    Das Konklave hatte als Möglichkeit begonnen, Konflikte zwischen dem Rudel und dem Volk zu vermeiden, aber in einem Notfall kam jede magische Gruppierung der Stadt hinzu. Alle waren nötig, um etwas wie dies abzuwehren.


    Roman zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Um den Leuten zu sagen, dass uns eine Invasion durch einen Drachen bevorsteht?«


    »Ja.«


    »Wir haben keine Beweise«, gab Roman zu bedenken.


    Er hatte recht. Yu Fong lag immer noch im Koma, Beau Clayton und seine Hilfssheriffs hatten Neig nur als Menschen gesehen, und die Druiden würden mich in der Öffentlichkeit nicht unterstützen. Sie kamen ohnehin fast nie zum Konklave. Ich brauchte Beweise. Etwas mehr als Visionen von Feuer und Symbole auf Steinen.


    Zumindest musste ich das Rudel und das Volk warnen. Bei diesen beiden Gruppen würde mein Wort genügen. Und ich musste auch Nick anrufen.


    »Lass mich hier raus«, sagte Roman.


    Ich fuhr rechts ran.


    »Ich werde mit den Wolchws und den Hexen reden«, sagte Roman. »Aber Worte sind nur Schall und Rauch. Wir brauchen Beweise und Zeugen.«


    »Ich weiß. Glaubst du mir, dass es ein Drache ist?«


    »Ja«, sagte Roman. »Ich glaube dir. Aber nicht wegen der Pikten und der Steine. Ich glaube dir, weil du es sagst. Ich muss es nicht sehen. Es genügt mir, dass du glaubst, dass es ein Drache ist. Aber einigen anderen wird es nicht genügen.«


    »Ich weiß.«


    »Es wird schon gutgehen.«


    Das bezweifelte ich, aber ich nickte trotzdem.


    »Bring dich nicht um.«


    Um Himmels willen… »Könntest du bitte damit aufhören?«


    Er hob warnend einen Finger. »Tu es nicht. Ich behalte dich im Auge.«


    »Verschwinde aus meinem Auto.«


    Ich fuhr zu Cutting Edge. In einem Punkt hatte Neig recht: Er war Legende. Legenden verzerrten sich im Laufe der Jahre. Sie wuchsen und entwickelten sich weiter, während sie von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden. Jeder »wusste«, das Drachen Schätze horteten, in Berghöhlen lebten, Feuer spuckten und ihre Rivalen töteten. Aber wie viel davon der Wahrheit entsprach, konnte man nur raten.


    Hatte es überhaupt Sinn, es mit genaueren Forschungen zu versuchen? Das meiste von dem, was Drest uns erzählt hatte, wurde als Mythos betrachtet. Und der war durch das Christentum verzerrt worden. Als sich die Christen über den Nahen Osten und Europa ausbreiteten, hatten die Priester erkannt, dass es ihrer neuen Religion schaden würde, wenn sie alte heidnische Ideen bekämpften. Sie waren einfach zu tief verwurzelt. Also übernahm das Christentum sie stattdessen, integrierte sie in seine Rituale und machte sich alles zu eigen, von Weihnachten und Ostern bis zur Vorstellung, dass die unsterbliche Seele beim Tod vom materiellen Körper getrennt wurde. Das Christentum verknüpfte die Chronik des alten Irland mit der Sintflut und Noahs Nachfahren. All das wäre nicht hilfreich, wenn man Neig verstehen wollte.


    Ich fuhr auf unseren Parkplatz und stellte den Jeep ab. Sonst war kein Fahrzeug da. Die Kinder und Curran waren unterwegs.


    Ich schloss die Tür auf und trat ein. Im Laufe der Jahre war Cutting Edge zu meiner Festung geworden. Genauso wie in meinem Haus konnte ich hier mein Schwert vom Rücken nehmen. Ich schnallte die Scheide ab und warf sie auf meinen Schreibtisch. Ich öffnete den Kühlschrank, nahm einen Krug mit Eistee heraus und schenkte mir ein Glas ein. Das hatte ich schon viele hundertmal gemacht. Das Ritual hatte etwas Tröstendes, und heute brauchte ich etwas Trost, weil der Drache mich aus dem Konzept gebracht hatte.


    Wie zum Teufel kämpfte man gegen einen Drachen? Wie groß war er überhaupt? Wenn die Gravuren auf dem Stein maßstabgerecht waren, saßen wir tief in der Scheiße. Ich konnte mir das Gespräch rund um den Tisch während des Konklave gut vorstellen. Und welchen Beweis hast du für die Existenz dieses Drachens?– Nun ja, da gibt es diesen überwucherten Stein im Lager der Druiden. Ihr werdet das Lager nicht finden und könnt euch den Stein nicht ansehen, aber ihr dürft es mir glauben. Uff!


    Jemand klopfte an meine Tür.


    »Herein!«, rief ich.


    Die Tür schwang auf. Ritter-Helfer Norwood trat hindurch, gefolgt von den anderen zwei Rittern. Genau das, was ich jetzt brauchte.


    Ich stützte mich auf einen Ellbogen. »Die heilige Dreifaltigkeit. Kommt herein, nur keine Scheu. Schnappt euch einen Stuhl.«


    »Sie sind respektlos«, sagte die Latina zu mir.


    »Tut mir furchtbar leid. Ich hätte Sie mit Namen ansprechen sollen. Wie unhöflich von mir. Larry, Sie nehmen den Stuhl rechts, und Moe und Curly können hier Platz nehmen.«


    Die Latina öffnete den Mund. Ritter-Helfer Norwood warf ihr einen strengen Blick zu, worauf sie die Lippen zusammenpresste.


    Aha. Also gab es ein Skript. Sie waren sich nicht sicher, wozu ich fähig war, und wollten es herausfinden. Deshalb hatte man sie als Köder für mich auserwählt. Schlechte Idee.


    Die Ritter setzten sich.


    »Bitte, erlauben Sie mir, meine Kollegen vorzustellen. Ritter-Wahrsager Younger und Ritter-Stürmerin Cabrera.«


    Mein Vormund Greg Feldman war ein Ritter-Wahrsager gewesen. Aber diese Leute waren nicht immer als Wahrsager tätig. Sie waren eine Mischung aus Psychiatern und Priestern und besaßen die einzigartige Fähigkeit, Menschen zu »lesen«. Sie waren die Beichtväter des Ordens und die Advokaten für die einzelnen Ritter. Ein Ritter-Stürmer des Ordens war die Entsprechung einer Bazooka. Nett. Diplomatie und Gewalt. Der Ritter-Helfer hatte beide Seiten abgedeckt.


    »Kate Lennart.«


    »Ich glaube, wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt«, sagte Norwood.


    »Inwiefern?«


    »Der Orden ist daran interessiert, den Stand der Dinge in Atlanta zu erkunden.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Sie sind ein Machtfaktor in Atlanta.«


    »Der.«


    Er blinzelte.


    »Ich bin der Machtfaktor in Atlanta«, erklärte ich ihm. »Ich habe die Stadt für mich beansprucht.«


    »Wow!«, sagte Cabrera. »Bescheiden sind Sie nicht gerade, wie?«


    »Sie sind gekommen, um sich Klarheit zu verschaffen. Ich stelle einige Dinge für Sie klar.«


    »Was bedeutet das?« Norwood beugte sich vor und konzentrierte sich ganz auf mich.


    »Das bedeutet, wenn etwas hinreichend Großes und Gefährliches die Stadt bedroht, zum Beispiel eine Invasion durch meinen Vater, werde ich Atlantas Magie benutzen, um sie zu beschützen.«


    Cabrera schnaufte. »Also besitzt Atlanta persönliche Magie?«


    Ich ging nicht darauf ein.


    »Ist es so? Ist Atlanta eine Person?«, hakte sie nach.


    »Ich habe weder die Zeit noch die Neigung, Ihnen Nachhilfeunterricht zu geben«, sagte ich zu ihr. »Zum Magier-College geht es die Straße entlang und über die Brücke. Wenn Sie dort vorbeischauen, wird man Sie bestimmt auf den neuesten Stand bringen.«


    »Herrschen Sie über Atlanta?«, fragte der blonde Wahrsager.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«, wollte er wissen.


    »Atlanta kommt auch ohne meine Herrschaft sehr gut zurecht. Wir haben eine demokratisch gewählte Stadtregierung, und ich habe nicht die Absicht, mich in ihre Arbeit einzumischen.«


    »Wenn Sie Atlanta beansprucht haben, warum unterbinden Sie dann nicht die Kriminalität?«, fragte Cabrera. Ihre Augen blickten berechnend. Sie stellte Suggestivfragen, auf die sie die Antwort längst wussten. Sie wollten eine Bestätigung, dass ich nicht allmächtig und allwissend war.


    »Weil das nicht meine Aufgabe ist. Wir haben eine gut ausgestattete Polizei, die Zentrale der GBI und lokale Sheriffs, abgesehen von verschiedenen privaten Organisationen wie die Gilde, die Red Guard und natürlich der Orden.«


    »Aber Sie könnten die Kriminalität vollständig unterbinden?«, fragte Younger.


    »Niemand kann Kriminalität ganz unterbinden, Ritter-Wahrsager. Gerade Sie sollten das am besten wissen.«


    Norwood musterte mich. »Der Orden ist interessiert, eine Beziehung verständnisvoller Zusammenarbeit mit Ihnen aufzubauen.«


    »Ich habe schon eine Beziehung verständnisvoller Zusammenarbeit mit dem Orden.«


    »Wirklich?«, fragte Norwood.


    »Ja. Nick glaubt, ich wäre eine giftige Frucht, und er hasst meine Familie, und ich dulde seine Niedertracht, weil ich gelegentlich die Hilfe des Ordens benötige. Nick und ich verstehen uns sehr gut miteinander.«


    »Wir haben die Erfahrung gemacht, dass Personen unter weniger feindseligen Umständen wesentlich produktiver arbeiten«, sagte Norwood.


    Ich seufzte. »Okay, also möchte der Orden freundlicher sein. Großartig. Was wissen Sie über Drachen?«


    »Was?«, fragte Cabrera.


    »Drachen. Ihre Gewohnheiten und Schwächen, wie man es schaffen könnte, einen zu töten.«


    »Solche Informationen sind geheim«, sagte Norwood.


    »Sehen Sie? Letzten Endes können Sie nicht allzu viel machen, weil Sie sich an Ihre Vorschriften halten müssen. Sie teilen Ihre Welt in Menschen und Nichtmenschen auf, und Ihre Definition von ›menschlich‹ ist so eingegrenzt, dass Ihr Einfluss schwindet. Ich kann das nachempfinden. Es ist schwierig zu kämpfen, wenn einem die Arme auf dem Rücken gefesselt wurden, aber das ist nicht mein Problem. Sie sind nicht mein Problem, es sei denn, sie machen sich zu einem Problem für mich.«


    Cabrera öffnete den Mund.


    Ich wartete nicht auf sie. »Kehren Sie nach Wolf Trap zurück. Nick und ich haben ein gutes Arbeitsverhältnis. Es ist nicht perfekt, aber das muss es auch gar nicht sein. Ich brauche ihn nicht als Freund. Ich brauche ihn als jemanden, der seine Kavallerie schickt, wenn es darauf ankommt.«


    »Nikolas Feldman wird auf seinem Posten abgelöst«, sagte Norwood.


    »So kenne ich den Orden. Der Anschein hat stets einen höheren Stellenwert als das Wohlergehen seiner Ritter.«


    »Welche Maßnahmen werden Sie ergreifen, wenn Feldman abgesetzt wird?«, fragte der Ritter-Wahrsager.


    »Ich werde dem Orden verbieten, eine Sektion in Atlanta zu unterhalten.«


    »Das können Sie nicht tun«, sagte Cabrera.


    »Ich kann es, und ich werde es tun. Ich habe genug von Ihren Umsatzproblemen. Ich ziehe es vor, mit Nick zu arbeiten. Nach allem, was er unter Moynohan durchmachen musste, hat er seine eigene Sektion verdient. Seine Leistungen sind vorbildlich. Wenn Sie ihn loswerden wollen, weil er Ihnen politisch nicht in den Kram passt, bitte! Aber fahren Sie den Karren nicht in den Dreck, um dann zu behaupten, es wäre meine Schuld. Wenn Sie ihn absetzen, verspreche ich Ihnen, dass der neue Orden in Atlanta nicht mehr willkommen sein wird.«


    »Sie sind ein Niemand«, sagte Cabrera abgehackt. »Sie reden nur. Ich kann Ihre Magie spüren. Sie ist nichts.«


    Das Telefon klingelte. Ich hob eine Hand und nahm ab. »Kate Lennart.«


    »Conlan ist abgehauen«, sagte Curran.


    »Was?«


    »Er hat sich verwandelt und ist Martha weggelaufen. Sie verfolgen ihn, aber sein Vorsprung ist zu groß. Er kommt zu dir.«


    Unser Sohn lief frei herum, während es in der Stadt von Sahanu wimmelte.


    Ich konzentrierte mich auf die Magie um mich herum, erspürte die verborgene Macht, die die Stadt erfüllte. Wo bist du, mein Baby? Wo…?


    Ein heller Funke bewegte sich durch die Magie. Conlan! Er war nicht weit.


    Ich packte mein Schwert und stürmte zur Tür hinaus. Die drei Ritter setzten mir nach.


    Ich rannte, wie ich in meinem ganzen Leben noch nicht gerannt war. Die Straßen flogen vorbei. Ich bog ab, von der Magie gelenkt, ganz auf den hell strahlenden Tropfen konzentriert. Ich hatte ihn fast erreicht. Vor mir lag eine verlassene Straße. Auf der linken Seite stand die Hülle eines Gebäudes. Das Erdgeschoss bestand nur noch aus leeren Ziegelsteinbögen. Nachdem das Dach schon vor langer Zeit verschwunden war, war die Ruine nach allen Seiten offen. Die Bögen in der Rückwand waren dunkel und schattig.


    Conlan war in diesem Haus.


    Jemand hatte die meisten Trümmer weggeräumt, sie zu einem großen Haufen ganz hinten und einem kleineren auf der rechten Seite, außerhalb des Gebäudes zusammengeschoben. Nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.


    Ich ging zum Gebäude. Hinter mir kamen die Ritter um die Ecke.


    »Conlan?«, rief ich. »Mami ist hier.«


    Ein kleines Geschöpf platzte aus dem Haufen hervor und sprang in meine Arme, verwandelte sich im Flug in ein menschliches Baby. Ich drückte ihn an mich. Mein Herz schlug so schnell, dass es jeden Moment meinen Brustkorb sprengen musste.


    »Mama!«


    »Was hast du dir nur dabei gedacht, du kleiner Dummkopf?« Ich hielt ihn fest in den Armen.


    Große graue Augen sahen mich an, von Tränen erfüllt. »Böös.« Er schnupperte. »Böös.«


    Oh nein! »Wo? Wo ist das Böse, Conlan? Zeig es mir.«


    Er vergrub sein Gesicht in meiner Brust.


    Etwas bewegte sich in dem Gebäude, tief in den schattigen Bögen auf der anderen Seite.


    Die Sahanu hatten sich an meinen Sohn herangepirscht. Sie hatten ihn gefunden und verängstigt, und er war quer durch die Stadt zu mir gerannt.


    Sie hatten meinen Sohn auf meinem Territorium bedroht. Das würde nie wieder geschehen!


    Ein magischer Funke leuchtete zwischen den Torbögen auf und erlosch. Ich sehe euch.


    Ein Vampir landete neben mir. Er war mit violettem Sonnenschutz eingerieben. »Wir haben die Sahanu gefunden«, sagte er mit Javiers Stimme. »In-Shinar, benötigst du Unterstützung?«


    Ein zweiter Vampir fiel auf meiner anderen Seite herab.


    »Ja.« Ich überreichte Conlan an Javiers Vampir. »Schütze mein Kind.«


    Der Vampir nahm meinen Sohn entgegen.


    Ich griff nach dem Geist des zweiten Vampirs. Der Navigator ließ ihn frei.


    Ich zog Sarrat aus der Scheide, die ich zu Boden warf, und marschierte, dicht gefolgt vom Untoten, ins Gebäude. Die Sahanu warteten in den Bögen auf mich. Ich spürte sie. Das verdammte Gebäude hatte viel zu viele Lücken.


    »Ich sehe euch.« Meine Stimme breitete sich im Gebäude aus. Wut kochte in mir hoch und blendete alles andere aus. »Ich sehe euch alle.«


    Ich riss die Magie an mich. Machtworte brachen aus meinem Mund hervor, und ich bemerkte kaum den Schmerz. Darin hatte ich eine Menge Übung.


    »Ranar kair.« Kommt zu mir.


    Magie strömte wie eine Flutwelle aus mir heraus. Von den Bögen regneten Sahanu, als meine Macht sie aus ihren Verstecken zerrte und zu Boden warf. In diesem Sekundenbruchteil sah ich vertraute Gesichter: Gust, blass, grünes Haar, Luftmagie, zwei Schwerter; Carolina, fast zwei Meter fünfzehn groß, braunhäutig, Kettenhemd, Hammer, Muskeln wie ein Champion im Gewichtheben; Arsenic, hellrotes Haar, wie eine Mumie in transparenten Stoff gehüllt, mit giftiger Haut. Vierzehn Sahanu. Alle waren gekommen, um meinen Sohn zu holen. Alle bis auf Razer.


    Ich schlitzte meinen rechten Armrücken auf und schlug den Schnitt gegen die Wand des Gebäudes. Mein Blut schoss in einem hauchdünnen Strahl heraus, der sich an den Wänden entlangzog, über die offenen Stellen unter den Bögen hinweg, über Ziegelsteine und Löcher, bis der Kreis sich schloss. Eine durchscheinende rote Wand bildete sich und verschwand wieder, als sich das Blutwehr selbst versiegelte.


    Einer der Sahanu, ein schlanker dunkelhaariger Mann, sprang, wollte durch einen Bogen fliehen und prallte am Wehr ab. Die Assassinen wandten sich mir zu. Endlich erkannten sie, dass sie hier mit mir eingeschlossen waren.


    »Es gibt kein Entkommen.« Ich zerquetschte den Geist des Vampirs. Sein Schädel explodierte. Das untote Blut schoss heraus, gehorchte meinem Ruf, vermischte sich mit meinem.


    »Lasst nicht zu, dass sie die Rüstung anlegt!«, schrie Carolina.


    Sie griffen mich an.


    Ich erbrach ein Machtwort. »Osanda!«


    Sie stürzten zu Boden. Carolina versuchte, zu mir zu kriechen, doch meine Magie hielt sie fest.


    Der Nebel aus untotem Blut verharrte über mir, fließend, von meinem Willen geformt, und verwandelte sich in eine Rüstung. Sie umschloss meine Arme, meinen Bauch, meinen Rücken, undurchdringlich, aber beweglich, in der rubinroten Farbe meines Blutes. Der Nebel gerann auf Sarrat, bildete eine Schneide aus Blut. Ich spürte, wie alle Ketten von mir abfielen. Alle Bremsen waren gelöst.


    Der ausgelaugte Vampir brach neben mir zusammen. Ich griff an.


    Der erste Sahanu wollte sich mir widersetzen, doch ich zerteilte ihn mit einem Hieb. Carolina kam auf mich zu und schwang ihren Hammer. Ich wich aus und schnitt ihr den Arm am Ellbogen ab. Sie schrie, und ich verpasste ihr einen zweiten Mund quer über den Nabel, worauf sie zu Boden ging. Eine Frau stach mir ihren Speer in den Rücken. Ein Schmerz durchfuhr mich, als die Rüstung den Treffer absorbierte. Ich wirbelte herum und köpfte sie.


    Gust sprang von oben herab und schwang seine Klingen.


    Ich spuckte ihm einen konzentrierten magischen Impuls entgegen. »Hessad.« Mein.


    Sein Geist zerbrach unter dem Druck wie eine geknackte Walnuss. Er landete und war mein, bevor seine Füße den Boden berührten.


    »Amehe«, befahl ich und jagte einen scharfen Machtpfeil durch ihn. Gehorche.


    Vor mir stieß Arsenic ein Machtwort aus. Ich verflachte meine Magie zu einem Schild, an dem es abglitt. »Töte!«, sagte ich zu Gust.


    Der grünhaarige Sahanu rannte zu Arsenic, beide Klingen zum tödlichen Hieb erhoben. Der andere Assassine wand sich zur Seite, während Dornen an seinen Armen wuchsen.


    Gust wirbelte herum wie ein Derwisch. Die Dornen bohrten sich im selben Moment in ihn, als er sein linkes Schwert in Arsenics Brust vergrub. Gemeinsam sanken sie zu Boden, aber ich bewegte mich bereits weiter. Die Welt reduzierte sich auf die Präzision des Kampfes. Jeder Moment zählte. Jeder Schritt war wichtig. Es gab nichts Vergleichbares. Das war meine Berufung. Das war meine Natur, und ich tanzte über das Schlachtfeld, durch das spritzende Blut und die brodelnde Magie. Das Schwert aus den Knochen meiner Großmutter sang ein Lied, als es den Weg vom Leben zum Tod ebnete.


    Ich schnitt sie in Stücke. Ich weidete sie aus und zerfleischte sie. Sie würden meinem Sohn nie wieder Angst machen.


    Der letzte Sahanu brach zu meinen Füßen zusammen.


    Der Boden um mich herum war blutig und mit menschlichen Körperteilen übersät.


    Ich drehte mich um.


    Die Ritter standen auf der Straße, und ihre Gesichter zeigten den gleichen Ausdruck: die Augenbrauen hochgezogen, die Augen aufgerissen, der Mund ein halb geöffneter Schlitz im Gesicht. Furcht.


    Der Vampir, der Conlan in den Armen trug, war erstarrt. Mein Sohn sah mich an.


    Verdammt, Javier! Das war etwas, das Conlan nicht hätte sehen sollen. Ich musste es abmildern. Ich löste das Wehr auf und lief auf sie zu, während ich die Magie in meiner Blutrüstung tötete. Sie zerfiel zu Staub. Ich ging zu ihm, von Magie umwogt. Ich hatte keine Abschirmung, und es interessierte mich nicht.


    Cabrera und Norwood wichen einen Schritt zurück. Younger blieb mit ehrfürchtiger Miene stehen. Er streckte mit zitternden Fingern eine Hand nach mir aus, und Norwood riss ihn zurück.


    Ich hob die Arme. Conlan griff nach mir, und ich nahm dem Vampir mein Baby ab, während ich weiterhin ungehindert meine Magie verströmte. Conlan umarmte meinen Hals und tätschelte mein Haar. »Länz.«


    Ach, wie sehr ich mir wünschte, ich wäre glänzend und keine Killerin.


    Ein Jeep schoss auf die Straße, als er die Ecke etwas zu scharf nahm. Ein weiterer folgte, dann ein Geländewagen, dann ein Laster.


    Der erste Jeep kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen, und Martha sprang heraus. Sie bewegte sich viel schneller, als es einer korpulenten Frau möglich sein sollte, die doppelt so alt war wie ich.


    Sechs Vampire huschten über die Dächer herbei, mit Sonnenschutz in verschiedenen Farben, als hätte jemand eine Tüte Smarties ausgeschüttet. Viele, viele bunte Untote.


    »Sichert die Umgebung«, bellte der Anführer, der neben Javiers Vampir landete. »Lagebericht!«


    Neben mir blickte Javiers Vampir nach links und rechts und öffnete die Kiefer. »Die erste Generation der Sahanu ist tot. Die zweite Generation der Sahanu ist tot. Der Orden der Sahanu ist tot. Alle sind tot.« Javier hielt inne. »Gelobt sei In-Shinar, die Gnadenvolle.«


    »Hör auf damit«, knurrte ich ihn an.


    »Gut«, sagte der Anführer. »Leiter Team Eins an Mutter, vierzehn Banditen erledigt, kein Puls, Schauplatz noch warm. Die Taube und das Hähnchen sind sicher. Empfehlung?«


    Die Taube? Kate Lennart, die Taube? Wann hatte ich jemals etwas getan, das auch nur ansatzweise taubenartig gewesen war?


    Die Vampire hatten sich über die Straße ausgebreitet und auf den Gebäuden Stellung bezogen.


    »Roger. Team Eins, auf Position bleiben, bis Räumung abgeschlossen ist.« Der Vampir fuhr zu mir herum. »Räumkommando ist unterwegs, Ma’am.«


    Martha hatte mich erreicht, gefolgt von George. »Es tut mir furchtbar leid. Wir dachten, er hätte sich zu einem Nickerchen hingelegt. Eigentlich hätte er nicht dazu imstande sein sollen, die Verriegelung des Fenstergitters zu öffnen.«


    Oh doch, das war er. Ich war die Mutter des klügsten Jungen der Welt. Ich zog ihn an mich. Er lebte. Er hätte sterben können. Er wäre gestorben, wenn Curran mich nicht angerufen hätte, um mir zu sagen, dass er verschwunden war.


    Es traf mich wie eine Tonne Ziegelsteine. Beinahe hätten meine Knie nachgegeben. Ich musste die Beinmuskeln anspannen.


    George legte ihren Arm um mich. »Alles ist gut«, sagte sie. »Er ist am Leben und in Sicherheit. Alles ist gut.«


    Sie hielt mich noch eine Weile, bevor sie mich wieder losließ.


    Immer mehr Autos kamen. Die Straße füllte sich mit weiblichen Gestaltwandlern. Die ich erkannte, gehörten zum Schwer-Clan. Zehn, nein, zwölf…


    »Wer sind all die Leute?«, fragte ich George.


    »Der Buchclub«, erklärte sie mir.


    Ich zog meine Magie wieder in mich zurück. »Hat irgendwer etwas von Curran gehört?«


    »Ich habe ihn bei der Gilde angerufen, als Conlan weg war«, sagte George.


    »Ma’am«, sagte Javier. »Ich habe eine Meldung von den Patrouillen. Die Gilde wird angegriffen. Möchten Sie, dass wir helfen?«


    »Ja!«


    »Team Drei, In-Shinar fordert Unterstützung bei der Gilde an.« Javiers Vampir huschte davon.


    Martha drehte sich um und brüllte: »Umkehren! Alle zurück zu den Autos! Mein Sohn braucht Hilfe bei der Gilde.«


    Der Schwer-Clan rannte zu den Fahrzeugen zurück.


    Ich wandte mich den Rittern zu. »Helfen Sie uns, oder machen Sie uns Platz!«


    Norwood trat zur Seite, und ich rannte mit Conlan in den Armen zum nächsten Auto.

  


  
    KAPITEL 13


    Während des Umbaus der Gilde entschied der Architekt, wenigstens einige Schäden zu beheben, indem er das oberste Stockwerk um einen kleinen Balkon ergänzte. Der Balkon wurde von Fenstertüren eingerahmt und war in der Nordwand versteckt, mit Blick auf den Parkplatz der Gilde, aber von unten aus fast nicht zu erkennen. Die Söldner nannten ihn ›Christophers Hühnerstange‹. Manchmal kam er am Morgen oder Abend hierher und stellte sich auf das Geländer, um die Sonne zu betrachten, bevor ihm blutrote Flügel wuchsen und er davonflog. Ich trat gern während des Tages auf den Balkon. Ich hatte ein paar Pflanzen mitgebracht– nichts Ausgefallenes, Bambus und ein paar Klettergewächse–, außerdem drei Stühle und einen großen Sitzsack, der mit Sägemehl gefüllt war.


    Jetzt saß ich auf meinem Stuhl, während Conlan auf dem Sitzsack schlief, und beobachtete die hektischen Aktivitäten unter mir. Leichen übersäten den Parkplatz. Neig hatte ein Dutzend seiner Kreaturen geschickt, um die Gilde anzugreifen. Wir waren gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um zu sehen, wie Curran das letzte dieser Wesen erledigte. Er hatte die Bestie im Nacken und am Arm gepackt und sie wie ein Blatt Papier zerrissen.


    Nun stand er unten auf dem Parkplatz und überwachte die Aufräumarbeiten. Biohazard war gerufen worden, aber niemand konnte sagen, wann sie hier sein würden. Unterdessen mussten die Leichen gesichert, der Platz gesalzen und mit Feuer desinfiziert und die Verletzten behandelt werden. Ich hatte mich aus allem herausgehalten. Ich hatte meinen Kampf schon gehabt.


    Jemand kam hinter mir die Treppe herauf. Die Person bewegte sich leise, aber alle meine Sinne waren angespannt, sodass ich die Geräusche schnell zuordnen konnte.


    »Hallo, Martha.«


    Die ältere Frau setzte sich auf den Stuhl neben mir und reichte mir eine Tasse Tee. Ich nippte daran. Das Getränk bestand zur Hälfte aus Honig.


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    »Schon gut. Er steckt voller Überraschungen.«


    Martha warf mir einen vorsichtigen Blick zu und trank von ihrem Tee. »Wir haben ihn für ein Nickerchen in sein Zimmer gebracht.«


    George liebte ihren Neffen so sehr, dass sie in ihrem Haus ein Zimmer für ihn eingerichtet hatte. Jedes Mal, wenn ich es sah, munterte es mich auf.


    »Es gibt nur ein Fenster in diesem Raum«, sagte Martha.


    »Ich weiß.« Es war ein kleines Fenster, etwa anderthalb Meter über dem Boden, mit einem Gitter aus Silber gesichert.


    »Das Gitter davor hat eine Verriegelung«, sagte Martha.


    Ich nickte. Die meisten Schlafzimmer verfügten über Gitter, die sich entriegeln ließen, weil der Raum sonst, falls es zu einem Brand kam, zu einer Todesfalle wurde.


    »Ein Löwenjunges kann das Gitter nicht öffnen. Das Schloss ist kompliziert.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Dazu ist menschliche Fingerfertigkeit nötig.«


    Worauf wollte sie hinaus?


    »Aber ein Gestaltwandlerkind in menschlicher Gestalt kann sich nicht an den Gitterstäben festhalten, weil sie aus Silber sind und es sich daran die Hände verbrennen würde.«


    Sie hielt inne.


    »Aha«, sagte ich, um irgendetwas zu sagen.


    »Conlan hat die Verriegelung geöffnet und ist nach draußen gestiegen. An der Wand und am Schloss waren Krallenspuren. Er hat es sehr schnell gemacht. George hatte ihn ins Bett gelegt, und als ich fünfzehn Minuten später nachsah, war er schon weg.«


    So hatte er es vermieden, das Silber zu berühren. Er hatte sich in seine Kriegergestalt verwandelt, war hinaufgeklettert und hatte mit den Krallen am Schloss hantiert.


    »Curran hat mir nicht alles gesagt.« In ihrer Stimme schwang ein leichter Tadel mit.


    »Was hat er dir gesagt?«


    »Das mein Enkel ein Gestaltwandler ist und er von Assassinen gejagt wird. Was sonst hätte ich noch wissen sollen?«


    Wir brauchten sie, um auf Conlan aufzupassen. Ich musste mit der Wahrheit rausrücken. »Er kann seine Kriegergestalt aufrechterhalten«, sagte ich.


    Martha schreckte auf. »Das Baby?«


    »Ja.«


    »Wie lange?«


    Ich seufzte. »So lange, wie er möchte.«


    Martha schwieg.


    Ich trank den Tee aus.


    »Was kann er sonst noch?«, fragte sie leise.


    »Das wissen wir nicht.« Ich stellte meine Tasse auf dem kleinen Tisch zwischen uns ab. »Wir wissen, dass er seine Magie nicht beherrschen kann, weswegen er für jeden sichtbar ist, der dafür empfänglich ist. Mein Vater hat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Ein Mitarbeiter meines Vaters wurde beobachtet, wie er eine Aktentasche in die Festung brachte. Er wurde von Rendern eskortiert. Danach ging er ohne die Aktentasche. Am nächsten Tag kam Robert mit einem Freundschafts- und Bündnisangebot zu uns.«


    Martha lehnte sich zurück. »Jim wird dich niemals verraten.«


    »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«


    »Weil sie ihm dann die Eier abschneiden und ihn damit füttern würde«, sagte Desandra hinter mir.


    »Was machst du denn hier?«


    Die Alpha des Wolfsclans trat ins Licht und lehnte sich gegen die Wand. »Ich war zufällig in der Nähe. Hab das Spektakel gesehen. Dachte mir, ich schau mal rein. Was sind das für pelzige, übelriechende tote Wesen auf dem Parkplatz?«


    »Sie gehören zu einem Kerl namens Neig. Er ist uralt und mächtig, und er ist möglicherweise ein Drache.«


    »Was will dieser Neig?«


    »Die Welt erobern. Und dass ich ihm gegen meinen Vater helfe. Das da draußen war eine Demonstration seiner Macht.«


    Desandra blickte mit verächtlicher Miene auf den Parkplatz. »Nicht allzu beeindruckend. Andererseits haben die meisten Männer Schwierigkeiten mit dem Vorspiel.«


    Wohl wahr. Nachdem er so einen Hype um seine Machtdemonstration gemacht hatte, hatte ich ein wesentlich größeres Feuerwerk erwartet.


    »Niemand wird meinem Enkel etwas zuleide tun«, sagte Martha. »Das wird der Schwer-Clan nicht dulden.«


    Ich sagte nichts. Der Schwer-Clan war mächtig, aber es war nur ein einziger Clan.


    »Man sagt uns Wölfen eine Menge idiotischer Sachen nach.«


    Desandra musterte den Lack auf ihren Fingernägeln. Sie waren lang, spitz gefeilt und hellgelb, wie die Mähne des blonden Haars, das auf ihren Rücken fiel.


    »Man sagt, wir bleiben ein Leben lang als Paar zusammen, wir haben wölfische Würde, und wir sind alle stoisch und griesgrämig. Alles Quatsch. Aber eine Sache stimmt. Wir vergessen nie. Wir erinnern uns an unsere Freunde und unsere Feinde. Wenn der Herr der Bestien seine Freunde verraten sollte, wäre er einfach nicht als Anführer geeignet. Wenn Martha ihm die Eier abreißt, muss jemand anderer ihm die Kehle herausreißen.«


    Orangerotes Licht floss über Desandras Augen. Sie lächelte. »Armer Herr der Bestien«, schnurrte sie. »Ach, er wüsste nicht mehr, wohin er sich wenden sollte.«


    Ein Vampir stürmte über den Parkplatz. In Violett. Was hatte das zu bedeuten?


    »Schielst du auf den Thron der Herrin der Bestien?«, fragte ich.


    »Selbst wenn sie mich auf Knien bitten, ihn zu übernehmen, würde ich ablehnen.« Desandra grinste und entblößte scharfe Zähne. »Zu viel Stress. Ich bin alleinerziehende Mutter. Ich möchte nicht mehr, als meine Kinder in Frieden aufziehen.«


    »Und mit eisernen Klauen über den größten Clan herrschen«, sagte ich zu ihr.


    »Die sind aus Plastik.« Desandra wedelte mit ihren Fingernägeln vor mir herum.


    »Jim weiß, was ihm bevorstehen würde«, sagte Martha. »Er ist kein Dummkopf.«


    »Wie auch immer, ich will nicht, dass Conlan sich in der Nähe der Festung aufhält. Und ich will ihn nicht in eurem Clan-Haus haben. Das Risiko ist einfach zu groß. Für alle.«


    »Wir werden uns um Conlan kümmern«, sagte Martha. »Wir werden es in deiner Straße tun. Mach dir keine Sorgen.«


    »Und Mahon?«, fragte ich.


    »Was der alte Bär nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, sagte Martha.


    »Du tust, was du tun muss«, sagte Desandra. »Wir werden unseren Teil tun.«


    Ein Untoter sprang auf den Balkon. »In-Shinar!« Ein verzweifelter Unterton vibrierte in Javiers Stimme.


    »Was ist passiert?«


    »Rowena hat sich nicht zurückgemeldet. Wir können sie über ihren Vampir nicht finden.«


    Verdammt!


    Ich erhob mich und schloss die Augen. Magie breitete sich vor mir aus. Jemanden, den ich nicht kannte, konnte ich nicht aufspüren. Ich würde es bemerken, wenn eine nennenswerte Macht in mein Territorium eindrang, aber die Sahanu waren für mich unsichtbar. Sie hatten nicht genug Macht. Ich kannte sie nicht allzu gut, aber Rowena war mit mir blutsverwandt, eine Verbindung, die durch Freundschaft und einen Treueschwur noch verstärkt wurde. Es war eine zarte Verbindung, aber sie müsste genügen.


    Das Meer der Magie wartete auf mich. Ich musste es aufwühlen. Ich zog meine Macht zusammen und ließ sie frei. Der magische Impuls rollte durch die Stadt wie das Läuten einer riesigen stummen Glocke. Der Boden unter meinen Füßen erbebte.


    Ein weiterer Impuls.


    Und noch einer.


    Da, eine blasse Spur, etwas Schwaches, etwas Kleines und Unbedeutendes, aber es enthielt einen Hauch von Rowenas Magie. Ihr Vampir.


    Er befand sich am äußersten Rand meines Territoriums, gerade noch innerhalb der Grenze, damit ich ihn dort fand. Und es gab auch noch etwas anderes. Uralt und brennend, als hätte jemand mit glühend heißen Klauen über das Gewebe der Magie gekratzt. Neig.


    Ich öffnete die Augen. »Hol Ghastek«, knurrte ich Javier an. »Holt eure Einsatzteams. Holt den Bus. Holt alle.«


    *


    Wenn Teddy Joe mich durch die Lüfte trug, benutzte er dazu eine Vorrichtung, die er als die »Schlinge« bezeichnete und die für mich eher eine alte Spielplatzschaukel war. Wenn Christopher mich transportierte, hielt er mich wie ein kleines Kind. Das war nicht meine Lieblingsreisemethode, aber ich musste schnell sein, und er raste durch die Luft wie ein Falke, der sich auf seine Beute stürzte.


    Wir flogen nach Südwest, in Richtung Panthersville. Die Stadt glitt unter uns hinweg, so winzig, dass sie unwirklich schien. Wie zum Teufel konnten die Leute vor der Wende regelmäßig Flugzeuge besteigen? Ich bekam viele Sachen recht gut hin. Höhen und Flüge gehörten allerdings nicht dazu.


    »Wäre es dir lieber, wenn ich niedriger fliege?«, fragte Christopher.


    »Nein.«


    Am liebsten wäre es mir, wenn Rowena gesund und munter war. Es fühlte sich an, als würde ich versuchen, schneller als ein riesiger rollender Felsblock zu laufen, während von allen Seiten weitere Felsbrocken auf mich herabstürzten. Was auch immer mich zusammenhielt, nutzte sich allmählich ab, und wenn es zerbrach, würde es böse enden.


    Ich musste nur Rowena ausfindig machen. Ich musste sie lebend finden, nicht in einem Bottich mit gekochten Menschen…


    Der magische Funke war fast genau unter uns.


    »Wir sind da«, sagte ich zu Christopher.


    Er faltete die großen roten Flügel zusammen und schoss nach unten. Wind zerrte an mir. Ich schloss die Augen.


    Plötzlich endete der Sturzflug auf wundersame Weise. Ich öffnete ein Auge. Christopher stand auf einer Wiese, während er mich in den Armen hielt. Vor uns reckten sich die dicken Äste eines Magnolienhains empor. Die Grenze meines Territoriums war nur noch einige Meter entfernt, gleich hinter den Bäumen.


    Christopher setzte mich behutsam ab.


    Die Wiese lag still da. Insekten zirpten. Vögel sangen in den Zweigen, einige trällerten melodisch. Die Hitze des Sommers strömte von einem Himmel herab, der so wunderbar blau war, dass der Anblick fast schmerzte. Das schwache Glühen von Rowenas Magie war genau vor mir. Ich zog Sarrat aus der Scheide und trat vor, unter das dichte Blätterdach.


    Ein heiseres Atmen hallte durch das Wäldchen, so unheimlich, dass es mir Angst machte.


    Ich stand vor einem gewaltigen Baum, der seine Äste ausbreitete. Eine blutige Kette war um den Stamm gewickelt worden.


    Ich bewegte mich vorsichtig weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, umkreiste den Baum.


    Ein Schritt. Noch ein Schritt.


    Die Rückseite des Baumstamms kam in Sicht. Ein toter Vampir hing in den Schlaufen der Kette, sein Herz war von einem schweren Spieß durchbohrt worden. Neben ihm war ein Yeddimur am Stamm zusammengesackt, der von derselben Kette gehalten wurde. Blut befleckte das Fell an den Seiten, wo er offenbar versucht hatte, sich mit den Zähnen von der Kette zu befreien. Über ihm war ein einziges Wort in die Rinde gekratzt worden. Kings.


    »Könige?«, fragte Christopher stirnrunzelnd.


    Ich wandte mich in die Richtung, in die der Blutsauger geblickt hätte, wenn er noch am Leben wäre. Eine vernünftige Entscheidung.


    Zwei Vampire brachen aus dem Hain hervor und galoppierten über die Wiese, beide so alt, dass keine Spur von aufrechter Haltung mehr übrig war. Sie rannten auf allen vieren, groteske, hässliche Kreaturen, so sehr verformt, dass niemand vermutet hätte, sie könnten einst als Menschen auf die Welt gekommen sein. Ihr Sonnenschutz in tiefem Purpur sah wie frisches Blut aus.


    »Hier ist sie nicht«, sagten die Untoten gleichzeitig mit Ghasteks Stimme. Seine Worte kamen schneidend scharf.


    »Wie groß ist Rowenas Wirkungskreis?«


    »Vier Komma sechs sieben Meilen.«


    Ich drängte mich durch die Vegetation zur anderen Seite.


    »Kate!«, rief er.


    Das Unterholz hörte auf. Wir standen auf der Kuppe eines niedrigen Hügels. Felder und Wälder erstreckten sich bis zum Horizont. Eine schwarze Rauchsäule ragte genau im Südosten in den Himmel.


    »Kings Row«, sagte ich zu Ghastek.


    Das ferne Dröhnen von Wassermotoren kam aus Nordwesten– Curran und die Söldner holten unseren Vorsprung allmählich auf.


    Ghasteks Blutsauger flitzten den Hügel hinab. Christopher nahm Anlauf, packte mich und stieg in den Himmel empor.


    Kings Row mit einer Bevölkerung von etwa eintausend war aus den Überresten des zerfallenden Decatur entstanden. Die meisten Leute gaben es auf, gegen die Natur zu kämpfen, die von magischen Steroiden aufgeputscht wurde, und zogen sich in die eigentliche Stadt zurück. Doch ein paar Wohnviertel konnten sich halten und wurden zu kleinen Städten– wie Chapel Hill, Sterling Forest und Kings Row. Sie richteten eigene Postämter und Wasserspeicher und Wachtürme ein und verteidigten ihr Land.


    Christopher umkreiste die Siedlung. Kings Row gab es nicht mehr. Nichts außer verkohlten Ruinen war davon übrig geblieben. Schwarze Asche überzog den Boden. Rauch stieg von mehreren Stellen auf, ölig und ätzend, um sich weiter oben zu einer einzigen großen Wolke zusammenzuballen. Hier und dort schwelten noch Reste des Brandes wie rote Adern in der schwarzen Kruste. Bei einem Feuer wären einige Gebäudeteile stehen geblieben: Kamine, gemauerte Wände, zerstörte Technik, ausgebrannte Autos… Doch hier war nichts mehr. Nicht einmal die Umrisse der Straßen. Nur noch schwarze Asche.


    Er hatte sich eintausend Menschen geholt. Ich wusste nicht, ob sie im Feuer gestorben waren oder ob er sie entführt hatte. Aber sie waren fort, und Neig trug die Schuld daran.


    Nie wieder! Ich musste ihn jetzt in die Hände bekommen.


    Und was würde ich dann machen? Ich wusste nicht einmal, ob sich ein Blutwehr gegen so etwas behaupten konnte.


    Christopher flog einen weiteren Bogen. Etwas schimmerte durch den Rauch, ein schmutziggelber Lichtschein.


    »Da!« Ich zeigte darauf, aber er hatte es bereits gesehen. Wir stürzten durch den Rauch und landeten auf der Asche. Hitze versengte mein Gesicht.


    Eine vier Meter hohe Säule erhob sich aus der Verwüstung, durchscheinend und mit Asche bestäubt. Darin floss eine orangegelb leuchtende Flüssigkeit. Glas, wurde mir klar. Die Säule bestand aus Glas. An der Außenseite war es fest, aber innen war es geschmolzen.


    Christopher gab einen erstickten Laut von sich.


    Ich blickte auf.


    Ein Mensch befand sich in der Säule.


    Gütiger Himmel!


    Der Körper war bis zu den Schultern in Glas eingeschlossen. Der Kopf und der Hals waren frei und voller Ruß, das gesamte Haar war verbrannt, aber der Körper selbst schwamm im geschmolzenen Glas und war unversehrt. Eigentlich hätte die Schmelze das Fleisch von den Knochen lösen müssen, aber ich konnte blasse Beine erkennen, die in der glühenden Flüssigkeit schwebten.


    Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


    Im Kopf öffneten sich die Augen.


    Immer noch am Leben. Wie?


    Die aufgesprungenen Lippen bewegten sich. »Er…«


    Ghasteks Vampire kamen neben mir zum Stehen und erstarrten.


    »Er…«, sagte die Person im Glas. »Hilfe.«


    Rowena.


    Die Härchen an meinen Armen sträubten sich.


    Ich konzentrierte mich auf die Säule, zog Magie an mich und ließ sie wie einen Scheinwerfer strahlen. Ich konnte es nicht auf dieselbe Weise wie Julie sehen, aber ich spürte die Adern der glühenden Macht, die sich in einem komplizierten Netzwerk in die Säule schlängelten. Rowena wurde davon umhüllt, als würde sie einen hautengen Bodysuit tragen. Das Netz hielt sie fest, wand sich durch jeden Zentimeter der Säule. Das Ganze war ein festes Geflecht. Mist!


    Ghasteks linker Vampir stürmte auf die Glassäule zu.


    »Nein!«, schrie ich.


    Er drehte sich zu mir um.


    »Wenn du das Glas zerbrichst, wird sie verbrennen.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Ghastek abgehackt.


    »Ja.«


    Ein Jeep kam um die Straßenbiegung. Julie und Derek sprangen heraus und rannten auf uns zu.


    »Könnten wir die Magie nach unten abfließen lassen?«, fragte Christopher.


    »Rowena ist in einem Zauber gefangen. Er klammert sich wie eine zweite Haut an sie. Die Haut ist mit der Säule verbunden. Wenn wir irgendetwas davon zerbrechen, wird sie im nächsten Moment sterben.«


    Der Vampir fuhr herum. »Hol sie da raus!« Stahl vibrierte in Ghasteks Stimme. »Kate!«


    »Still!«


    Wenn wir die Säule zerstörten, würde sie sterben. Wenn wir versuchten, sie herauszuheben, würde sie sterben. Wenn die Technikphase einsetzte, würde sie sterben.


    Vampire stürmten am Nordrand der Stadt aus dem Wald. Ghasteks Teams.


    Julie blieb neben mir stehen, blickte zu der Säule empor und schlug eine Hand vor den Mund.


    Was kann ich tun?


    Das grässliche Geräusch von ächzendem Holz hallte herüber. Ich drehte mich um. Auf der Südseite erzitterten die Bäume. Grüne Zweige verbogen sich und fielen herab. Etwas zerbrach die jahrzehntealten Kiefern wie Zahnstocher.


    Etwas Riesiges. Vor meinem inneren Auge blitzten Druidensymbole auf. Ich zog Sarrat aus der Scheide.


    »Formiert euch um In-Shinar!«, befahl Ghastek.


    Die Untoten ordneten sich hinter mir zu einem Keil an.


    Eine Eiche wurde gespalten, drehte sich um sich selbst und krachte zu Boden. Eine gewaltige Schnauze wurde sichtbar, zwei Meter breit. Ein riesiger Kopf folgte, von zottigem braunem Fell überzogen. Zwei gekrümmte Stoßzähne, groß genug, um ein Auto hochzunehmen, flankierten die Schnauze, gefolgt von drei weiteren kürzeren Stoßzahnpaaren. Kurze stachelbesetzte Hörner sprossen aus dem Schädel der Kreatur.


    Aber natürlich! Genau das hatte auf dieser Party noch gefehlt. Ein riesiges wütendes Schwein. Du meine Güte!


    Hinter mir rasten die Jeeps der Gilde um die Straßenbiegung.


    Der kolossale Eber trat einen Schritt vor. Sein Fell war stellenweise aufgerissen, die Wunden kreuzten ein Netzwerk aus verblassten Narben. Hier und dort steckten stachelige Kugeln in seiner Haut. Jemand hatte diesen Eber gemartert.


    Die Bestie schwang den Kopf in meine Richtung. Eine zerrissene Kette, dick wie der Mast einer Straßenlampe, hing um ihren Hals. Am Ende ein großes Symbol aus Metal, Neigs Handfesseln.


    »Das ist ein Gott«, sagte Julie und wich einen Schritt zurück. »Seine Magie ist silbern.«


    Ich halte Götter gefangen und foltere sie zu meinem Vergnügen.


    Neig hatte einen Gott überwältigt und ihn über Jahrtausende gefangen gehalten und gefoltert, und nun hetzte er ihn auf uns. Für Neig konnte es nur einen Ebergott auf den Britischen Inseln gegeben haben.


    »Das ist Moccus«, sagte ich. Der keltische Eber, der Hüter der Jäger und Krieger, das kaledonische Monster. Ein Gott oder eher seine Manifestation. Wenn wir ihn töteten, würden wir nicht die Gottheit töten, aber wir würden ihn aus unserer Realität verbannen. Ein Wechsel zur Technik würde seine Existenz schlagartig beenden. Und Rowena töten.


    »Hat er irgendwelche Schwachpunkte?«, fragte Ghastek.


    »Nein.«


    Der Eber öffnete das Maul und brüllte. Der Schrei schlug gegen meine Trommelfelle, ein Ausbruch wahnsinnigen Zorns. Er hallte durch die niedergebrannte Stadt. Asche erzitterte.


    Genau das, was wir jetzt brauchten.


    Moccus scharrte mit den Hufen. Noch einmal schleuderte er uns sein Gebrüll entgegen.


    Die Blutsauger warteten reglos ab.


    Ich besaß nichts, was ihm einen Schlag versetzen konnte, der ihn sofort erledigt hätte. Wir mussten Moccus ausbluten lassen. Das würde Stunden dauern. Wir hatten nicht die Zeit, um gegen ihn zu kämpfen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die drei Gilde-Jeeps die Straße verließen und durch die verbrannte Stadt jagten. Aschewolken wurden aufgewirbelt.


    »Wir müssen ihn schnell töten«, sagte ich.


    »Schnell wird es nicht gehen«, antwortete Christopher mit entrückter Stimme. »Er ist zu groß, und er ist ein Gott. Er wird sich regenerieren.«


    »Wir müssen es versuchen. Rowena bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Moccus visierte uns an. Seine tiefliegenden Augen flammten vor Zorn. Der Eber war endlich aus seinem Gefängnis freigelassen worden. Nun konnte er sich rächen. Neig hatte ihn aufgestachelt.


    »Plan Gigant«, sagte Ghastek ruhig. »Schaden zufügen hat Priorität über untote Opfer.«


    »Ihr seid mir nichts schuldig«, flüsterte Rowena oben auf der Säule. »Geht. Verschwindet.«


    Moccus setzte sich in Bewegung.


    Es geht los. Ich sammelte Magie um mich.


    Der erste Jeep kam schlingernd zum Stehen. Ein einziger Mann sprang heraus und rannte auf den Eber zu. Seine Art zu sprinten würde ich überall wiedererkennen.


    Hallo, Schatz, wir sind hier drüben, aber beachte uns nicht weiter, sondern renne den magischen Eber ganz allein um. Er ist ja nur ein riesiger, zorniger Tiergott. Kein Grund zur Sorge. In solchen Situationen passiert niemals etwas Schlimmes.


    »Curran!«


    Er rannte mit halsbrecherischem Tempo an uns vorbei. Als wären wir gar nicht da.


    »Verdammt!« Ich packte Sarrat fester.


    »Dieser Idiot«, bemerkte Ghastek.


    Moccus brüllte, verlieh seinem Schmerz und seiner wahnsinnigen Wut Ausdruck und ging zum Angriff über. Der Boden erbebte unter meinen Füßen, und ich bemühte mich stolpernd, das Gleichgewicht zu wahren.


    Der Eber stürmte wie eine außer Kontrolle geratene Lokomotive auf Curran zu.


    Ich rannte los. Er brauchte Rückendeckung. Die Untoten folgten mir.


    Mein Ehemann sprang. Seine menschliche Haut riss auf. Magie schlug mir entgegen, wie der erste Strahl der aufgehenden Sonne. Fell spross, wie eine schwarze, große Wolke. Ein gewaltiger Löwe krachte gegen den Eber.


    Ich blinzelte. Nein, der Riesenlöwe war immer noch da.


    Was zum Teufel? Was zum Henker? Wie?


    Er war so groß wie Moccus und pechschwarz. Seine majestätische Mähne wehte im Wind, sprühte Funken aus Magie.


    Was…?


    Der Löwe öffnete die Kiefer, Reißzähne glänzten in der Sonne, dann schlug er sie in Moccus’ Hals. Der Eber und der Löwe rollten über den Boden. Die Erde bebte.


    »Kate!«


    Die zwei kolossalen Kreaturen knurrten und brüllten, versuchten sich zu beißen und einander zu zerfleischen.


    Wie war das möglich?


    »Kate!«


    Mir wurde bewusst, dass ich still dastand. Meine Vampirarmee hielt ebenfalls inne.


    »Rowena!«, schrien Ghasteks Vampire mir ins Gesicht.


    Rowena war meine Freundin. Erst gestern hatte sie Conlan in den Armen gehalten, und heute würde sie vielleicht verbrennen. Ich konnte sie unmöglich sterben lassen. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Ich musste es einfach tun. Entweder das, oder sie würde bei lebendigem Leib gekocht.


    Ein Erdbrocken von der Größe eines Lastwagens flog an mir vorbei. Ich duckte mich und wirbelte wieder zu der Säule herum. »Holt Holz! So viel ihr tragen könnt. Wir brauchen ein Feuer. Ein sehr großes Feuer.«


    Die Vampire drehten sich um. Hier gab es nichts mehr, was noch brennen konnte, außer den Bäumen in der Ferne. Das würde zu lange dauern.


    »Muss es Holz sein?«, fragte Ghastek durch die Münder seiner zwei Vampire.


    »Nein. Hauptsache, es brennt. Wir brauchen eine große Flamme.«


    Die Söldner waren aus den Jeeps gestiegen und starrten auf die Schlacht, die nur einige Meter entfernt tobte. Barabas stand in vorderster Reihe. Ich blickte kurz zu ihm, sah seinen ehrfürchtigen Gesichtsausdruck.


    Ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich konnte es mir nicht leisten, es jetzt zu verarbeiten. Die Zeit drängte. Ich wandte mich Rowena zu. Sie fixierte mich mit ihrem Blick.


    »Lass mich hier zurück«, sagte sie mit brechender Stimme.


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Du hast Conlan…«


    »Mit Conlan ist alles gut. Mit mir wird alles gut sein. Mit dir wird alles gut sein. Alles wird gut sein.«


    Ich würde zur Hölle fahren, wenn ich solche Versprechungen machte.


    Ein gepanzerter Bus tauchte hinter der Straßenkurve auf und fuhr in unsere Richtung weiter. Die mobile Zentrale des Volkes.


    Er raste auf uns zu und kam zum Stehen. Die Türen schwangen auf, und Ghastek stieg aus, gefolgt von zwei Herren der Toten und einem Dutzend Gesellen. Ich erkannte vertraute Gesichter: Kim, Sean, Javier…


    »Wir werden den Bus verbrennen«, übertönte Ghastek das Knurren.


    Die Untoten fielen über den Bus her, zerrten die Reservekanister aus dem Laderaum und schütteten das Benzin auf das Fahrzeug.


    Die zwei riesigen Bestien kämpften immer noch miteinander. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht hinüberzurennen und zu helfen.


    Einer von Ghasteks Untoten packte ihn und schlang die Arme um seine Beine. Der zweite hob den ersten hoch, sodass Ghastek an die Spitze der Säule herankam. Er hob eine Hand zu ihrer Wange, hielt jedoch kurz vor der Berührung inne.


    »Gebt mich auf«, sagte Rowena zu ihm.


    »Niemals«, erwiderte er.


    »Bereit«, sagte Javier zu mir.


    »Carlos!«, rief ich.


    Ein kleiner Söldner drehte sich zu mir um. Ich zeigte auf den ausgeschlachteten Bus. »Entzünde ihn.«


    Carlos beugte sich zurück und straffte sich, bewegte die Hände aufeinander zu, als würde er einen unsichtbaren Basketball zerquetschen. Ein Funke flammte zwischen seinen gespreizten Fingern auf und rotierte. Er wurde größer, dehnte sich, formte sich zu einer Flamme aus, zuerst rötlich, dann orangegelb, dann weiß. Seine Hände zitterten. Er grunzte und schleuderte den Feuerball auf den Bus.


    Je mehr du von dir in das Feuer hineingibst, desto lauter wird der Ruf sein.


    Das gepanzerte Fahrzeug explodierte.


    Ich öffnete erneut den Schnitt in meinem Arm und stieß ihn ins Feuer. Hitze ließ meine Haut kochen. Mein Blut fiel in die Flammen und ließ sie rot leuchten. Schmerzen plagten mich, und ich schickte sie zusammen mit meiner Magie in die Glut, um einen Weg über Tausende von Meilen zu bahnen. Das Feuer loderte blutrot, und ich schrie mitten hinein.


    »VATER!«


    Die Flammen erstarrten, ein glühender Seidenvorhang, der plötzlich straff gespannt wurde, und mein Vater erschien in der Glut. Seine Augen funkelten voller Macht.


    »WAS?«


    Ich zog meinen Arm aus dem Feuer und hielt ihn. Er schmerzte. Er schmerzte wie verrückt. »Hilf mir.«


    Er starrte mich an. Er konnte sich sein Alter aussuchen, manchmal war er jung, manchmal älter. Heute trug er das Gesicht, das ich kannte, ein Mann Ende fünfzig, mit vollem Haar, einem hübschen weisen Gesicht, das einem Lehrer, einem Propheten oder einem König hätte gehören können. Er hatte sich so weit altern lassen, weil er wie ein Mann aussehen wollte, der mich gezeugt haben könnte. Er hatte diese Erscheinung auch noch zwei Jahre später beibehalten.


    »Bitte hilf mir.«


    »DU BITTEST MICH UM HILFE? WARUM SOLLTE ICH DIR HELFEN, SHARRIM?«


    Mein Vater war besonders stolz auf mich, wenn ich es schaffte, ihn zu schlagen. Mit Schwäche und Betteleien klappte es nicht. Ich musste es klug angehen.


    »Erinnerst du dich an die Asche von Tyros?«


    Er schaute hinter mich. Sein Blick strich über das Grab von Kings Row und verharrte auf Rowena in der Säule. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Etwas entfachte sich in seinen Augen. Er verbarg es wieder, bevor ich es genauer mustern konnte. Was ich als Nächstes sagte, würde entscheiden, ob Rowena starb oder weiterlebte.


    »Er sagt, du hättest seinen Bruder getötet«, erklärte ich. »Dies ist seine Machtdemonstration. Er glaubt nicht, dass unsere Familie ihm gewachsen ist.«


    Die Flammen erloschen. Der Bus stand vor mir, war plötzlich kalt geworden. Mein Arm schmerzte.


    Es hatte nicht geklappt. Er hatte mich im Stich gelassen. Ich hatte auf seinen Stolz gesetzt und verloren. Ich wandte mich ab.


    Ein Luftzug streifte meine Wange. Neben mir nahm Roland die Kapuze seines schlichten braunen Gewandes ab und betrachtete die Säule. Die Untoten zerstreuten sich. Ghastek stand allein neben der Säule, mit erhobenem Kinn und trotzigem Blick. Der Rest des Volkes kauerte sich rechts von mir in einer engen Gruppe zusammen, sodass ich mich zwischen ihnen und meinem Vater befand.


    »Hast du über eine Lösung nachgedacht?«, fragte er, als hätte er mir soeben ein kompliziertes mathematisches Problem erläutert und würde sich nun erkundigen, ob ich damit zurechtkam.


    »Ich könnte die Säule unter meine Kontrolle bringen, aber dazu müsste ich sie aufbrechen, und jeder Bruch würde die schützende Hülle um ihren Körper verletzen. Wenn ich versuche, die Schutzhülle für mich zu beanspruchen, könnte sie sich auflösen, worauf sie sterben würde.«


    Er nickte. Sein attraktives Profil zeigte den Ausdruck leichter Neugier. »Weiter.«


    »Meine beste Möglichkeit wäre, sie mit dem Zauberspruch von Kair in Stasis zu versetzen, während ich das Land beanspruche. Der Zauberspruch von Kair würde sie von unserer Realität separieren.«


    Allerdings könnte ich die Erstarrung nicht länger als für einen kurzen Moment aufrechterhalten. Ich hatte einfach nicht genug Übung darin.


    »Die Beanspruchung würde mir erlauben, die Säule unverzüglich zu desintegrieren, bevor sie darin verbrennen kann, aber die Beanspruchung ist ein zweistufiger Vorgang: der erste Impuls, der sich von mir zur Begrenzung ausbreitet, und der zurückkehrende Impuls, der von der Begrenzung zu mir zurückkehrt. Während der Zeitspanne zwischen den beiden Impulsen bin ich machtlos. Der Zauberspruch von Kair erfordert einen konstanten Fluss der Magie, die vom Magier ausgeht. Die Säule wird kollabieren. Der erste Impuls der Beanspruchung wird das magische Netz aufreißen, das sie in diesem Moment am Leben erhält. Wenn sie sich zwischen den beiden Impulsen außerhalb der Stasis befindet, wird sie verbrennen.«


    Und ich hatte ihm gerade erklärt, dass Erra mich unterrichtet hatte. Darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen.


    Mein Vater ging in die Hocke und hob eine Handvoll Asche auf. »Wenn Ihresgleichen das Land verbrennen, verletzen sie es. Bist du auf das vorbereitet, was folgen wird, wenn du es beanspruchst?«


    Ich hatte keine Ahnung, was dann folgen würde. »Ja.«


    Mein Vater nickte. »Drei Sekunden. Mehr Zeit hast du nicht.«


    Drei Sekunden waren eine Ewigkeit länger als alles, was ich geschafft hätte. Es musste genügen.


    Ich hatte erst ein einziges Mal einen mächtigen Impuls der Beanspruchung erzeugt, und dazu hatte ich einen Turm benötigt. Erra hatte mich damit üben lassen, dass ich ein kleines Stück Land beanspruchte, hier und da ein paar Quadratmeter, um es dann wieder loszulassen, wozu eine Menge Vorbereitung nötig gewesen war.


    Ich brauchte nicht mehr als einen Zwanzig-Meter-Kreis rund um die Säule. Darin wären alle magischen Ströme enthalten, die sich darum ausbreiteten. Das konnte ich schaffen. Ich benötigte lediglich einen Anker, ob es nun ein Turm war oder ein in den Boden getriebener Nagel. Ich brauchte eine Leitung für meine Macht.


    Aber ich hatte nichts.


    Moment! Ich hatte mein Schwert. Ich packte Sarrat mit der linken Hand und ging in die Knie, während ich sie senkrecht hochhielt.


    Langsam und mit bedächtigen Schritten entfernte sich Ghastek von der Säule, um sich zu der Gruppe des Volkes zu begeben, die ein Stück abseits wartete.


    Mein Vater hob die Hände. Licht schoss daraus hervor. Uralte Worte strömten aus seinem Mund und setzten die Magie in Bewegung. Es war wunderschön. Es war Poesie und Musik, verbunden zu einem Lied reiner Macht.


    Ich stach Sarrat in den Boden und gab alles von mir in das Schwert.


    Ein Impuls löste sich von mir, eine purpurrote Welle aus Licht, die über das Land rollte. Dann eine Pause, ein einziger Herzschlag, der eine Ewigkeit anhielt. Stille hüllte mich ein, dann hörte ich aus der Ferne ein Rauschen, wie ein sich nähernder Tornado. Es wurde stärker, ohrenbetäubend laut, überwältigend, und es schlug gegen mich, riss mich um. Ich schwebte einen Meter über Kings Row. Meine Haut wurde zu Asche. Flammen entzündeten sich in mir, verbrannten mich. Mein Körper loderte.


    Neig hatte dem Land die Magie entzogen, um die Säule zu erschaffen. Sie brauchte Magie, um zu überleben, und sie nahm sie nun von mir. Sie saugte mir die Magie aus den Adern.


    Agonie ergriff mich. Es schmerzte. Es tat so weh. Das Land würde mich verzehren.


    Rowena.


    Durch den blutigen Schleier vor meinen Augen griff ich auf den Fleck aus Magie zu, der in meinem Geist brannte, und stieß damit gegen die Säule.


    Mein Sichtfeld wurde für einen qualvollen Moment glaskar, und ich sah, wie Curran seine riesigen Reißzähne in Moccus’ Nacken schlug und ihn zerfleischte. Der große Eber keuchte auf und erschlaffte und fand endlich Frieden.


    Die Säule zersplitterte, die geschmolzene Flüssigkeit spritzte heraus, und jeder Tropfen wurde zu einer perfekten Glaskugel, die von geraubter Magie erfüllt war.


    Keine Panik, rief mir Erras ruhige Stimme in meinem Kopf in Erinnerung.


    Das Glas war meins. Ich zerdrückte die Tropfen mit meiner Macht. Sie zerbrachen gleichzeitig, wieder und wieder, und regneten in einem glitzernden Wasserfall herab. Ich ließ sie erneut platzen, damit ihre Magie wieder vom Land aufgenommen werden konnte, während ein Kristallregen auf den Boden fiel und in die Erde eindrang.


    Das Jammern ließ nach, wurde stiller, wurde zu einem Wimmern, einem Flüstern, bis es schließlich verstummte. Ich brach zusammen, landete schmerzhaft auf der Seite und blinzelte. Meine Hände waren nicht verkohlt. Nicht einmal meine linke, die ich ins Feuer gehalten hatte.


    Ich setzte mich auf. Ein perfekter Kreis breitete sich um die Säule aus, grün von frischem Gras. Ein vertrautes Aroma erfüllte die Luft. Es roch wie Gewürz und Honig. Zarte Blüten hatten sich rund um mich geöffnet, kleine weiße Sterne mit einem schwarzen Punkt in der Mitte. Ich hatte sie schon einmal erschaffen, als ich während eines Flairs geweint hatte, weil ein Mann, der Morrigan gedient hatte, gestorben war. Ich hatte ihn gemocht, und ich hatte versucht, ihn am Leben zu erhalten, aber am Ende musste ich ihn gehen lassen.


    Rowena lag neben mir auf dem Boden, nackt, aber unverbrannt.


    Sie öffnete die Augen, hob eine Hand und versuchte etwas zu sagen.


    Sie hatte es überlebt. Wir hatten es geschafft.


    Ich fühlte mich seltsam taub.


    Mein Vater saß neben mir auf dem Boden und berührte vorsichtig eine der Blüten. Ghastek kniete neben Rowena, nahm sie mit unendlicher Behutsamkeit in die Arme und trug sie fort.


    Der Kadaver des Ebers lag auf der Asche, sein Fleisch war von den Knochen gerissen worden, die herumrollten, während der Löwe seinen Bauch ausweidete. Die grässlichen Kaugeräusche eines riesigen Raubtiers hallten durch Kings Row. Ein Teil von mir wusste, dass es Curran war und dass er einen Gott verzehrte. Eigentlich hätte ich deswegen ausflippen müssen, aber ich weigerte mich, diesen Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Ich war erschöpft.


    »Hat die Kreatur zu dir gesprochen?«, fragte mein Vater.


    »Ja. Er will erobern.«


    »Genauso wie sein Bruder. Was hat er sonst noch gesagt?«


    »Er hat mir angeboten, seine Königin zu werden. Er will, dass ich dich verrate. Er ist noch nicht dazu gekommen, es auszusprechen, aber er wird es tun.«


    »Was wirst du ihm antworten?«


    »Ich habe ihn daran erinnert, dass mein Vater und meine Tante seinen Bruder töteten und seine Armee vernichteten, dass seine Chancen also nicht so gut stehen. Er sagte, er wäre nicht sein Bruder, und versprach, es zu beweisen. Das ist sein Beweis.« Ich drehte mich zu ihm um. »Er hat die Yeddimur.«


    Ein Muskel zuckte im Gesicht meines Vaters. »Sie sind Abscheulichkeiten.«


    Also hatte der große und mächtige Nimrod doch eine Schwäche.


    »Ist er wirklich ein Drache? War sein Bruder ein Drache?«


    »Ja.«


    Großartig! Einfach nur wunderbar!


    »Er sagte, sein Bruder hätte Erra einen Heiratsantrag gemacht.«


    Mein Vater schnaufte verächtlich, und ich erkannte seine ältere Schwester in seinen Zügen. »Wir heiraten keine Schlangen. Wir löschen sie aus der Geschichte.«


    »Ah, gut.«


    Wir saßen eine ganze Weile schweigend da.


    »Erzähl mir von dem Drachen«, forderte Roland mich auf.


    »Sein Name ist Neimheadh. Mit seiner Armee aus menschlichen Soldaten und verdorbenen Kreaturen herrschte er über Irland und Schottland. Als die Magie schwächer wurde, zog er sich mit seinen Streitkräften in den Nebel zurück. Jetzt ist er wieder da. Er hat Menschen aus Kleinstädten am Rand von Atlanta geholt und sie gekocht, um an ihre Knochen zu gelangen.«


    »Das verbindende Element.«


    Ich sah ihn an.


    »Seinesgleichen richten ihr Versteck in Nischen der Realität ein, kleinen Taschen im Gewebe aus Zeit und Raum«, sagte Roland. »Sie sind Geschöpfe mit enormer Magie, und sie verzerren die natürliche Ordnung der Dinge, um sich einen Unterschlupf zu schaffen. Dieser Neig hat seine Armee in sein Versteck mitgenommen. Sie existierten so lange Zeit darin, dass sie schließlich daran gebunden waren. Die verzerrte Magie tränkte und veränderte sie. Hier gibt es zu wenig Magie, um seine Existenz oder die seiner Kämpfer aufrechtzuerhalten, es sei denn, die Woge ist äußerst mächtig. Um sich wieder einzustimmen, müssen er und seine Armee die Magie unserer Realität absorbieren. Menschen sind magisch und zahlreich.«


    »Sie essen die menschlichen Knochen, damit sie sich hier manifestieren können, wenn die Magie schwächer ist?«


    »Wahrscheinlich trinken sie sie. Man mahlt sie mit Magie zu Staub und mischt das Ganze mit Milch. Eine barbarische Praxis.«


    Ich rieb mir das Gesicht. Für gewöhnlich trafen einfache Erklärungen zu. Menschen zu verzehren wäre logistisch schwierig. Zu viel Masse. Knochenpulver klang wesentlich sinnvoller. Hier ist dein Knochen-Smoothie– damit lässt sich der Tag wunderbar beginnen. Ich wollte mich übergeben.


    Roland streckte die Hand aus und streichelte meine Schulter. »Die meisten von ihnen haben nie irgendetwas mit uns zu tun, aber jene, die beschließen, sich unter die Menschen zu mischen, sind eine Plage für diese Welt. Eine Plage, die ich eines Tages ausmerzen werde.«


    »Vater…«


    »Ja, meine Blüte?«


    »Wenn er dieses Knochenpulver trinken muss, um sich während der Magie zu manifestieren, wie viele Menschen müsste er töten, um eine Technikphase zu überleben?«


    »Hunderttausende«, sagte er.


    »Kann ich in diese Nische eindringen und ihn töten?«


    »Du kannst sie nicht ohne Erlaubnis betreten.«


    »Und wenn er mir die Erlaubnis erteilt?«


    »Es wäre sehr dumm von dir, es zu tun.«


    »Aber wenn ich es tun würde…«


    »Ich verbiete es.«


    Aha! Und wie genau wollte er es mir verbieten?


    Rolands Stimme wurde sanfter. »Falls du irgendwie in seiner Domäne landest, verzichte auf Essen und Trinken. Wenn du irgendetwas zu dir nimmst, verankerst du dich damit in seinem Reich und bist für eine Weile seiner Macht unterworfen. Es wird abklingen, sofern er dich nicht weiterhin füttert. Solange du nichts isst, was er dir anbietet, kannst du nach Belieben gehen, und nichts in seinem Versteck kann dir Schaden zufügen. Wünsch dir einfach, wieder hier zu sein, dann wird sich der Nebel lichten, und du kehrst in unsere Welt zurück. In seinem Reich bist du ein Geist. Du kannst nicht verletzt werden, aber du kannst ihm auch nichts antun. Doch es ist ein Ort, den du niemals besuchen solltest, meine Blüte. Drachen sind unberechenbar, und sie beherrschen die Magie besser als wir. Sie sind große Manipulatoren.«


    Curran hob den riesigen Kopf. Sein Maul war blutig. Er erhob sich wankend von dem Kadaver, eine gewaltige albtraumhafte Bestie, zu groß, um wirklich sein zu können.


    »Er hat seinen Meisterkämpfer gegen mich antreten lassen«, sagte ich.


    »Wo ist dieser Meisterkämpfer jetzt?«


    »Tot.«


    Mein Vater lächelte.


    »Du hast Assassinen geschickt, um deinen Enkelsohn zu ermorden. Deinen einzigen Enkelsohn. Du bist widerwärtig, Vater. Wie kannst du am Morgen noch in den Spiegel schauen?«


    »Was ist mit den Assassinen passiert?«


    »Ich habe sie getötet.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe gespürt, wie sie starben.«


    »Deinen eigenen Enkelsohn.«


    Wieder lächelte er mich an. »Die Sahanu hatten mir nur noch Schwierigkeiten gemacht.«


    Ich starrte ihn sprachlos an. »Wow. Einfach nur wow. Du hast mich benutzt, um mit deiner Sekte aufzuräumen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Du hast mich benutzt, um eine Frau zu retten, die mich verraten hat. Ich würde sagen, damit sind wir quitt. Außerdem war mein Enkel nie in Gefahr. Du bist meine Tochter, meine Blüte. Wir sind vom gleichen Blut.«


    »Wir sind überhaupt nicht gleich. Nicht einmal annähernd. Wage dich nie wieder an Conlan heran. Ich schwöre, dass ich dich töten werde.«


    Eine seltsame Verzerrung ergriff den Körper des Löwen. Er krümmte sich zusammen, dann riss er den Kopf empor. Seine großen Kiefer klafften. Die Sonne spiegelte sich auf den Fangzähnen, die länger als meine Beine waren. Er brüllte, während seine Augen golden glühten. Ein Nimbus aus blassem Silber wand sich um ihn und knisterte vor Energie. Zwei Auswüchse brachen aus seinem Rücken hervor. Er knurrte, und sie entfalteten sich zu schwarzen Flügeln.


    Das war’s. Ich bin erledigt.


    Die Söldner schrien und heulten. Barabas’ Gesichtsausdruck hätte eine Flotte von Raumschiffen in die Flucht schlagen können.


    »Manche werden göttlich geboren«, sagte Roland. »Andere erwerben Göttlichkeit. Ich habe dich davor gewarnt, ihn zu heiraten.«


    Der Löwe kam auf uns zu.


    Der Wind flüsterte. Mein Vater war verschwunden. Das Gras, in dem er gesessen hatte, richtete sich langsam wieder auf.


    Der Löwe blieb vor mir stehen. Er faltete die Flügel zusammen, senkte den kolossalen Kopf und legte sich, mit dem Gesicht zu mir, sehr vorsichtig ins Gras. Er hätte mich in einem Stück mit dem Maul aufnehmen können, und es wäre noch Platz für zehn weitere Menschen gewesen.


    »Ist er silbern?«, fragte ich.


    Niemand sagte etwas.


    »Ist er silbern?«, wiederholte ich etwas lauter.


    »Ja«, flüsterte Julie.


    Ich stand auf, kehrte ihm den Rücken zu und ging von ihm weg.


    *


    »Möchtest du darüber reden?«


    Ich lag im weichen Gras am Waldrand. Die Narben von Kings Row waren nur einige Meter entfernt. Der Himmel über mir war wunderbar blau, und süße kleine Wolken trieben hier und dort, wie flauschige Schäfchen, die über eine riesige Wiese tollten.


    »Baby?«


    Curran saß neben mir. Während seiner dramatischen Transformation war seine Kleidung aufgerissen. Irgendwo hatte er Shorts aufgetrieben, doch ansonsten war er nackt. Sein Haar fiel ihm in einer blonden Mähne auf die Schultern.


    Ich drehte den Kopf und sah ihn an. Wenn man sagte, dass Curran trainierte, wäre es so, als würde man von einem Marathonläufer behaupten, dass er gelegentlich joggte. Sein Körper war eine Mischung aus Kraft und Beweglichkeit, die sich in explosiver Macht entladen konnte. Er hatte etwas Raues und Wildes, das mich zu ihm hinzog, wie Eisen von einem Magneten angezogen wurde. Mit diesem Körper war ich aufs Intimste vertraut. Und nun war er viel größer. Höher, mit breiteren Schultern, scharf gezeichnet, mit atemberaubenden Proportionen, mit stahlharten Muskeln bepackt. Er war perfekt.


    Kein Mensch war perfekt.


    Er musste schon seit einiger Zeit perfekt gewesen sein. Seltsam, dass es mir nicht früher aufgefallen war. Wahrscheinlich, weil ich ihn liebte. Für mich war er immer perfekt gewesen, mit all seinen Fehlern. Ich schaute wieder in den Himmel.


    Ein muskulöser Arm versperrte mir den Blick auf die Wolken. Er bot mir an, ihm einen Schlag zu verpassen.


    Ich hob die Hand, schob seinen Arm aus dem Weg und betrachtete wieder die Wolken.


    »So schlimm ist es gar nicht«, sagte er.


    »Wie viele Tiergötter hast du gegessen, abgesehen von dem Tiger in der Burg meines Vaters und vorhin Moccus?«


    »Vier.«


    Ja. Genau das hatte ich mir gedacht. »Komisch, dass das exakt der Zahl deiner Jagdexpeditionen entspricht.«


    Er sagte nichts dazu.


    Und meine Tante hatte ihn dazu ermutigt. Nicht allzu überraschend, da sie ihn nie sehr gemocht hatte. Der Verrat schmerzte.


    Er berührte meine Schulter. Ich entzog mich ihm.


    »Kate…«


    »Du bist ein Gott. Du bist nicht mehr menschlich. Deine Gedanken und deine Taten sind nicht mehr deine eigenen. Meine verkorksten Verwandten haben alles Mögliche getan, aber sie haben immer einen großen Bogen um die Göttlichkeit gemacht, als wäre es ein heißes Feuer. Und du? Du bist einfach in die Flammen gesprungen. Du hast deine Menschlichkeit verloren, Curran. Du bist nicht mehr dein eigener Herr. Du wirst vom Glauben der Menschen bestimmt, die zu dir beten. Was passiert, wenn diese Magiewoge vorbei ist? Wirst du dann einfach verschwinden?«


    Er öffnete den Mund.


    Ich setzte mich auf. »Ich will nur wissen, warum. Waren Conlan und ich dir nicht genug? Was wolltest du erreichen?«


    »Macht«, sagte er.


    »Ich dachte, du liebst uns.«


    »Ich liebe euch mehr als alles andere auf der Welt.«


    »Ich würde es verstehen, wenn ich nicht genug für dich wäre. Es wäre Scheiße, doch ich würde damit klarkommen. Aber du hast die Verantwortung für deinen Sohn. Wie konntest du?«


    Ich sah ihn nicht an.


    »Warum die Weiße Zauberin?«, fragte er.


    »Was?«


    »Warum brauchst du die Weiße Zauberin?«


    Aha! Angriff ist die beste Verteidigung. »Die Hexen und ich benötigen sie für das Ritual, um meinen Vater zu schwächen und ihn ins Koma fallen zu lassen. Damit es funktioniert, brauchen wir eine Person, die die kollektive Macht der Zirkel konzentrieren kann. Ich kann diese Person nicht sein. Meine Macht ist zu andersartig, aber sie kann es.«


    »Und was passiert, wenn das Ritual misslingt?«


    »Wer hat gepetzt?«


    Er seufzte. »Niemand. Ich habe es in deinen Augen gesehen, als wir gegen deinen Vater kämpften. Was ist mit deiner Verantwortung als Ehefrau und Mutter? Was ist damit?«


    »Was soll damit sein?«


    »Du wirst dich selbst töten. Oder du tötest ihn, was dich töten wird. Wie auch immer, Conlan und ich werden dich verlieren. Glaubst du, es wird deinen Sohn interessieren, dass du dich geopfert hast? Wird es ihn trösten, wenn er weint, weil du nicht mehr da bist?«


    »Er wird am Leben sein und weinen können. Du wirst am Leben sein. Das ist das Einzige, was mich interessiert. Mein Vater und ich sind miteinander verbunden. Solange einer von uns lebt, lebt auch der andere. Glaubst du, ich will es so?« Ich wandte mich ihm zu. »Ich würde alles tun, um etwas mehr Zeit zu haben. Zehn Jahre. Fünf. Nur ein wenig Zeit, um mit euch beiden zusammen zu sein. Aber er kommt. Er hat bereits versucht, Conlan zu töten. Unser Sohn wird nur dann in Sicherheit sein, wenn ich meinen Vater aus der Gleichung streiche.«


    »Roland wird nicht der einzige Feind sein, der es auf Conlan abgesehen hat.«


    »Ja, aber in diesem Moment ist er der schlimmste. Ich will es nicht tun, Curran. Ich freue mich nicht darauf. Aber wenn ich sterben muss, damit unser Sohn weiterleben kann, damit mein Vater aufgehalten wird, dann werde ich diesen Mistkerl töten, auch wenn ich selbst dabei sterbe.«


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte er trocken.


    »Wenn ich es tun muss, versuche nicht, mich daran zu hindern.«


    Er griff nach meiner Hand. Ich ließ es zu.


    »Ich werde dich nicht daran hindern«, sagte er. »Es ist dein Leben. Es ist deine Entscheidung, was du damit machst. In der Vergangenheit habe ich versucht, dich von bestimmten Dingen abzuhalten, und es hat nie funktioniert. Es ist sinnlos. Du wirst tun, was du tun wirst.«


    Ich hatte mit einem Streit gerechnet. Das war viel zu einfach.


    Er bedachte mich mit seinem Herr-der-Bestien-Blick. »Aber wenn ich mich damit einverstanden erkläre, musst du akzeptieren, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um zu verhindern, dass es so weit kommt.«


    »Dafür bist du sogar bereit, zu einem Gott zu werden.«


    »Sogar das. Ich musste etwas aufrüsten. Und das war nur auf diese Weise möglich.«


    »Aber du bist nicht mehr du, Curran.«


    Er grinste und zeigte mir seine Zähne. »Ich bin immer noch ich.«


    »Blödsinn. Hast du Barabas’ Gesicht gesehen? Was passiert, wenn Gestaltwandler anfangen, dich zu verehren?«


    »Dazu werden sie keine Gelegenheit bekommen. Die Krise wird sich auf die eine oder andere Weise zuspitzen.« Er sagte es mit einer furchtbaren Endgültigkeit.


    Es gab kein Zurück von der Göttlichkeit. Dieser Weg war eine Einbahnstraße. Es würde ihn langsam, aber sicher auffressen. Es würde ihn verändern, bis der Mann, den ich liebte, verschwunden war. Er wusste es, aber er zog es trotzdem durch.


    Er hatte es für mich getan. Er hatte seinen freien Willen aufgegeben, damit ich überlebte. Ach, Curran!


    Wenn wir es irgendwie überstanden, würde ich ihn niemals verlassen und für die flüchtigen Blicke auf meinen alten Curran leben, der noch im Gott verblieben war.


    »Was passiert, wenn die Technik zurückkehrt?«


    »Nichts wird passieren. Erra hat meine Göttlichkeit eingeschätzt. Sie genügt noch nicht, um mich zu einem richtigen Gott zu machen. Alles ist gut.«


    Er zog mich an sich, legte die Arme um mich und atmete meinen Geruch ein. »Ich werde dich niemals gehen lassen.«


    Ich drückte mein Gesicht in seine Halsbeuge. »Du wirst es tun müssen.«


    »Nein.« Er küsste mein Haar. »Du und ich, Kate. Für immer. Conlan wird aufwachsen und seinen eigenen Weg gehen, und wir beide werden immer noch hier sein und uns zanken, wer wen retten wird.«


    Er hielt mich, während ich lautlos an seiner Schulter weinte und mich nach einem Leben sehnte, das ich nicht haben würde. Was nützt einem die Unsterblichkeit, wenn die Menschen, die man liebt, nicht bei einem sein können?


    Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, die Magie wäre niemals gekommen.


    Irgendwann hörte ich auf zu weinen. Die Tränen waren nur ein paar Minuten lang geflossen, aber es hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt.


    »Wir müssen zum Konklave gehen«, sagte ich.


    Curran verzog das Gesicht. »Ja. Es wird ihnen nicht gefallen. Sie würden einen Feuermagier akzeptieren, aber einen Drachen könnten sie nicht verkraften.«


    Das war mir klar. Luther hatte es mir einmal erklärt. Wir lebten in einem Zeitalter des Chaos. Wir wussten nie, ob die Magie oder die Technik die Oberhand haben würde oder was wir als Nächstes erwarten konnten. Der menschliche Geist war nicht dazu gemacht, in ständiger Ungewissheit zu bestehen. Vielmehr suchte er nach Ordnung und Dauerhaftigkeit, nach irgendeinem Muster, nach irgendeiner logischen Gleichung, nach der auf eine bestimmte Situation immer ein bestimmtes Ereignis folgte. Wasser verdunstete, wenn es bis zum Siedepunkt erhitzt wurde. Die Sonne ging im Osten auf und im Westen unter. Jede Magiewoge ebbte irgendwann ab. Wir konnten selbst im Chaos Regeln erkennen. Diese Grundüberzeugungen bewahrten uns vor dem Wahnsinn, und wir schützten sie mit aller Macht. Andernfalls würde das Haus der Logik, das auf diesem Fundament erbaut war, in sich zusammenstürzen und unsere geistige Gesundheit zerstören.


    »Ein altes Wesen kann sich nicht ohne Flair manifestieren« lautete eine Grundüberzeugung. Ein Drache war ein überwältigendes Wesen, eine Kreatur von so großer Macht und Vernichtungskraft, dass wir ihm nichts entgegensetzen konnten. Es war wie die Vorstellung, von einem Meteoriten getroffen zu werden. Theoretisch war uns bewusst, dass jederzeit ein glühender Stein vom Himmel fallen und uns töten konnte, aber wir weigerten uns, über diese Möglichkeit nachzugrübeln. Die Vorstellung, dass sich jederzeit ein Drache manifestieren und die Stadt angreifen konnte, ohne dass es irgendeine Verteidigung gab, war so verängstigend, dass unser Gehirn sofort auf die Bremse trat und diese Möglichkeit zurückwies. Und dieser Drache manifestierte sich nicht nur. Er war intelligent und listig. Er hatte eine Armee und wollte erobern. Wir brauchten hieb- und stichfeste Beweise, um die Köpfe des Konklave aus dem Sand zu ziehen.


    »Ich weiß, dass das Konklave uns nicht glauben wird«, sagte ich. »Wir müssen sie überzeugen.«


    »Wir brauchen die gesamte Stadt.« Er streichelte meinen Arm. »Wir haben nur eine Chance, diese Koalition zusammenzuschmieden. Wenn wir mit einem Feuermagier kommen und Neig sich als Drache manifestiert, wird allen klar, dass wir Bescheid wussten und es ihnen absichtlich vorenthalten haben.«


    »Dann wird die Allianz zerbrechen.«


    Er nickte. »Und wenn dein Vater kommt, wird niemand da sein, um gegen ihn zu kämpfen.«


    Ein Jeep fuhr los. Als er um die Ecke bog, sah ich blondes Haar. Julie.


    »Wohin fährt sie?«, wunderte ich mich.


    »Wer weiß?«


    Als wir zu den Ruinen zurückliefen, sah ich ihn an. »Du solltest es aufgeben und deine Mähne auswachsen lassen.«


    »Hm-hm. Und dann sitzen wir abends schön zusammen, und du kannst mir Zöpfe flechten und sie mit Schleifchen verzieren…«


    »Möchtest du nicht, dass alle dein schönes Haar bewundern, Goldlöckchen?«


    »Ich werde dir Haare zeigen.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Soll das so etwas wie eine Drohung sein?«


    »Wart’s ab, dann wirst du es herausfinden.«

  


  
    KAPITEL 14


    Ich legte auf und bedachte das Telefon mit einem bösen Blick. Aber es kreischte nicht auf, um zu flüchten und sich unter dem Küchentisch zu verstecken. Wie schade.


    Die Morgensonne schien herein. Der letzte Rest meines Kaffees kühlte in meiner Lieblingstasse ab. Im Haus war es still.


    Gestern Abend waren wir zurückgekommen, hatten unseren Sohn von Martha abgeholt, nur das Allernotwendigste für unsere Körperhygiene getan und waren dann alle drei zusammen in unserem riesigen Bett sofort eingeschlafen. Ich hatte einen Albtraum gehabt, in dem die Technikphase mitten in der Nacht einsetzte und Curran in Stücke riss. Ich war in kalten Schweiß gebadet aufgewacht. Curran hatte mich mehrere Minuten lang festhalten müssen, bis das Gefühl der Panik meinen Körper verließ.


    Nachdem wir aufgestanden waren, kam George, um Conlan zu holen, und wir teilten uns auf. Curran ging zu George, um wegen des Konklaves zu telefonieren, und ich tätigte meine Anrufe von unserem Haus aus. Ich wollte nicht, dass er ging. Die Magie hatte die ganze Nacht lang angehalten. Die Technik konnte jeden Augenblick zurückkehren, aber er verhielt sich, als wäre alles in Ordnung. Niemand wusste, wie viel von ihm zu diesem Zeitpunkt menschlich und wie viel göttlich war, und meine Tante war immer noch nicht erreichbar. Doch es kam nicht infrage, dass ich mich den ganzen Tag an meinen Ehemann klammerte, um sicherzustellen, dass er nicht einfach verschwand. Wir mussten das Konklave zusammentrommeln, doch es war fast unmöglich, sämtliche hohen Tiere von Atlanta an einem Ort zu versammeln.


    Das Telefon klingelte.


    »Hier spricht Amy von Sunshine Realty…«


    »Streichen Sie mich von Ihrer Anrufliste, oder ich werde Sie aufspüren und dafür sorgen, dass Sie es bereuen.« Ich legte auf. Toll! Jetzt hatte ich mich schon auf Drohungen verlegt. Welches sadistische Arschloch ruft innerhalb einer Woche zwanzigmal die gleiche Nummer an, um Wildfremde damit zu quälen, dass sie ihr Haus verkaufen sollen?


    Ich trank meinen Kaffee aus. Dies war seit Tagen der erste Moment, den ich für mich allein hatte. Ich erinnerte mich daran, dass ich mich noch um viele Sachen kümmern musste, aber ich hatte einfach keine Gelegenheit dazu gefunden, während das alles passiert war. Und jetzt brachte ich nicht die nötige Energie auf.


    Curran war nun wie Christopher ein Theophage, nur viel weiter fortgeschritten. Er hatte sechs Manifestationen verschiedener Tiergötter verspeist. Erst wenn es so weit war, würde sich herausstellen, ob er den Wechsel zur Technik überlebte. Darüber nachzudenken fühlte sich an, als würde man mit entblößtem Nacken daliegen und darauf warten, dass die Axt niedersauste.


    Julie war nach Rowenas Rettung verschwunden. Ich hatte bei Derek und der Gilde nachgefragt, aber alle hatten sie das letzte Mal gesehen, als sie mit Höchstgeschwindigkeit von Kings Row weggefahren war. Sie würde wiederkommen. Wenn sie sich irgendwohin auf den Weg machte, tat sie es für gewöhnlich aus einem guten Grund.


    Ein Drache wollte die Stadt überfallen. Ein Drache, dessen Bruder den größten Teil meiner Familie massakriert hatte. Wenn ich schließlich dazu kam, es Erra zu erzählen, würde sie die Wände hochgehen. Sie musste den Verdacht gehabt haben, dass ein Drache im Spiel war, aber ich bezweifelte, dass sie daran gedacht hatte, dass er und unser uralter Feind miteinander verwandt sein könnten. Dieses Gespräch würde keinen guten Verlauf nehmen, da war ich mir ganz sicher.


    Wir mussten die Stadt überzeugen, dass eine Invasion durch einen Drachen bevorstand, ohne dass wir Beweise dafür hatten.


    Und mein Vater bereitete weiterhin seinen Angriff vor.


    Ich hatte das Gefühl, dass es zu wenige von mir gab, um damit zurechtzukommen.


    Zumindest war Rowena am Leben. Etwas hatte ich immerhin richtig gemacht.


    Jemand klopfte an die Tür. Ich ging hin und öffnete sie.


    Saiman stand draußen, in der einen Hand eine Tiffany-Lampe, wie sie auf einen Beistelltisch passen würde, in der anderen eine große Tasche.


    »Hast du dein Leben in Wohlstand und Intellektualität aufgegeben und beschlossen an Haustüren zu klingeln und Lampen zu verkaufen?«


    »Höchst amüsant«, sagte er. »Ich habe vielleicht eine Möglichkeit gefunden, mit dem Suanni zu kommunizieren.«


    Ich trat zur Seite, ließ ihn eintreten und verriegelte hinter ihm die Tür.


    »Ist das wieder etwas aus der Sammlung David Miller?«, fragte ich.


    David Miller war die magische Version eines Fachidioten gewesen. Ob es ein grausamer Scherz der Natur oder einfach Schicksal war, jedenfalls war er nicht imstande, Magie anzuwenden. Doch jeder Gegenstand, mit dem er während seines Lebens zu tun hatte, wurde von ihm mit irgendeiner beliebigen Macht ausgestattet. Saiman hatte ein Vermögen ausgegeben, um nach Millers Tod möglichst viele seiner Besitztümer zu erwerben.


    »Nein«, sagte Saiman. »Wo ist er?«


    »Im Untergeschoss. Lass mich vorausgehen.«


    Ich führte ihn hinunter. Adora blickte von ihrem Buch auf, musterte Saiman mit spöttischer Miene und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu.


    Saiman stellte die Lampe auf den Tisch neben Yu Fongs Bett und hielt inne, um ihn zu betrachten.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Ein bemerkenswertes Gesicht«, antwortete er.


    Irgendwann in der Zukunft, sofern ich noch eine Zukunft hatte, würde Saiman aufkreuzen und Yu Fongs Gesicht tragen. Uff!


    Saiman ging in die Knie, zog den Reißverschluss der Tasche auf und holte eine in Plastik gehüllte Rolle Stoff hervor. Er löste den Knoten und breitete dann einen kleinen Läufer auf dem Boden aus. Vor langer Zeit musste der alte Teppich recht farbenfroh gewesen sein, doch inzwischen waren die blauen und roten Blumen, die sich darauf wanden, fast zu Beige verblasst. Saiman nahm ein Teelicht aus der Tasche und stellte es neben die Lampe auf den Tisch. Danach kam noch eine kleine Schachtel zum Vorschein.


    »Streck deine Hand aus.«


    Ich hielt ihm meine Handfläche hin. Er öffnete die Schachtel und schüttelte einen glänzenden Amethyst heraus. Der Stein war so groß wie eine Walnuss und pulsierte in brillanter Farbe.


    »Nicht loslassen, sonst zerstörst du den Zauber.« Saiman holte eine Streichholzschachtel hervor. »Diese Lampe stammt aus dem Cunningham Hospital in Neu-England, das auf die Behandlung von Komapatienten spezialisiert war. Zahllose Menschen saßen in ihrem Licht und wünschten sich mit jeder Faser ihres Seins, dass sie wenigstens noch eine Gelegenheit erhalten, mit ihren geliebten Angehörigen sprechen zu können.«


    All diese Energie, all die Liebe, der Kummer und die Traurigkeit waren in das Licht einer Lampe eingeflossen. So viel Verzweiflung war darin eingeschlossen.


    »Wird es ihm Schmerzen bereiten?«, fragte ich.


    »Die Lampe wird ihn nicht aus dem Koma wecken. Aber wenn alles gutgeht, werden wir mit ihm kommunizieren können. Das Teelicht wird beschleunigt verbrennen. Wir haben etwa fünf Minuten Zeit. Bereit?«


    »Bereit.«


    Saiman entzündete den Docht. Mit einem Klicken schaltete sich die Lampe ein. Das Kabel war noch darum gewickelt und nicht eingesteckt. Dennoch leuchtete sie im vertrauten Schein elektrischen Lichts.


    »Yu Fong?«, fragte ich. Der Amethyst fühlte sich kalt in meiner Hand an.


    »Ja…«, antwortete eine klare männliche Stimme.


    »Ich bin Kate Lennart. Du liegst in meinem Haus im Koma. Du bist in Sicherheit.«


    »Ich bin mir meiner Umgebung bewusst«, sagte er.


    Also gut. »Gibt es irgendwas, womit wir dir helfen können?«


    »Die Art von Heilung, die ich benötige, liegt außerhalb menschlicher Fähigkeiten. Du vergeudest deine Zeit. Stell deine Fragen.«


    Das Teelicht schmolz vor meinen Augen dahin. Er hatte recht. Ich musste zur Sache kommen. »Erzähl mir von dem Drachen, der dich angegriffen hat.«


    »Er ist wahnsinnig. Wir sind eine alte Spezies. Es gibt Traditionen. Verhaltensregeln. Man greift nicht einfach so einen anderen Drachen an, ohne provoziert worden zu sein.«


    »Wie groß war er?«, wollte Saiman wissen.


    »Ich habe noch nie einen so großen gesehen. Selbst mein ältester Bruder kommt nicht an ihn heran.«


    »Wie können wir ihn töten?«, fragte ich.


    »Wie viel weißt du über das Reich der Drachen?«, fragte Yu Fong zurück.


    »Das Reich eines Drachen ist eine Nische in der Realität«, sagte Saiman. »Eine Tasche im Gewebe des Raums, wo Zeit und Naturgesetze eine andere Bedeutung haben. Häufig verbirgt sich das Reich an einem Ort, den man betreten muss: eine Höhle, ein Palast, eine Schlucht, wo sich zwei verschiedene Räume treffen und dazwischen eine Abgrenzung existiert.«


    Saiman war offenbar in seinem Element. »Ein Ort, den man nur betreten kann, wenn man von dem Drachen dazu eingeladen wurde«, fügte ich hinzu. »Solange der Besucher dort nichts verspeist, kann der Drache ihm nichts antun.«


    »Aber was erschafft diese Nische?«, fragte Yu Fong. »Was hält sie geschlossen?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete ich.


    »Ein Anker. Jeder Drache hat einen. Es ist ein Gegenstand, der für ihn von großem Wert ist. Es kann ein Schwert oder ein Buch sein, ein Gedicht auf einer Schriftrolle, etwas, das wir mehr als alles andere schätzen. Wir erfüllen es mit unserer Macht. Wir schlafen damit, wir lecken daran, wir baden es in unserem Blut und in unserer Magie. Wir bewahren es in unserer Nähe auf. Sicher, die Zeit beeinflusst uns in unserem Versteck nicht auf die gleiche Weise, aber die Zeit spielt trotzdem eine Rolle. Je mehr Zeit in der äußeren Welt vergeht, desto stärker wird der Anker. Er ist der Dreh- und Angelpunkt, um den das gesamte Reich rotiert. Ein Drache, der so alt ist wie dieses wahnsinnige Arschloch, müsste einen Anker von überwältigender Macht haben. Er kann ihn überall beschwören, und er würde ihn unverzüglich nach Hause bringen.«


    Mist.


    »Wir können ihn nicht töten«, sagte Saiman. »Sofern wir nicht irgendwie sein plötzliches Ableben bewerkstelligen, würde er sich sofort in sein Reich zurückziehen.«


    »Ja«, sagte Yu Fong.


    Mist, Mist, Mist! »Können wir den Anker zerstören?«


    »Er ist ein Objekt von großer Macht. Wenn du ihn irgendwie zerstören könntest, würde das Reich des Drachen über dir kollabieren.«


    Das klang nicht gut.


    »Du hast ein Buch«, sagte Yu Fong. »Über kleine Leute. Sie gehen zur Höhle des Drachen und stehlen seinen…«


    Das Teelicht ging aus.


    »Kleine Leute?«, fragte ich.


    Saiman schüttelte den Kopf.


    »Können wir das noch einmal machen?«, fragte ich.


    »Nicht jetzt. Wir müssen mindestens vierundzwanzig Stunden warten.«


    Ich seufzte.


    »Zumindest haben wir eine Bestätigung aus unabhängiger Quelle«, gab Saiman zu bedenken.


    »Was uns unglaublich viel nützen wird.« Im Konklave gab es einige Leute, die darauf beharren würden, dass der Drache eine Fälschung war, selbst wenn er sie mit seinem Atem röstete.


    Es gab keine einfachen Lösungen.


    *


    »Ein Drache?« Nick musterte mich über den Tisch hinweg.


    Die drei Ritter aus Wolf Trap hatten sich dahinter angeordnet. Ritter-Stürmerin Cabrera sah mich an, als wäre ich eine giftspuckende Kobra. Ihre Hand legte sich immer wieder an ihre Schwertscheide, aber Waffen waren in der Konklave verboten, sodass ihre Finger ins Leere griffen. Ich konnte es nachfühlen.


    »Habe ich gestottert?« Ich trank von meinem Kaffee. Ich hatte eine Zusammenfassung der Ereignisse in Kings Row und meines Gesprächs mit Neig gegeben.


    Rund um den Tisch runzelten besorgte Gesichter die Stirn.


    Wir hatten uns an diesem Vormittag nach Kräften bemüht, alle zusammenzubringen, aber als wir es endlich geschafft hatten, die Machtfaktoren von Atlanta ins Rivers Steakhouse zu zerren, war es bereits acht Uhr abends. Normalerweise trafen wir uns im Bernard’s auf neutralem Territorium, doch wir brauchten einen Ort, wo wir ungestört waren, und das Bernard’s bewirtete eine gehobene Klientel und hatte sich geweigert, für diesen Abend zu schließen, um uns zu beherbergen. Rebecka Rivers hatte ihr Restaurant dichtgemacht, jemanden vom Küchenpersonal an der Tür postiert und brachte uns so viel Kaffee, wie wir wollten. Was in mir den Wunsch erweckte, sie zu umarmen. Dieser Drang war irritierend.


    Jeder, der jemand war, war hier. Uns gegenüber Nick und der Orden, rechts von ihnen Jim, Dali, Robert und Desandra. Ghastek, Rowena, in einen Umhang gehüllt, die Kapuze ins Gesicht gezogen, und Ryan Kelly, ganz und gar der Geschäftsmann, wenn man von seiner purpurroten Irokesenfrisur absah. Die Red Guard. Das Magier-College. Die Hexen, vertreten durch Evdokia und zwei jüngere Frauen, die vermutlich beide ihre Töchter waren. Die Wolchws, der dürre und hagere Grigorii, sein Bruder Vasiliy, der Belobog verehrte, und Roman. Teddy Joe und zwei weitere Repräsentanten der Neuheiden. Saiman, der sich selbst repräsentierte. Luther für Biohazard. Selbst die Druiden waren gekommen, Drest in einem tadellosen weißen Gewand, ernst und würdevoll. Unsere Blicke trafen sich. Ja, ja, ganz gleich, wie sehr du dich aufputzt, ich habe dich trotzdem in Tierfelle gekleidet und die Haut blau bemalt im Wald herumrennen gesehen.


    »Also will ich versuchen, es noch einmal klarzustellen«, sagte Nick.


    Es ging los. »Bitte!«


    »Du sagst, wir haben es mit einem Drachen zu tun, der mit seiner Armee aus einer magischen Nischendimension eine Invasion vorbereitet.«


    »Ja.«


    »Und er will dich zu seiner Königin machen.«


    »Ja.«


    »Und, korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber streng genommen bist du eine Prinzessin, nicht wahr?«


    Wenn ich auf den Tisch sprang und ihm ins Gesicht schlug, wäre das für die Bildung einer Koalition vermutlich kontraproduktiv.


    »Ja.«


    Neben mir drehte Curran sich ein wenig herum und sah Nick an. Ich musste gar nicht hinschauen, um zu wissen, dass seine Augen golden geworden waren.


    Nick warf einen Blick in die Runde. »Okay, meine Damen und Herren, wir haben es hier also mit einer Kampagne von Dungeons and Dragons zu tun. Der böse Drache will unsere Prinzessin zu schändlichen Zwecken rauben, und sie sucht ein paar Ritter in glänzenden Rüstungen, die sie retten.«


    Nervöses Lachen lief rund um den Tisch.


    »Bist du jetzt fertig?«, fragte ich.


    »Nein, ich fange gerade erst an. Hast du diesen Drachen in seiner Drachengestalt gesehen?«


    »Nein.«


    »Wie kommst du darauf, dass es ein Drache sein könnte?«, fragte Phillip vom Magier-College.


    »Von einer heidnischen Gruppe habe ich Informationen erhalten, die diesen Punkt bestätigen.«


    »Welche Gruppe?«, fragte Robert.


    Die Druiden schauten unschuldig drein. Nein, von dort war keine Hilfe zu erwarten.


    »Eine heidnische Gruppe, die ungenannt bleiben möchte.«


    »Ich kann mich dafür verbürgen«, sagte Roman. »Ich war dabei.«


    »Du hast eine von ihnen geheiratet und bist über ihre Mutter mit ihnen verwandt«, sagte Nick. »Das macht dich nicht gerade zu einer neutralen Partei.«


    Die Wolchws sahen aus, als hätte man ihnen mit einem Fisch ins Gesicht geschlagen.


    »Stellt ihr das Wort meines Sohns infrage?«, dröhnte Grigorii.


    Nick öffnete den Mund.


    »Außerdem haben wir eine Bestätigung von Yu Fong«, sagte Saiman. »Die wir durch magische Mittel erlangt haben.«


    Phillip sah ihn an. »Lass mich raten. Magische Mittel, die nur du reproduzieren kannst und die von uns derzeit wegen irgendwelcher technischer Umstände nicht überprüft werden können?«


    »Was willst du damit implizieren?«, fragte Saiman mit eisiger Stimme.


    »Der Drache«, schnitt Curran den anderen mit seiner Stimme das Wort ab.


    »Ja, der Drache«, sagte Nick. »Hat irgendwer diesen Drachen tatsächlich gesehen?«


    »Hast du irgendeinen Beweis für seine Existenz?«, fragte Phillip. »Schuppen, Krallen…«


    Er verstummte, als Rowena die Kapuze zurückschlug.


    »Du hast unser Mitgefühl für deine Tortur«, sagte Robert. »Darf ich dir ein paar Fragen stellen?«


    »Nur zu.«


    »Kings Row liegt außerhalb der Patrouillenrouten des Volkes. Was hast du dort getan?«


    »Ich wollte eine Freundin besuchen. Ich war während meiner Freizeit dort und hatte zu meiner Sicherheit einen Vampir mitgenommen.«


    »Was ist das für eine Freundin?«, hakte Robert nach.


    »Ist das wirklich relevant?«, fragte Ghastek.


    Rowena hob eine Hand. »Ich werde darauf antworten. Einer meiner Gesellen ist gestorben. Er hinterließ eine schwangere Verlobte. Ich mochte ihn und schaue gelegentlich nach ihr und ihrer Tochter.«


    »Hast du sie besucht?«


    »Nein. Sie war zu ihrer Familie unterwegs, weil es einen Notfall gab. Ein Nachbar überreichte mir eine Nachricht, die sie für mich geschrieben hatte.«


    Wenigstens hatten die Freundin und ihre Tochter überlebt.


    »Was passierte als Nächstes?«, fragte Robert.


    »Als ich das Haus des Nachbarn verließ, stand eine Armee auf der Straße.«


    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    »Sie waren Krieger«, fuhr Rowena fort. »Sie trugen Rüstungen und sie töteten Menschen auf der Straße. Die verdorbenen Kreaturen dienten ihnen wie Hunde. Sie rannten in die Häuser und zerrten die Leute nach draußen.«


    »Was hast du getan?«, fragte Robert.


    »Ich bin eine Herrin der Toten.« Ein kaltes Feuer loderte in ihren Augen. »Ich habe getan, was ich tue. Ich habe so viele wie möglich getötet. Irgendwann waren mein Vampir und ich umzingelt. Mir wurde klar, dass ich nicht entkommen konnte, also schickte ich meinen Untoten zu In-Shinars Territorium zurück. Dann schleiften die Krieger mich die Straße entlang.«


    Und während sie das taten, drängte sie ihren Vampir, so weit wie möglich zu laufen, und achtete darauf, ihn zu sichern, damit er niemanden massakrierte. Und als ein Yeddimur ihren Untoten jagte, benutzte sie ihren Vampir, um ihn in die Falle zu locken. Ghasteks Team hatte ihn geborgen und im Casino in Gewahrsam genommen.


    »Ich habe den Vampir gesichert, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden«, sagte Rowena.


    Ich hatte sie gefragt, woher der Spieß im Körper des Vampirs gekommen war. Sie wusste es nicht.


    »Was passierte dann?«, fragte Robert.


    »Feuer.«


    Wir warteten.


    »Feuer?«, hakte Jim nach.


    »Eine Sturzflut aus Feuer, die vom Himmel herabkam. Als ich aufwachte, war ich von einer Säule aus geschmolzenem Glas umschlossen.«


    »Und dennoch bist du völlig unverbrannt«, sagte Nick.


    Jetzt reichte es! »Wir alle waren dabei«, sagte ich. »Wir alle haben es gesehen. Ich musste meinen Vater rufen, um sie da herauszuholen.«


    Der Ritter-Verteidiger beugte sich vor. »Sieh an! Die ganze Zeit gibst du nur Lippenbekenntnisse von dir, wie sehr du dich darauf vorbereitest, gegen deinen Vater zu kämpfen, aber sobald es brenzlig wird, rennst du zu Daddy.«


    Ich wollte ihn töten.


    »Sie ist zu Daddy gerannt, weil ihr das Leben ihrer Freundin wichtig ist«, sagte Curran. »Genauso wie ihr das Leben von euch allen wichtig ist. Und weil sie genug Köpfchen hat, um zu verstehen, dass Neig diese ausgeklügelte Falle aufgestellt hat, um allen zu beweisen, dass wir es nicht mit seiner Magie aufnehmen können. Doch nun weiß er, dass wir es können.« Er hob eine Hand und zählte die Punkte an den Fingern ab. »Sie hat seine Kreaturen getötet und Yu Fong gerettet. Sie hat seinen Meisterkämpfer getötet. Sie hat seine Magie neutralisiert und Kings Row wiederbelebt. Hat der Orden irgendwelche Fortschritte bei der Identifizierung der Ursache für die Transformation der Leiche gemacht, die wir euch geschickt haben?«


    »Wechsle nicht das Thema«, sagte Nick zu ihm.


    »Das ist eine simple Entscheidungsfrage, Feldman«, sagte Curran. »Ja oder nein?«


    Alle sahen Nick an.


    »Nein«, antwortete er.


    Ha! »War der Orden in der Lage, den Ursprung der Magie zu bestimmen oder irgendwelche ähnlichen Fälle ausfindig zu machen?«


    »Nein«, sagte Nick.


    »Also habt ihr nichts, was ihr in die Diskussion einbringen könntet«, stellte ich fest. »Ihr wollt hier herumsitzen und meckern und stöhnen und eure Privatfehden fortsetzen. Hier ist eine Überlegung: Wenn ich eine Prinzessin bin, bist du ein Ritter, Nick. Es ist in deinem Titel. Ritter-Verteidiger. Wie wäre es, wenn du deine glänzende Rüstung anlegst und etwas gegen diesen Drachen unternimmst, statt dich darauf zu verlassen, dass die Prinzessin die Drecksarbeit für dich übernimmt.«


    Nick beugte sich vor. »Du verlangst von mir, dass ich die Existenz eines mythischen Wesens akzeptiere, das seit Jahrhunderten von niemandem mehr gesehen wurde und das viel zu viel Magie benötigen würde, um zu überleben, wenn es uns mit seiner magischen Armee erobert. Es gibt eine wesentlich einfachere Erklärung.«


    »Die würde ich liebend gern hören.«


    »Es ist dein Vater.«


    Das Volk und die Vertreter der Gilde stöhnten kollektiv auf.


    »Würdest du bitte damit aufhören?«, knurrte ich ihn an. »Hör einfach damit auf, Nick! Nein, es ist nicht Roland.«


    »Woher weißt du das? Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder er inszeniert diese Sache, oder du bist eine Komplizin bei seinen Machenschaften.«


    »Halt die Klappe!«, blaffte Rowena ihn an.


    »Da ist etwas dran«, rief Phillip. »Es gibt keine Beweise für diesen angeblichen Drachen. Er wäre eine magische Unmöglichkeit. Ich habe sogar einen Artikel geschrieben…«


    »Dein Artikel ist völliger Unsinn«, warf Luther ein.


    »Genau«, fügte Saiman hinzu.


    »Ich bin der Große Magus. So lasse ich nicht mit mir reden!«


    Am Tisch erhob sich lautes Geschrei.


    »Ich rede mit dir, wie ich es für angemessen halte!«, gab Luther zurück.


    »Du bist eine tickende Zeitbombe, Luther!« Phillip zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Für dich immer noch Dr. Tickende Zeitbombe!«


    »Beweise!« Nick hob die Stimme, um die anderen zu überschreien. »Du hast keine Beweise, keine Rüstung dieser Krieger, keine Drachenschuppen, nichts!«


    »Sag es ihnen!« Grigorii zeigte auf Drest.


    »Was soll ich sagen?«, fragte Drest.


    »Du weißt schon«, brüllte Grigorii.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, schrie Drest zurück.


    »Feigling!«, schimpfte Grigorii.


    »Seniler Narr!«


    Die Druiden und die Wolchws schlugen mit ihren Stäben auf den Boden und funkelten sich wütend an.


    »Wir müssen Yu Fong wecken!«, brüllte Phillip. »Er hat die Kreatur gesehen. Wir könnten ihn direkt danach fragen.«


    »Nur über meine Leiche!«, blaffte Dali.


    Alle Vertreter des Rudels waren wütend.


    Auf der einen Seite seufzte Evdokia und verdrehte die Augen. Am anderen Ende klatschte Desandra inmitten der Kakophonie in die Hände und sang: »Kämpfen, kämpfen, kämpfen…«


    Ich sah Curran an. »Mach dein Löwengebrüll.«


    Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie sollen sich erst heiser schreien.«


    Die Vordertür flog auf. Hugh d’Ambray marschierte herein, riesig, in einem Umhang, in der schwarzen Rüstung der Eisernen Hunde. Eine wunderschöne Frau folgte ihm. Sie trug ein blaues Kleid, und ihr Haar war unnatürlich weiß.


    Ich hatte mein Schwert auf dem Parkplatz zurückgelassen. Kein Problem. Ich würde ihn mit bloßen Händen zerfleischen.


    Julie zwängte sich hinter ihnen herein.


    Mein Bewusstsein brauchte eine Sekunde, um die Tatsache zu verarbeiten, dass Julie nicht versuchte, ihm in den Rücken zu stechen. Es sah sogar so aus, als… als wären sie gemeinsam gekommen. Als hätte sie sich auf den Weg gemacht, um ihn zu holen.


    Warum immer ich? Warum? Mehr davon konnte ich wirklich nicht ertragen.


    D’Ambray hob eine große Tasche und schüttete sie über dem Tisch aus. Metall fiel klappernd auf das Holz: ein Schädel in einem Helm, zwei Dolche, Amulette, Fotos von auf menschliche Haut tätowierten Piktensymbolen. Ich sollte vermutlich dankbar sein, dass er uns keine verwesende Leiche vor die Füße warf.


    Am Tisch war es absolut still geworden.


    »Ich bin gekommen, um euch bei eurem Drachenproblem zu helfen«, sagte er.


    Nicks Gesicht nahm die Farbe einer Aubergine an. Curran war neben mir völlig ruhig geworden.


    »Und?«, fragte Hugh grinsend. »Ihr müsst mir nicht alle auf einmal danken.«


    Die weißhaarige Frau lächelte und winkte uns zu. »Bitte verzeiht ihm. Manchmal vergisst er seine Manieren. Mein Name ist Elara. Ihr kennt mich vielleicht als Weiße Zauberin. Ich habe schon sehr viel von euch gehört. Schön, dass ich euch endlich kennenlerne. Ich bin Hughs Ehefrau.«


    Die Welt machte einen Handstand und trat mir mit den Füßen ins Gesicht.


    Hugh d’Ambray hatte eine Frau. Ihm gehörte eine Burg. Er lebte in der Wildnis von Kentucky. Sie waren Neigs Truppen erstmals vor über einem Jahr begegnet. Sie hatten gegen sie gekämpft und ein paar Strategien entwickelt. Er war froh, uns diese Strategien anvertrauen zu können. Er hegte keinen Zweifel, dass Neig ein Drache war. Er konnte dreihundert seiner Eisernen Hunde aufs Feld schicken und würde sie persönlich anführen, um uns bei diesem Kampf zu unterstützen. Er bedauerte, dass er nicht mehr erübrigen konnte, aber er musste einen Teil seiner Streitmacht zurücklassen, um die Burg zu bewachen. Als Gegenleistung erwartete er, dass die Stadt Atlanta ihm bei einigen Kräutergeschäften behilflich war.


    Kräutergeschäfte.


    Ich setzte mich und hörte mir das alles an, als wäre ich unter Wasser. Es kam mir so unwirklich vor. Es war so bizarr, dass mein Gehirn sich weigerte, es zu verarbeiten.


    Seine Ehefrau war die Weiße Zauberin. Ich bemerkte, wie Evdokia ein- oder zweimal zu mir herüberschaute. Sie wirkte nicht schockiert. Die Hexen hatten es gewusst. Julie wollte mich gar nicht ansehen. Sie waren zusammen gekommen. Sie hatte ihn geholt.


    Vielleicht ist er verheiratet und führt ein glückliches Leben irgendwo in einer Burg.


    Sie hatte gewusst, wo er war, und sie hatte es mir nicht gesagt.


    Mir wurde bewusst, dass es mucksmäuschenstill im Raum war. Alle sahen mich an, einschließlich d’Ambray. Anscheinend hatte er mir eine Frage gestellt.


    Ich gab einen Schuss ins Blaue ab. »Ich muss darüber nachdenken.«


    »Wir sollten die Besprechung vertagen«, sagte Ghastek.


    »Tolle Idee!« Phillip griff nach den Rüstungsteilen auf dem Tisch.


    »Nein!« Luther schlug seine Hand weg.


    »Rühr mich nicht an!«


    »Das sind die besten Beweise, die wir bisher haben!«, sagte Luther. »Du wirst deine Pfoten davonlassen.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Saiman und wandte sich an Ghastek. »Er hat ein lebendes Exemplar.«


    Luther und Phillip fuhren zu Ghastek herum. Luther öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber nichts kam heraus.


    »Er hat es seit vierundzwanzig Stunden, und er hat niemanden darüber informiert«, petzte Saiman.


    »Der Yeddimur ist Eigentum des Volkes«, sagte Ghastek.


    Die drei Experten kreischten gleichzeitig los, als hätten sie sich in Harpyien verwandelt.


    »Genug!«, brüllte Curran.


    Es wurde wieder still am Tisch.


    Ich wandte mich an Luther. »Du bist der führende Experte für infektiöse Magie.« Ich sah Ghastek an. »Du bist der führende Experte für magische, durch Viren ausgelöste Transformationen.« Ich drehte mich zu Saiman um. »Du besitzt ein breit gefächertes Expertenwissen auf mehreren Gebieten.« Ich warf Phillip einen Blick zu. »Und du bist ein professioneller Skeptiker, der um seinen Ruf besorgt ist. Arbeitet zusammen.«


    Ghastek reagierte entsetzt. »Du willst, dass ich…?«


    »Teilt euer Wissen«, sagte ich.


    Er blinzelte.


    »Arbeitet zusammen. Meinetwegen könnt ihr anschließend einen gemeinsamen Artikel publizieren, wie auch immer. Hauptsache, ihr bringt etwas zustande, das wir benutzen können.«


    Curran erhob sich. Ich stand ebenfalls auf, und wir gingen hinaus.


    Hinter mir murmelte Hugh: »Das lief ja richtig gut.«


    »Gib ihnen etwas Zeit«, sagte Elara.


    »Steed«, sagte Hugh.


    Ich blieb stehen. Ein falsches Wort zu Christopher, und ich würde ihn ermorden. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Barabas. Seine Augen waren inzwischen hellrot.


    »Du hast überlebt«, sagte Christopher.


    »Du weißt, was man über mich sagt. Nicht totzukriegen. Es gibt einige Dinge, für die ich mich entschuldigen muss.«


    »Komm zu meinem Haus«, sagte Christopher. »303 Forest Lane. Dort können wir reden.«


    Ich zwang mich zum Weitergehen.


    Curran und ich stiegen in den Jeep. Ich sang, bis der Motor ansprang, dann fuhren wir vom Parkplatz. Es hatte geregnet, während wir drinnen gewesen waren. Die Stadt wirkte wie eine Katze, die sauer war, weil sie nass geworden war.


    »Bin ich verrückt?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte er.


    »Ist das gerade wirklich passiert?«


    »Ja.«


    »Julie ist von Kings Row losgefahren und hat ihn geholt.«


    »So scheint es.«


    Die Stadt zog an uns vorbei.


    »Er geht zu Christopher und sagt ›Hallo!‹, worauf Christopher mit ›Komm zu meinem Haus‹ antwortet?«


    Curran schwieg.


    »Er hat Christopher in einen Käfig gesteckt und ihn fast verhungern lassen, und nun ist alles vergeben und vergessen?«


    »Ich habe es nicht vergessen«, sagte Curran mit grimmiger Miene. »Ich erinnere mich noch gut an Mischmar.«


    In Mischmar wäre ich fast gestorben, weil Hugh mich dorthin teleportierte und auszuhungern versuchte, bis ich ihm gehorchte.


    »Ich erinnere mich an Tante B«, sagte ich.


    Curran sagte nichts dazu.


    »Was zum Teufel hat er mich gefragt?«, wollte ich wissen.


    »Ob du seine Unterstützung annehmen willst.«


    »Ich fühle mich, als wäre ich plötzlich übergeschnappt.«


    »Willkommen im Club«, sagte er.


    Er bremste und streckte seinen Arm vor mir aus. Das Fahrzeug kam kreischend zum Stehen.


    »Was ist los?«


    »Schau mal.«


    Genau vor uns stand ein großes Nachwendegebäude an der Ecke eines Häuserblocks. Es war beleuchtet, sodass ich die Menschen sehen konnte, die an den Schreibtischen saßen, mit Telefon am Ohr. Es musste fast zehn Uhr sein. Wer würde um diese Uhrzeit noch telefonieren?


    Endlich registrierte mein Gehirn das von den Feenlampen beleuchtete Schild. SUNSHINE REALTY.


    Ich sah Curran an. »Können wir? Bitte! Können wir?«


    Die Augen meines Mannes flammten golden auf. »Oh ja!«


    Wir ließen den Motor laufen und gingen zur Tür.


    »Den ganzen Körper oder nur den Kopf?«, fragte er, während er seine Fingergelenke knacken ließ.


    »Nur den Kopf.« Ich nahm Magie in mich auf. »So ist es krasser.«


    Curran probierte die Tür und schwang sie für mich auf. Super! Unverriegelt. Ich trat ein. Mein Ehemann folgte mir.


    Eine junge Blondine blickte von ihrem Schreibtisch auf. »Hallo! Mein Name ist Elizabeth. Sind Sie gekommen, um Ihr Haus zu verkaufen?«


    »Elizabeth, ist der Chef zu sprechen?«


    »Aber ja!« Sie rührte noch einen Löffel Zucker in ihre Stimme.


    »Könnten Sie ihn für uns holen?«, fragte ich.


    »Was soll ich sagen, wer ihn sprechen möchte?«


    »Sagen Sie ihm, es ist Kate Lennart.« Der erste Impuls meiner Magie erschütterte das Gebäude. »Die Tochter von Nimrod.« Ein stärkerer Impuls. Die Leute blickten von ihren Schreibtischen auf. »Die Blutklinge von Atlanta und ihr Ehemann, der Gottkönig Curran Lennart.«


    Das gesamte Gebäude hallte, als hätte jemand einen riesigen Gong angeschlagen.


    Currans menschliches Gesicht brach auf, und ein monströser Löwenkopf erschien auf seinen Schultern. Mein Ehemann brüllte.


    *


    Als wir wieder zu Hause waren, ging Curran zu Derek, und ich überquerte die Straße. George öffnete mir die Tür und hielt einen Finger an die Lippen. Ich schlich ihr hinterher, hinauf ins Obergeschoss.


    »Wo wart ihr?«, flüsterte George. »Derek sagte, das Konklave wäre schon vor einer Stunde auseinandergegangen.«


    »Wir mussten einen Zwischenstopp einlegen.« Wir hatten niemanden getötet. Nachdem Curran gebrüllt hatte, waren alle abgehauen; danach hatten wir mit dem Firmenchef ein Gespräch über angemessene Verhaltensregeln beim Telefonmarketing, über Uhrzeiten und die Bedeutung des Ausdrucks »Streichen Sie uns von Ihrer Anrufliste« geführt. Schließlich entfernte er sich aus eigener Kraft und ohne einen einzigen Kratzer, aber ich war zuversichtlich, dass die unerwünschten Anrufe jetzt aufhören würden.


    Conlan war in seinem Zimmer und schlief auf dem Bett. Daneben lag Martha, die sich um meinen Sohn zusammengerollt hatte.


    »Mami soll ihn heute Nacht haben«, sagte George. »Sie hat ihn gestern verloren. Sie braucht das.«


    Ich wollte ihn nicht hierlassen. Ich wollte ihn aus dem Bett reißen, ihn mit nach Hause nehmen und mit ihm kuscheln, um mich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Aber er schlief, genauso wie Martha. Ich flüchtete aus dem Haus, ohne jemanden zu wecken.


    Als ich die Straße überquerte, sah ich die feuchten Reifenspuren, die in Christophers und Barabas’ trockener Auffahrt endeten. Im Haus brannte Licht.


    Ich sollte warten. Es war spät. Selbst für Gestaltwandler.


    Nein, verdammt! Ich marschierte zum Haus und klopfte an die Tür.


    Barabas öffnete sie und trat zur Seite. »Besuch für dich.«


    Christopher kam mit einer Tasse Tee in der Hand aus der Küche. Er war barfuß und trug Jogginghosen und ein schlichtes dunkles T-Shirt. Seine Augen waren klar– keine Spur von Deimos–, und sein blasses Haar rahmte sein Gesicht wie ein Seidenvorhang ein. »Komm rein. Tee?«


    »Nein.«


    »Ich werde dir einen Kamillentee zubereiten«, sagte Barabas. »Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«


    »Im Moment müsste man mich in Beruhigungstee ertränken, damit sich irgendeine Wirkung einstellt.«


    »Ich werde dir eine Tasse machen.« Barabas verschwand in der Küche.


    Ich zog meine Schuhe aus, ging ins Wohnzimmer und setzte mich aufs Sofa. Christopher nahm in einem großen blauen Sessel Platz. Er hatte eine gewisse ruhige Eleganz, selbst wenn er sich barfuß in einen Sessel fläzte.


    »Schieß los«, sagte er.


    »Er hat dich in einen Käfig gesteckt. Er hat dich wochenlang hungern lassen. Du warst völlig verdreckt. Ich kenne niemanden, abgesehen von Raphael, der mehr berechtigt wäre als du, sich seinen Tod zu wünschen. Und du hast ihn in dein Haus eingeladen. Hilf mir, das zu verstehen.«


    Christopher blickte in seine Tasse. »Willst du ihn töten?«


    Ich seufzte. »Nein. Ich sollte es wollen, weil sein Zenturio Tante B getötet hat, weil er Curran die Beine gebrochen hat, und wegen Mauro. Curran würde ihn vermutlich töten, wenn er die Gelegenheit dazu erhielte. Aber im Augenblick will ich nur verstehen, was mit dir los ist.«


    »Hugh hat dich entführt und dich fast verhungern lassen. Warum willst du ihn nicht töten?«


    »Weil ich meinem Vater begegnet bin. Ich habe mein ganzes Leben lang trainiert, ihn zu ermorden, und als wir uns dann trafen, habe ich es zurückgestellt. Mein Vater hat die Wucht einer Supernova. Er hatte Hugh bei sich, seit er ein kleines Kind war. Er hat ihn geformt und ausgebildet, und Hugh konnte sich nicht dagegen wehren. Es war niemals ein fairer Kampf. Mein Vater trägt sehr viel Verantwortung für Hugh d’Ambray. Davon abgesehen ist Hugh ein Schlächter.«


    »Das ist er«, sagte Christopher.


    Barabas kam zurück und reichte mir eine Tasse mit dampfendem Kamillentee. »Trink.«


    Ich nahm einen Schluck.


    Er warf sich in einen Ledersessel, zog einen Aktenordner aus einer Tasche, die daneben stand, und las darin, während er einen Stift bereithielt.


    Ich trank meinen Tee. Wir saßen ein paar Minuten schweigend da. Ich atmete aus. Die Welt beruhigte sich.


    »Gut«, sagte ich schließlich und stellte die Tasse auf einem kleinen Tisch ab. »Erzähl mir von Hugh d’Ambray.«


    Christopher lächelte. Es war nur ein kleines Lächeln, in das sich eine Spur Reue mischte. »Als ich das erste Mal bemerkte, dass etwas nicht stimmte, war ich gerade zum Tribun ernannt worden, der direkte Untergebene von Morgan, der seinerzeit Legat der Goldenen Legion war. Wir waren in Boston, dein Vater, Morgan, Hugh und ich. Roland wollte sich mit einem Senator in einer magiepolitischen Angelegenheit treffen. Das Gespräch verlief gut. Wir hatten geplant, morgens wieder abzureisen. Dann gab es einen Brand in einem Krankenhaus gegenüber vom Hotel auf der anderen Straßenseite. Hunderte von Opfern, hauptsächlich Kinder. D’Ambray ging hinüber. Er setzte stundenlang seine Heilkräfte ein. Am Morgen konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Morgan schickte mich zu ihm, damit ich ihm sagte, dass Roland aufbrechen wollte.«


    Christopher blickte in seine Tasse. »Ich sah ihn, rußbedeckt, wie er von Kind zu Kind ging und manchmal zwei gleichzeitig heilte. D’Ambray sagte mir, dass er noch nicht fertig war. Morgan schickte mich erneut hin, dann ging er selbst. Wir konnten Hugh nicht von diesen Kindern wegzerren. Er war wie besessen. Als wir zurückkehrten, war dein Vater wach, saß im Hotelrestaurant, trank einen Kaffee und sah sich die Nachrichten über die Rettungsaktion an. Er bezahlte die Rechnung, ging auf die andere Straßenseite und erklärte Hugh, dass es Zeit war zu gehen. Hugh erwiderte, dass er noch nicht fertig war. Er war mit einem Jungen beschäftigt, vielleicht zwölf Jahre alt, der heißen Rauch inhaliert hatte. Es hatte ihn von innen verbrannt. Jedes Mal, wenn er einatmete, machte er ein pfeifendes, kratzendes Geräusch. D’Ambray versuchte, ihn wieder zusammenzuflicken. Dein Vater betrachtete Hugh eine Weile und sagte dann: ›Alles wird gut.‹ Hugh ließ den Jungen los und folgte uns nach draußen. Auf dem Weg zu unseren Autos machte er einen Witz über den Hintern einer vorbeigehenden Frau.«


    Diesen Hugh kannte ich. Der Witze riss, während er über brennende Leichen hinwegstieg. Der heilende Hugh… Er hatte Doolittle gerettet. Er hatte auch Ascanio gerettet, aber er hatte mich damit erpresst. Er hatte Mauro getötet. Und Mauro war mein Freund gewesen.


    »Während der folgenden zwei Jahre war ich mit Morgan beschäftigt«, fuhr Christopher fort. »Nachdem ich ihn getötet hatte und zum Legaten geworden war, schaute ich mir Hugh genauer an. Als Legat musste ich mich nur vor Roland verantworten. Das gesamte Volk unterstand meinem Befehl. Ich studierte alle potenziellen Rivalen, die in den Rängen des Volkes aufstiegen, und ich studierte Hugh. Doch d’Ambray stellte keine unmittelbare Bedrohung dar. Wir waren gleichwertig, aber eigenständig, und es gab keine Hinweise darauf, dass er meinen Posten übernehmen wollte. Trotzdem sollte man die gebotene Sorgfalt walten lassen.«


    Christopher trank von seinem Tee.


    »Die Schmerzen anderer Personen bereiten Hugh Unbehagen.«


    Ich hätte fast gelacht. »Hugh d’Ambray?«


    Christopher erwiderte meinen Blick. »Erwecke ich den Eindruck eines Mannes, der zu voreiligen Schlüssen neigt?«


    Barabas gluckste amüsiert.


    »Seine Magie ist so geartet, dass es ihn quält, wenn er eine Verletzung sieht. Es ist kein richtiger Schmerz, sondern eher eine intensive Beklemmung. Dieser Mechanismus erlaubt es ihm, das Problem präzise zu identifizieren und es dann zu beheben. Er fühlt sich zum Heilen gezwungen.«


    »Du beschreibst jemanden, der fast ein Empath ist, aber statt emotionaler Schmerzen spürt er körperliches Leid. Eine solche Person würde niemals anderen Schaden zufügen wollen. Doch Hugh ist ein Killer.«


    »Ein Paradox«, sagte Christopher. »Also habe ich mich gefragt, wie sich diese zwei in Einklang bringen lassen. Und dann beobachtete ich deinen Vater. Was ich dir jetzt erzähle, sind Mutmaßungen, die jedoch auf sorgfältigen Beobachtungen und gründlichen Überlegungen beruhen. Ich glaube, dein Vater brauchte einen Kriegsherrn. Er wollte jemanden, der jung ist und über viel Magie verfügt. Er fand Hugh und versuchte, ihn zu dem Werkzeug der Vernichtung zu schmieden, das er benötigte. Allerdings war für diesen Posten ein Psychopath mit sadistischer Ader nötig. Das alles war Hugh nie. Er war in jeder anderen Hinsicht perfekt: Er war körperlich und magisch begabt, ein überlegener Kämpfer, ein talentierter Stratege, charismatisch, loyal, zum Dienen bereit, aber er war kein Sadist. Also nutzte dein Vater die Blutsverbindung zwischen ihnen, um seine Emotionen zu betäuben. Ich habe Hugh bei zahlreichen Gelegenheiten erlebt, wie er aufgeregt war und energisch seinen Standpunkt vertrat. Dann sprach dein Vater zu ihm, und plötzlich übernahm Hugh seine Meinung, und der Grund für den Streit spielte auf einmal keine Rolle mehr.«


    Ich hätte es erkennen müssen. Plötzlich ergab so vieles einen Sinn. Mischmar ergab nun Sinn. Mein Vater sagte ihm, dass er alles Notwendige tun sollte, damit ich mich füge, und machte ihn taub genug, damit er es tun konnte. Also tat Hugh es.


    »Du hast eine Blutsverbindung mit Julie«, sagte Christopher. »Erklär mir, ob so etwas machbar ist?«


    Ich seufzte. »Ja, ich kann ihr meinen Willen aufzwingen. Ich kann machen, dass ihr etwas egal ist. Aber so etwas hat immer ein dickes Preisschild.«


    Christopher stellte seine Tasse ab und lehnte sich zurück, während er die Finger um ein Knie verschränkte. »Was wären die Konsequenzen?«


    »Wenn man sich einer blutsverbundenen Person aufzwingt, bricht man irgendwann ihren Willen. Es bleibt nichts übrig außer einem Spiegelbild von einem selbst. Es ist wie Lobotomie. Meine Tante hält mir mindestens alle drei Monate einen Vortrag darüber, falls ich es in der Zwischenzeit vergessen haben sollte. Sie mag Julie sehr.«


    »Frage.« Barabas hob einen Finger. »Hugh war über Jahrzehnte an Roland gebunden, und nun wissen wir, dass Roland seine Emotionen betäubt hat. Dann zerbrach Roland die Blutsverbindung.«


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Warum ist Hugh nicht daran gestorben?«


    Ich hob die Hände. »Weil er Hugh ist. Er ist untötbar. Curran hat ihm das Rückgrat gebrochen und ihn in ein magisches Feuer geworfen, das eine komplette Burg aus Stein zerschmolzen hat, und er hat es trotzdem überlebt. Eigentlich dürfte er nicht einmal zu einem zusammenhängenden Gedanken in der Lage sein.«


    Der Name »Eiserne Hunde« passte in mehr als nur einer Hinsicht. Ein Hund ist darauf programmiert, einem Menschen zu gefallen. Wenn man einen Welpen großzieht, prägt man den Hund. Wenn man ihm ein liebevolles Zuhause gibt, wird er in den meisten Fällen zu einem freundlichen Hund heranwachsen. Wenn man denselben Welpen im Hof ankettet, wird die Geschichte ganz anders ablaufen. Mein Vater hat seinen Hund jedes Mal, wenn er aus der Reihe tanzte, mit einem Stock bis zur Besinnungslosigkeit geprügelt. Armer Hugh. Aber er hat sich nie gegen sein Herrchen gewandt. Er hat nie die Hand gebissen, die den Stock hielt.


    »Ja, mein Vater zwang ihm seinen Willen auf, aber das entbindet ihn nicht von der Verantwortung für die schrecklichen Dinge, die er begangen hat.«


    »Das sehe ich genauso«, sagte Barabas. »Wir können nicht entscheiden, wofür Roland verantwortlich war und was Hugh aus freien Stücken getan hat. Vielleicht ist er ein gewalttätiger Psychopath. Er hätte rebellieren können, was er aber nicht getan hat.«


    »Hugh würde nicht rebellieren«, erklärte ich ihm. »Er ist loyal. Die eigentliche Frage lautet, mit wem wir es jetzt zu tun haben. Mein Vater ist fort. Nur noch Hugh ist hier. Niemand von uns weiß, wer Hugh ist. Er hat so viel Scheiße gebaut, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich damit klarkomme. Ich weiß nicht, ob ich dazu imstande wäre. Ich meine, er hat dich in einen Käfig gesteckt, Christopher.«


    »Dein Vater hat mich in einen Käfig gesteckt«, sagte er.


    »Aber Hugh hat dafür gesorgt, dass du drinbleibst«, gab Barabas zu bedenken.


    »Habt ihr euch jemals gefragt, wie ich zwei Monate lang ohne Nahrung und Wasser in einem Käfig überleben konnte?«, entgegnete Christopher. »Warum es zu keinem Organversagen kam? Warum ich keine wunden Stellen hatte, obwohl ich in meinem eigenen Dreck hockte?«


    »Hugh hat dir zu essen gegeben«, riet ich.


    Christopher nickte. »Nachts. Er hat mit mir gesprochen.«


    Ich warf die Hände hoch. »Er hätte dich gar nicht erst in diesem Käfig festhalten dürfen.«


    »Er hat mich am Leben erhalten.«


    Barabas seufzte.


    Christophers Züge wurden schärfer und wirkten gleichzeitig zerbrechlicher. »Ihr beiden erinnert euch nur an den Mann im Käfig. Davor war ich der Legat der Goldenen Legion. Ich habe mich nach oben gemordet. Ich habe Gräueltaten begangen. Und im Gegensatz zu Hugh kann ich niemandem außer mir selbst die Schuld daran geben. Alles, was ich getan habe, gehört nur mir. Ich habe es getan, weil ich Macht wollte. Damit muss ich leben. Hugh lebt mit seinen Erinnerungen. Es wird seine Entscheidung sein, ob er seine Taten bereut oder nicht. Aber ich habe Hugh vergeben, denn wenn ich ihm nicht vergebe, gibt es für jemanden wie mich keine Hoffnung auf Vergebung mehr.«


    Er stand auf und ging nach oben. Barabas folgte ihm, und ich ließ mich selbst zur Tür hinaus.


    *


    Ich trat in unser Haus und ging ins Untergeschoss. Yu Fong lag immer noch im Koma. Von Adora war nirgendwo etwas zu sehen.


    Ich stieg wieder nach oben und ging in die Küche. Das Licht brannte warm und sanft. Es roch nach gebratener Butter und frischem Kaffee. Curran stand am Herd und toastete Brot. Neben ihm stand ein Teller mit geschnittenem Räucherfleisch.


    Ich schnallte die Scheide mit Sarrat ab und hängte sie über einen Stuhl.


    Hier in der Küche war es so gemütlich. Nur er und ich. Ich liebte unseren Sohn, aber manchmal war es nett, sich eine Auszeit von der Verantwortung für einen winzigen Menschen zu nehmen.


    »Wo ist Adora?«


    »Ich habe sie nach Hause geschickt, damit sie mal Pause machen kann. Duschen, schlafen und solche Sachen. Sie wird am Morgen wieder hier sein.«


    Ich setzte mich an den Tisch. Wir würden niemals ein gewöhnliches Paar sein. Wir würden niemals ein behütetes Leben führen. Aber so etwas konnten wir haben, einen stillen Moment des einfachen Glücks, eingezwängt zwischen Gefahr und Verzweiflung. Für diese Momente lebte ich.


    »Ich habe beschlossen, d’Ambray eine Chance zu geben«, sagte ich.


    »Das dachte ich mir.«


    Er legte die letzte Brotscheibe auf den Teller und drehte sich zu mir um.


    »Womit habe ich mich verraten?«


    »Du neigst dazu, Leuten eine zweite Chance zu geben. Und eine dritte. Und eine vierte.«


    »Sagt wer? Kannst du mit ihm arbeiten?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen ihn und seine Frau. Ich kann ihn immer noch später töten.«


    Seine Pelzigkeit, der Langzeitplaner. »Irgendwann müssen wir uns mit ihnen zusammensetzen und ein Gespräch führen. Kannst du dich dann zivilisiert verhalten?«


    Ich nahm ein Stück Käse aus dem Kühlschrank und schnitt ihn in papierdünne Scheiben.


    »Kannst du es?«


    »Ich verhalte mich immer zivilisiert.«


    Er verschränkte die Arme. Die Muskeln seiner Unterarme wölbten sich. Mmmh.


    »Dein Ernst?«, fragte Curran.


    »Manchmal springe ich auf den Tisch und verpasse Leuten einen Tritt ins Gesicht, aber ich bleibe dabei immer zivilisiert.«


    Er trat hinter mich. Sein Atem streifte meine Haut. Ich hörte auf zu schneiden.


    »Immer zivilisiert?«, murmelte er. Seine Finger strichen mir das Haar von der Schulter. Seine Lippen berührten die empfindliche Haut meines Nackens. Ich erschauerte.


    Seine Lippen brannten heiß auf meiner Haut. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen ihn, hob die Hand und zog sie durch sein Haar. Er hatte es nicht geschnitten.


    »Heute Nacht sind wir kinderlos«, murmelte er in mein Ohr. »Außer uns ist niemand im Haus.«


    »Was ist mit Julie?«


    »Sie schläft drüben bei Derek. Sie dachte, du könntest etwas Zeit für dich gebrauchen.«


    Was ich brauchte, war ein anderes Temperament. Denn falls sie in diesem Moment durch die Tür kam, würde ich sie bis Sonnenaufgang anbrüllen.


    »Sie wusste, wo Hugh war.«


    »Anscheinend.«


    Er küsste mich wieder. Seine Arme glitten um meine Taille, zogen mich näher an ihn heran. Ich spürte die warmen Stahlseile seiner Muskeln. Ja…


    »Wir müssen nicht leise sein«, versprach er und biss ganz leicht in meinen Nacken. Winzige Funken der Lust durchströmten mich.


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich leise sein könnte?«


    »Ist das eine Herausforderung?« Seine Hand streichelte meinen erhobenen Arm. Mir stockte der Atem. Eigentlich hätte es gar nichts Erotisches haben sollen, wenn er meinen Arm berührte, aber mein ganzer Körper war angespannt und verfolgte den Weg seiner Finger.


    »Möchtet Ihr es so, Eure Göttlichkeit?«


    Er hielt inne. »Immer noch sauer?«


    Ich drehte mich um und sah ihn an. Ich sah ihn mir ganz genau an.


    »Bist du immer noch du?«


    Graue Augen voller tanzender goldener Funken erwiderten meinen Blick. »Ich habe seit einigen Jahren Götter verspeist. Du hast die ganze Zeit mit mir zusammengelebt. Wir haben gegessen, geschlafen, gevögelt. Sag du es mir.«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.


    »Mach die Probe. Falls du nicht zu feige dazu bist.«


    »Ich wünschte, du hättest es nicht getan.«


    »Ich wusste es. Du hast zu viel Angst.«


    »Ich habe Angst um dich, du Idiot.«


    Er sah mich aufmerksam an. »Red dir das ruhig weiter ein. Aber es wäre einfacher, wenn du es einfach zugeben würdest.«


    »Was sollte ich zugeben?«


    Er zeigte auf sich. »Das ist alles zu viel für dich.«


    Ich verdrehte die Augen. »Du hast recht. Genau das ist es. Ich habe deine göttliche Männlichkeit gesehen, und nun bin ich von weiblicher Beklommenheit überwältigt. Komm endlich klar!«


    »Keine Sorge, Baby. Ich werde behutsam sein.«


    Scheiß drauf! Ich schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er schmeckte nach Kaffee und nach Curran. Ich nahm seine Lippe zwischen die Zähne, biss und leckte ihn. Er öffnete den Mund, und ich schob meine Zunge hinein, um ihn zu reizen. Er hob mich auf, seine Hände drückten meinen Hintern, und er küsste mich, kostete von meinem Mund. Meine Zunge strich über seine. Meine Brüste schmerzten. Mein Körper war sich bewusst, dass ich leer war, und ich wollte von ihm erfüllt werden.


    »Du spielst mit dem Feuer«, sagte er und setzte mich auf den Küchentisch.


    »Nein, ich zupfe nur an den Schnurrhaaren eines Löwen.« Ich küsste die empfindliche Haut unter seinem Kinn. Er stieß einen tiefen männlichen Laut aus. Wieder küssten wir uns. Die Welt wurde heiß und fokussiert. Ich zog sein T-Shirt aus und strich mit den Händen über seinen straffen Bauch, über die harten Brustmuskeln, über steife Brustwarzen. Ich küsste ihn heiß und begierig.


    Er zog mein T-Shirt aus. Seine Hand glitt in meinen BH, drückte meine Brust heraus, und sein Daumen rieb über die empfindliche Knospe meiner Brustwarze. Ich keuchte und küsste ihn heftiger. Sein Feuer war entfacht, und wenn ich ihn nur wild genug küsste, würde ich es aus ihm herauslocken.


    Er streifte meinen BH ab und hob mich auf. Sein Mund fand meine rechte Brust und saugte daran, seine Zunge brachte meine Brustwarze zum Glühen, und ein Schwall der Lust ließ mich aufstöhnen. Ich schlang die Beine um ihn. Er trug mich ins Wohnzimmer. Meine Füße streiften den weichen Teppich. Ich war erhitzt und feucht und in furchtbarer Eile. Er küsste mich, berührte mich, presste, streichelte. Er konnte nicht genug bekommen. Ich öffnete seine Jeans und zog seinen Schaft hervor, rieb mit der Hand die Härte, die von seidiger Haut umhüllt war. Er stöhnte und zog mich an sich. Seine Augen waren golden. Seine Oberlippe zog sich hoch und entblößte seine Zähne.


    Ich brachte ihn zum Stolpern. Auf die klassische Weise, einfach und effektiv. Er kam aus dem Gleichgewicht, weil er sich noch einmal mit meinen Brüsten beschäftigen wollte. Für einen Moment verlagerte er sein Gewicht auf das rechte Bein, das ich unter ihm wegzog. Auf dem Weg nach unten hätte er sich gegen mich wehren können, aber er ließ sich einfach fallen. Ich zog Jeans und Unterwäsche aus, riss seine Sachen herunter und landete auf ihm.


    Er grinste mich an; es gab keinen attraktiveren Mann auf der Welt. »Du bist an der Reihe, Superfrau.«


    Er war immer noch er. Immer noch mein Curran. Es war immer noch genug von ihm da.


    Ich küsste ihn und ließ seinen harten Schaft in mich gleiten. Es war ein himmlisches Gefühl. Er knurrte und stieß zu. Ich ritt auf ihm, passte mich seinen Stößen an, spürte, wie jeder Zentimeter vom ihm mich ausfüllte, während er sich in meiner heißen Feuchtigkeit bewegte. Seine Hände drückten meine Brüste, strichen über meinen Bauch und berührten die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen. Ich schrie auf. Er antwortete mit einem Knurren.


    Ich ritt ihn schneller und schneller, verlor mich im Rhythmus, bis der Druck, der sich in mir aufbaute, den Höhepunkt erreichte und mich in Ekstase ertränkte. Dann war er hinter mir und stieß fest zu, dann war ich wieder auf ihm, dann waren wir Auge in Auge und verlangsamten das Tempo. Wir genossen jede Minute. Jeder Moment war ein Geschenk. Alles war wunderbar: der Geschmack, der Geruch, die Berührungen, wie er mich ansah, die goldenen Funken in seinen Augen, seine Hände auf meiner Haut, wie sich sein ganzer Körper anspannte, wenn er in mich stieß… Ich kam erneut, und dann erschauderte sein Körper, und er war fertig. Wir brachen nebeneinander auf dem Teppich zusammen.


    In meinem Kopf drehte sich alles. Der Schweiß auf meinem Körper kühlte allmählich ab. Ich war so glücklich. Erschöpft und glücklich. Dann kam sanfte, angenehme Dunkelheit.


    »Kate«, sagte er. »Wir können hier nicht einschlafen. Komm, Baby.«


    Irgendwie schafften wir es nach oben ins Bett. Er schlang die Arme um mich, und ich glitt in den Schlaf.

  


  
    KAPITEL 15


    Ich wusste, dass meine Tante sich erholt hatte, weil sie in unser Schlafzimmer stürmte und brüllte: »Das Kind ist verschwunden!«


    Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Curran stöhnte. Als mir bewusst wurde, dass ich nackt war, zog ich mir die Decke über den Brustkorb.


    »Anklopfen«, sagte ich zu ihr. »Privatsphäre.«


    Sie funkelte uns an. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Sex! Euer Sohn ist verschwunden! Ich kann ihn nicht spüren.«


    Jemand soll mich töten. »Er ist nicht verschwunden. Er ist drüben bei seiner Großmutter. Du kannst ihn nicht spüren, weil ich das Wehr um Georges Haus verstärkt habe, um ihn abzuschirmen.«


    Sie sah mich blinzelnd an. »Bist du dir sicher?«


    »Ja. Ich bin mitten in der Nacht rübergegangen und habe ihn schlafen gesehen. Grendel ist bei ihm. Im Haus gibt es genügend Werbären, um eine Armee fernzuhalten.«


    Erra dachte darüber nach. »Nun gut. Und der Kampfhund deines Vaters, wie war noch gleich sein Name? Hugh. Hugh und irgendeine Blondine sitzen in einem Auto vor eurem Haus und unterhalten sich.«


    Sie machte kehrt und raste durch den Flur davon, an den Überresten der Tür vorbei, die sie aufgebrochen hatte.


    Ich drehte mich um und stieß ein paarmal mit dem Kopf gegen Currans Brust. »Warum ich?«


    »Ich weiß es nicht.« Er streichelte meinen Rücken. »Ich denke, wir ziehen uns lieber an.«


    »Uff!«


    »Wenn ich Hugh ermorden muss, möchte ich es nicht nackt tun«, sagte er. »Das wäre zu bizarr.«


    »Wenn du in deine Kriegergestalt wechselst, bist du auch nackt.«


    »Das ist etwas anderes.«


    Ich zog mich an und zwang mich dazu, mir die Zähne zu putzen, nach unten zu gehen, die Tür zu öffnen und über die Auffahrt zu einem blauen Geländewagen zu laufen und ans Fenster zu klopfen.


    Elara kurbelte die Scheibe herunter. Hugh sah mich vom Fahrersitz an.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Wir unterhalten uns hier privat«, sagte Hugh. »Ist das ein Problem für dich?«


    Ich stellte mir vor, wie ich ihm an Elara vorbei einen Schlag gegen das Kinn verpasste. Nein, er war außerhalb meiner Reichweite.


    »In meiner Auffahrt?«


    »Ja.«


    Ein Lächeln krümmte Elaras Lippen.


    »Nun, wenn ihr mit eurer Diskussion fertig seid, dürft ihr gern hereinkommen und mit uns frühstücken.«


    »Danke«, sagte Elara.


    Hugh beugte sich über sie und kurbelte das Fenster wieder hoch.


    Ich hatte Hugh d’Ambray soeben zum Frühstück eingeladen. Die Welt wurde immer verrückter. Jetzt konnte ich es nur noch durchziehen und in strategisch wichtigen Momenten »Hui!« rufen.


    Ich kehrte ins Haus zurück. Ich hätte ihm ins Gesicht schlagen sollen, während er das Fenster hochkurbelte. Mist!


    Curran kam die Treppe herunter. »Was wollen sie?«


    »Sie diskutieren über irgendwas. Ich habe sie zum Frühstück eingeladen.«


    Er zuckte auf sehr fatalistische Weise mit den Schultern.


    Ich ging in die Küche und schaute nach dem Teller mit dem Räucherfleisch. Er war noch da. Es war gut, dass Grendel nicht hier war, weil er sonst über Nacht das Geschirr für uns gesäubert hätte. Mit solchen Dingen nahm er es sehr genau.


    Ich holte die Eier aus dem Kühlschrank.


    »Was hat dich veranlasst, deine Meinung zu ändern?«, fragte Curran, während er eine Pfanne auf den Herd stellte.


    »Bezüglich Hugh?«


    »Ja.«


    Ich schlug ein paar Eier in eine Schüssel, fügte einen Löffel Zucker hinzu und rührte das Ganze zu Schaum. »Christopher glaubt, mein Vater hätte die Blutsverbindung zwischen ihnen benutzt, um Hugh seinen Willen aufzuzwingen.«


    »Das sehe ich genauso«, sagte Curran.


    »Warum?«


    »Weil dein Vater ein Kontrollfreak ist und nichts dem Zufall überlassen möchte. Wenn es sich machen lässt, hat er es gemacht. Trotzdem will ich Hugh töten.«


    »Ich weiß. Christopher hat Hugh vergeben, weil er glaubt, wenn er Hugh nicht vergeben kann, gibt es auch für ihn keine Vergebung.« Ich fügte der Mischung Milch hinzu, dann Mehl.


    »Also hast du ihm wegen Christopher vergeben?« Curran hob die Pfanne an, um ein Stück Fett darin zu verteilen.


    »Nein. Ich habe ihm gar nichts verziehen, und wenn ich es doch tue, dann sicher nicht wegen Christopher. Ich würde es für mich tun. Ich will diese Last nicht mit mir herumschleppen. Aber erst einmal will ich wissen, warum er hier ist. Es muss einen Grund geben, und es ist kein Handelsabkommen über Kräutergeschäfte.«


    »Muss ich ihm vergeben?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Ah, gut. Weil ich mir eine Sekunde lang Sorgen gemacht hatte.«


    Ich sah ihn an und verdrehte die Augen.


    Jemand klopfte an die Haustür.


    »Es ist offen!«, rief ich. Als ich wieder hereingekommen war, hatte ich sie nicht verriegelt und auch das Wehr geöffnet. Ich wusste, dass Hugh menschlich war. Ein normales Wehr würde ihn nicht aufhalten, und er hatte schon einmal mein Blutwehr durchbrochen, auch wenn es ihn für einige Minuten außer Gefecht gesetzt hatte. Aber Elara war eine andere Sache. Irgendwas an ihr fühlte sich nicht ganz richtig an.


    Hugh öffnete die Tür und hielt sie für seine Frau auf. Sie trat ein und kam in die Küche. Diesmal trug sie ein Kleid in blassem Lavendelblau. Ihr geflochtenes und zusammengestecktes Haar war so hell, dass es fast zu strahlen schien. Elara hatte etwas Majestätisches an sich. Auch etwas Magisches, aber sie hielt es tief drinnen verborgen, und wenn ich versuchen würde, es zu ertasten, würde sie es bemerken. Was zum Henker war sie?


    Hugh lehnte sich gegen die Wand, der große, dunkle, mordlustige Psychopath, an den ich mich erinnerte. Ich reichte ihm einen Stapel Teller. »Mach dich nützlich.«


    Er zwinkerte mir zu.


    Ich nahm ein Messer vom Tresen und warf es. Es bohrte sich wenige Zentimeter von seiner Nase entfernt in die Wand. »Außerdem brauchen wir Besteck«, sagte ich zu ihm. »Die zweite Schublade rechts von dir.«


    »Ich werde helfen«, sagte Elara und zog die Schublade auf, um Gabeln und Messer herauszunehmen.


    Ein paar Minuten später saßen wir zu viert um den Frühstückstisch, zwischen uns ein Servierteller mit runden goldenen Pfannkuchen und ein zweiter mit Räucherfleisch, während auf unseren Tellern Rührei lag. Wir tranken Kaffee. Elara trank Tee.


    Wir begannen mit der Mahlzeit.


    »Gibt es irgendetwas, das du wissen willst?«, erkundigte sich Hugh.


    »Wie gut sind Neigs menschliche Kämpfer?«, fragte Curran.


    Hugh verzog das Gesicht. »Gut. Es gibt eine Handvoll Eiserner Hunde, die sie im Einzelkampf überwältigen können, aber die besten Erfolge hatten wir mit kleinen Einsatzteams.«


    »Ihr greift sie jeweils mit drei oder vier Leuten an?«, fragte Curran.


    »Genau. Die Rüstung ist ein Problem. Es ist eine starke Legierung, und es erwies sich als verdammt schwierig, sie herauszuschneiden.«


    »Lässt sie sich zerdrücken?«


    »Von dir oder einem Werbären vielleicht«, erklärte Hugh. »Ein Mensch müsste eine Keule benutzen. Leider sind sie in diesen Rüstungen sehr beweglich.«


    »Was ist mit den Yeddimur?«, wollte Curran wissen.


    »Die Bestien?«, fragte Elara nach. »Jeder Soldat kann bis zu fünf dirigieren. Sie sind keine Sklaven, sondern eher wie Hunde. Sehr grausam. Sie fressen, was sie töten.«


    »Sind sie ansteckend?«, erkundigte sich Curran.


    Sie runzelte die Stirn. »Davon haben wir nichts bemerkt, und wir sind ihnen ziemlich nahe gekommen.«


    Ein magisches Flüstern ging von ihr aus und flatterte geisterhaft und kalt an mir vorbei. Ich schnitt ein kleines Stück von meinem Ei ab und spießte es mit der Gabel auf. Gut, sie war etwas Besonderes.


    »Was ist mit dieser Armee?«, fragte Curran. »Habt ihr eine Vorstellung, wie groß sie ist?«


    Hugh schüttelte den Kopf. »Wir haben gegen seine Vorhut gekämpft, vielleicht dreihundert Menschen und etwa eintausend Bestien. Ich kann euch sagen, dass sie durch Nez’ Streitkräfte schnitten wie ein Messer durch Butter.«


    Moment, was?


    »Landon Nez?«, fragte Curran. »Der Legat der Goldenen Legion? Wie ist er ins Spiel gekommen?«


    »Damals hatten sie uns belagert«, sagte Elara.


    »Ist Nez gestorben?«, fragte mein Mann.


    »Nein«, antwortete Hugh, und sein Gesicht verriet mir, wie glücklich er darüber war. »Aber die Legion musste sich zurückziehen.«


    »Wir müssen herausfinden, was Neig aufzubieten hat.« Curran trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.


    »Solange er niemanden von uns zu sich einlädt, wüsste ich nicht, wie das möglich sein sollte«, sagte Hugh. »Aber ein paar Dinge wissen wir. Seine Leute sind unbeirrbar. Ich bezweifle sogar, dass sie überhaupt noch menschlich sind. Er greift kleine Siedlungen an, bei denen klar ist, dass er nur minimale Verluste erleiden wird. Hunde hassen ihn und alles, was nach ihm riecht, einschließlich seiner Soldaten und der Yeddimur. Die Gestaltwandler unter meinen Leuten melden, dass sie den gleichen Drang verspüren, sie zu töten, wie bei Loups.«


    »Es gibt Gestaltwandler unter deinen Leuten?«, fragte Curran.


    »Für mich zählt nicht die Herkunft, sondern die Fähigkeit. Das weißt du, Lennart.«


    »Wirklich?« Curran runzelte die Stirn. »Dann solltest du vielleicht etwas genauer hinschauen, denn ich hatte nicht den Eindruck, dass sie allzu schwierig zu töten waren. Hast du nicht einen erledigt, Schatz?« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Einen Zenturio? War es schwierig?«


    Elara lächelte mich an. »Die Pfannkuchen sind köstlich.«


    »Sag mir einfach Bescheid, wenn du das Rendezvous wiederholen möchtest, das wir auf dem Dach hatten«, sagte Hugh.


    Ich stellte meine Kaffeetasse etwas zu schwungvoll auf dem Tisch ab, sodass es einen dumpfen Knall gab. Die beiden Männer sahen mich an. »Jetzt mal ehrlich, Hugh. Warum zum Teufel bist du hier?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eine Burg beschützen muss«, antwortete er. »Mit einer Stadt nebenan. Eintausend Zivilisten: Bäcker, Schmiede, Brauer. Kinder, Ältere. Wir sind nicht auf eine langfristige Belagerung eingestellt. Wenn Neig dich überrennt, wird er zu uns kommen. Er hat noch eine Rechnung zu begleichen.«


    Elara legte ihre Gabel ab. »Mein Ehemann hat Schwierigkeiten, über seine Empfindungen zu sprechen, also sollte ich vielleicht für ihn übersetzen. Er fühlt sich schuldig. Er erinnert sich an alles, was er getan hat, die Menschen, die er getötet hat, die Leben, die er ruiniert hat. Das nagt an ihm, und es zerreißt ihn innerlich. Es gibt Phasen, in denen er mehrere Tage lang nicht schläft. Er arbeitet bis zur Erschöpfung, um uns zu beschützen, und er macht sich Vorwürfe wegen jedes Todesfalls und jeder Verletzung. Er hat unsere Burg und unsere Leute verlassen und ist hierhergekommen, weil du ihn brauchst. Du bist in großer Gefahr. Er kann die Vergangenheit nicht ändern, aber er kann die Zukunft beeinflussen, und wenn du es zulässt, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen. Es ist nicht sein Ziel, dass du ihm verzeihst. Er ist hier, um zu büßen, weil es das Richtige ist. Ich bin hier, weil ich ihn liebe. Das alles ist sehr schwierig für ihn, und ich möchte nicht, dass er es allein tut.«


    Am Tisch wurde es still.


    Ich sah Hugh an. Er erwiderte meinen Blick. Ich erkannte den Schmerz in seinen Augen. Mein Vater war dafür verantwortlich und hatte ihn wie Abfall weggeworfen. Trotzdem war er jetzt hier und versuchte, ein Leben voller falscher Taten wiedergutzumachen, und irgendwie war ich der Schlüssel zu allem. Ich spürte es. Es war wie ein Draht, der uns miteinander verband.


    »Das mit Mischmar tut mir leid«, sagte er. »Ich bereue das mit den Rittern, der Burg… alles.«


    Hier zu sitzen war unerträglich. Ich wäre am liebsten durch den Fußboden gestürzt.


    Die Stille zog sich hin.


    Wenn ich ihm jetzt die Tür vor der Nase zuschlug, wäre ich genauso wie mein Vater. Hugh war für mich fast so etwas wie ein Bruder. Wir beide wurden unter Rolands Schatten von Voron großgezogen. Wir beide wurden zum Töten ausgebildet, und es wurde von uns erwartet, dass wir ohne Nachfrage gehorchten. Wir beide hätten alles für die Anerkennung unseres »Vaters« getan. Wir beide wurden von Roland als mangelhaft beurteilt, wir beide waren eine Enttäuschung. Wir waren für ihn ohne Nutzen, solange wir ihm nicht dienten.


    Wenn sich meine Mutter nicht geopfert hätte, wäre ich jetzt Hugh und würde hier sitzen und auf ein Krümelchen Freundlichkeit von jemandem warten, dem ich wehgetan hatte.


    Das Schweigen war nicht mehr auszuhalten.


    »Ich habe einen komatösen Drachen im Keller«, sagte ich. »Er kämpfte gegen Neig und weiß vielleicht etwas, das uns helfen könnte. Wir haben versucht, ihn ins Leben zurückzuholen, aber bislang hat nichts funktioniert. Könntest du ihn dir bitte ansehen?«


    Hugh nickte. »Das kann ich tun.«


    »Danke.« Ich stand auf. »Ich bringe dich zu ihm.«


    *


    Hugh musterte Yu Fong. Adora beobachtete ihn von ihrem Stuhl aus, als wäre er ein tollwütiger Hund.


    »Ich muss ihn aufschneiden«, sagte Hugh. »Etwas steckt in ihm.«


    »Kannst du ihn am Leben erhalten?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte Hugh.


    »Du hast gesagt, der andere Arzt hätte gesagt, das wäre nicht möglich«, sagte Adora.


    »Der andere Arzt ist nicht Hugh«, erklärte Elara ihr. »Wenn mein Mann sagt, dass er ihn heilen kann, dann ist es auch so.«


    Hugh wandte sich mir zu.


    Er könnte mit Neig gegen mich arbeiten. Er könnte für meinen Vater arbeiten. Er könnte Yu Fong töten und mir dann ins Gesicht lachen.


    Hinter Hugh lehnte sich Curran gegen die Wand. Seine grauen Augen waren klar und ruhig. Er schien sich keine Sorgen zu machen.


    Entweder vertraute ich Hugh, oder ich tat es nicht.


    »Mach es«, sagte ich.


    Er nahm ein Messer von seinem Gürtel. Ein dichtes blaues Licht entflammte um Hugh, schloss Yu Fong mit ein und verband sie miteinander. Hugh beugte sich vor und schnitt Yu Fongs Bauch vom Brustbein bis zur Leiste auf. Ein säuerlicher Gestank erfüllte den Raum. Hugh schob eine Hand in die Wunde und zog etwas Blutiges heraus. Er ließ es fallen, und ich fing es auf, bevor es den Boden erreichte. Meine Finger schlossen sich um einen blutfeuchten Knochen. Ein Bruchstück aus Elfenbein etwa von der Länge meines Unterarms, an der breitesten Stelle fünf Zentimeter dick.


    Adora beugte sich vor. »Was ist das?«


    »Ein Zahn«, sagte Curran. »Zumindest ein Teil davon.«


    »Neigs Zahn?«, überlegte ich laut.


    »Offenkundig.«


    Yu Fongs Körper erzitterte. Eine Schweißperle bildete sich auf Hughs Stirn. Der Schein um ihn wurde heller.


    »Wir gehen jetzt«, murmelte ich.


    »Ich bleibe«, verkündete Adora.


    »Aber störe ihn nicht«, sagte ich zu ihr.


    Wir stiegen die Treppe hinauf, zuerst Curran, dann Elara, dann ich. In der Küche sah Elara mich an. »Danke, dass du ihm eine Möglichkeit gegeben hast, dir zu helfen.«


    »Ach, er wird noch viel mehr tun«, sagte Curran. »Du hast recht. Wir sind verzweifelt. Wir nehmen ihn und die Eisernen Hunde.«


    »Du weißt, dass er ein Drecksack ist?«, wollte ich von Elara wissen.


    Sie reckte ihr Kinn ein Stück. »Ich habe mich in seinem Geist umgesehen. Er ist mein Drecksack.«


    »Haben die Hexen mit euch gesprochen?«, fragte ich.


    »Ja. Du willst mich als Brennpunkt benutzen, um deinen Vater in ewigen Schlaf zu versetzen. Was passiert, wenn es uns nicht gelingt?«


    »Dann gehen wir zu Plan B über«, sagte ich.


    »Und wie würde der aussehen?«


    »Ich töte meinen Vater oder sterbe beim Versuch, was auf dasselbe hinauslaufen wird.«


    Elara musterte mich. »Besitzt du die nötige Entschlossenheit dazu?«


    »Glaub mir«, sagte Curran mit düsterem Blick. »Ihre Entschlossenheit ist nicht das Problem.«


    »Wir haben ein weiteres, viel dringlicheres Problem. Irgendwann wird das Rudel Hughs Spur bis zu unserem Haus verfolgen, und Raphael wird auftauchen und nach Blut lechzen. Raphael ist ein Bouda. Hughs Zenturio tötete seine Mutter. Ich tötete den Zenturio, aber Raphael wird sich nicht allzu sehr für Details interessieren. Wenn er Hugh sieht, wird es ein Blutbad geben.«


    »Das haben wir bereits geklärt«, sagte Elara.


    »Wirklich?«, fragte Curran nach.


    »Ja. Raphael ist der mit den dunklen Haaren und der Lederkluft?«


    »Extrem sexy«, erklärte ich ihr.


    »Ja. Und diese Augen.« Sie wedelte mit den Fingern, um flatternde Wimpern anzudeuten.


    »Genau der.«


    Curran sah aus, als hätte er soeben in eine Zitrone gebissen.


    »Er kam letzten Herbst zu uns«, sagte Elara. »Seine Frau ist eine kleine Blondine.«


    Was? »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Ja.«


    »Entschuldige mich bitte.« Ich stand auf, ging zum Telefon und wählte die Nummer des Bouda-Hauses.


    Eine lebhafte Stimme meldete sich. »Die Residenz des Bouda-Clans.«


    »Bitte, sag der Alpha, dass ihre ehemalige beste Freundin am Telefon ist.«


    »Sie hat uns vorgewarnt, dass du anrufen wirst.«


    Es klickte, dann hörte ich Andreas Stimme. »Hallo!«


    »Du hast mir nichts davon gesagt.«


    »Richtig.«


    »Warum?«


    »Weil du damals schwanger warst und schon genug Ärger an der Backe hattest.«


    Ich presste die Worte heraus. »Warum hast du mir anschließend nichts davon gesagt?«


    »Weil ich beobachtet habe, wie sich Raphael von Hugh in Stücke schneiden ließ. Hätte ich es dir gesagt, hättest du alles stehen und liegen gelassen, um herüberzukommen. Dann hätte Hugh sich von dir töten lassen, und dann wärst du voller Selbsthass gewesen, und ich hätte mich um deinen trübseligen Arsch kümmern müssen. Ich muss einen Clan führen, einen Ehemann befriedigen und eine Tochter versorgen. Ruf mich noch einmal an, wenn du dich abgekühlt hast.«


    Sie legte auf.


    Die Gesellschaft sah es nicht gern, wenn man seine beste Freundin tötete. Aber in diesem Fall würde die Gesellschaft eine Ausnahme machen müssen.


    Eine halbe Stunde später kam Hugh mit abgezehrtem Gesicht aus dem Untergeschoss nach oben gewankt. Er sah aus, als würde er jeden Moment umkippen, aber er schaffte es bis zu einem Stuhl in der Küche und trank seinen Kaffee, als wäre es Wasser.


    Ich wartete geduldig ab.


    »Er wird überleben«, sagte Hugh. »Er wird noch ein paar Stunden lang schlafen, aber dann müsste wieder alles in Ordnung sein.«


    »Möchtest du dich hinlegen?«, fragte Elara ihn.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte noch etwas Fleisch vertragen.«


    Ich brachte ihm den ganzen Teller. Er nahm sich einen Pfannkuchen, legte Fleisch darauf und rollte ihn zusammen.


    Curran erhob sich und ging zur Haustür. Ich folgte ihm.


    »Was ist?«


    »Ein Fahrzeug des Rudels.«


    Wie ich es vorhergesagt hatte. »Ich hole mein Schwert. Falls es Raphael ist und er eine zweite Runde möchte, lass ihn bitte nicht ins Haus.«


    »Es ist nicht Raphael«, sagte Curran.


    Der furchtbare Krach eines Zauberwassermotors vertrieb die Stille, wurde lauter und lauter, bis der Lieferwagen des Rudels über die Straße auf uns zuschoss. Er kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, wechselte in den Rückwärtsgang und parkte gekonnt auf unserer Auffahrt ein. Die Türen schwangen auf. Dali sprang heraus, schnappte sich einen Rollstuhl und setzte Doolittle hinein. Ihre Brille hing schief auf ihrer Nase, und sie bewegte sich mit ruckhafter Eile. Sie griff sich einen Holzkasten, legte ihn auf Doolittles Schoß und schob ihn zu unserer Haustür, als wollte sie eine Burg erstürmen.


    Was zum Henker hatte das zu bedeuten? Irgendeine Therapie für Yu Fong?


    »Wo ist er?«


    »Yu Fong ist im Untergeschoss. Er…«


    »Nicht er.« Dali drängte sich an mir vorbei, den Blick auf Hughs breiten Rücken gerichtet. »Er.«


    Ich sah Curran an. Sie war ohnehin impulsiv, aber damit hatte sie eine ganz neue Stufe erreicht. Er schüttelte den Kopf, und wir folgten ihnen in die Küche.


    »Spazieren die Leute einfach so in euer Haus, als würde es ihnen gehören?«, wollte Hugh von Curran wissen.


    »Du hast keine Ahnung«, antwortete Curran.


    Dali stellte den Kasten vor Hugh auf den Tisch. »Ich muss wissen, was das ist.«


    »Ich esse gerade«, sagte er.


    Ich nahm meine Kaffeetasse vom Tisch und trat ein Stück zurück. Das wurde bestimmt interessant.


    Dalis Augen leuchteten auf. »Hör mir zu…«


    »Du stürmst in das Haus der Person, die für mich einer Schwester am nächsten kommt, und du störst mich beim Frühstück.«


    Dali wollte nach ihm greifen. Elaras Finger streiften sie. Dali zuckte zurück, und ihr Gesicht zeigte nacktes Entsetzen.


    »Wenn du noch einmal versuchst, meinen Mann anzufassen, esse ich deine Seele, Tigerin«, sagte Elara und trank von ihrem kalten Tee.


    »Ach, Liebling.« Hugh sah sie lächelnd an. »Das hättest du nicht tun müssen.«


    »Niemand wird hier irgendeine Seele essen«, erklärte ich.


    Curran blickte in Dalis Augen und sprach mit ruhiger, bedächtiger, zugleich unterschwellig befehlender Stimme. »Setz dich.«


    Es war seine Herr-der-Bestien-Stimme. Es war sehr schwer, sich ihr zu widersetzen. Ich schaffte es noch, aber Dali war im Rudel aufgewachsen, und alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer überwinden. Sie warf sich auf den nächsten Stuhl.


    »Atme tief durch.«


    Dali sog Luft ein und atmete sie langsam wieder aus.


    »Warum bist du in meinem Haus?«, fragte er sie.


    Dali nahm einen weiteren tiefen Atemzug. Ihre Unterlippe zitterte, sie verlor die Fassung und schlug die Hände vors Gesicht. Nichts war zu hören. Man sah nur die Hände vor dem Gesicht und ein Zittern. Arme Dali.


    Curran ging neben ihr in die Hocke und zog behutsam die Brille unter ihren Fingern hervor. Ich holte ein Taschentuch. Curran nahm es mir ab und bot es Dali an. Sie griff danach und drückte es sich aufs Gesicht. Er legte die Arme um sie. Ihre Schultern bebten.


    Ich drehte mich zu Doolittle um. »Was geht hier vor?«


    Er seufzte. »Sie hatte sehr viel Stress.«


    Dali sagte etwas durch ihre Finger.


    »Was war das?«, fragte Curran sanft nach.


    Sie sagte es noch einmal.


    »Wir können dich nicht verstehen.« Ich sprach mit warmer, aber fester Stimme.


    Sie nahm die Hände herunter. Ohne Brille sah sie zehn Jahre jünger aus. Ihre Augen waren groß und verheult. »Ich bin unfruchtbar! Ich kann keine Kinder bekommen.«


    Ich wandte mich Doolittle zu.


    Er nickte.


    Dali klappte den Kasten auf. Darin lag ein Fläschchen aus Kristallglas mit einer bernsteingelben Flüssigkeit. Sie schimmerte und glänzte, als würde sie Glitter enthalten.


    »Roland hat uns das geschickt. Es ist ein Geschenk.« Sie spuckte das Wort aus, als wäre es Gift. »Wir wissen nicht einmal, woher er weiß, dass wir uns um eine Empfängnis bemüht haben. Der Mann, der es gebracht hat, sagte, es würde mich heilen. Jim weigerte sich, es anzunehmen, aber er ließ es vor dem Tor auf dem Boden stehen, also ging ich hinaus, um es zu holen. Ich muss wissen, ob es mich heilen wird. Er sagte, wir sollten es testen, um zu bestätigen, dass es kein Gift ist, aber ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, das jemand Schaden erleidet.«


    Jetzt wussten wir, was sich in dem Aktenkoffer befunden hatte.


    Hugh aß weiter.


    Elara sah ihn an.


    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht mein Problem.«


    »Bitte, antworte ihr«, sagte sie.


    »Du hast Mitleid, aber ich nicht«, sagte er.


    »Für mich«, bat sie ihn.


    »Du kennst meinen Preis«, erwiderte er.


    Elara lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, während ihre Miene eisig wurde. »Dein Ernst?«


    »Als Ganzes. Du steckst es dir in den Mund, und dann schluckst du.«


    Was?


    »Als Ganzes?«


    »Es ist mein Ernst, Elara. Du wirst das ganze Hühnchen essen.«


    »Ich kann unmöglich ein ganzes Hühnchen auf einmal schlucken. Das ist zu viel.«


    Hughs Stimme klang gnadenlos. »Dann tu es im Laufe eines Tages.«


    »Erwartest du von mir, dass ich auch die Knochen esse?«


    »Jetzt wirst du kindisch.«


    »Ich möchte nur, dass die Bedingungen dieser Vereinbarung eindeutig sind«, erklärte sie ihm.


    »Die Knochen musst du nicht essen«, sagte er. »Du wirst das Fleisch und die Haut des Hühnchens verzehren. Vielleicht auch etwas Knorpel, wenn dir danach ist. Alle Teile eines Hühnchens, die normalerweise von Menschen gegessen werden.«


    »Du bist ein Tyrann«, sagte sie.


    »Du wusstest, dass ich ein Arschloch bin, als du mich geheiratet hast.«


    »Gut. Ich werde das verdammte Hühnchen essen. Hilf ihr, bitte.«


    Hugh unterbrach seine Mahlzeit, legte Messer und Gabel auf den Teller, schob ihn zur Seite und deutete mit einem Nicken auf die Flasche. »Das ist Ambrosia. Nicht der echte Nektar der Götter, aber ein Rundum-Heilmittel, das Roland zusammenbraut. Er braucht etwa ein Jahr, um es herzustellen. Es lässt Verletzungen in Rekordzeit heilen. Ich persönlich würde es nicht nehmen. Seine Tränke haben zumeist seltsame Nebenwirkungen. Vielleicht wirst du schwanger, aber zehn Tage später könntest du deinem Ehemann im Schlaf den Kopf absägen.«


    Dali war in sich zusammengesackt. Ich trat näher an sie heran und legte meine Hände auf ihre Schultern. Curran hielt sie immer noch in den Armen. Ich wünschte, ich könnte etwas für sie tun.


    »Also wird es mich nicht heilen«, sagte sie mit verbitterter Stimme.


    »Ich bezweifle es. Du hattest keine Verletzung, die abheilen müsste. Dein Problem ist zu viel Regeneration. Deine Eileiter sind zugewachsen. Wärst du ein Mensch, würde ich bei dir einen schweren Fall von Endometriose erwarten. Das Gewebe, das sich üblicherweise innerhalb der Gebärmutter befindet, würde dann auch außerhalb davon wachsen. Aber du bist eine Gestaltwandlerin, weshalb das Lyc-V versucht, das Problem zu lösen, indem es jedes Loch verstopft, das es finden kann, und es hat entschieden, dass deine Eileiter eine Gefahrenzone darstellen. Vor der Wende umging man Unfruchtbarkeit durch Endometriose mittels einer In-vitro-Befruchtung. Für uns ist das keine Option. Ich vermute, du hast es mit operativen Therapien versucht, aber die Eileiter haben sich unmittelbar nach der Operation erneut geschlossen.«


    »Ja«, sagte Doolittle.


    Hugh sah Dali blinzelnd an. »Ich kann es in Ordnung bringen, aber dazu müsste ich dich aufschneiden. Wir müssten die Prozedur ohne Narkose durchführen, weil du bei Bewusstsein bleiben solltest, um das Lyc-V zurückzuhalten. Andernfalls würde es dich schneller heilen, als ich dein Gewebe nachwachsen lassen könnte. Sobald du wegtrittst, überlässt du dem Virus die Kontrolle, und es wird auf Hochtouren arbeiten, weil es glaubt, dass du stirbst. Die Operation wird kein Spaß. Deinem Ehemann wird das nicht gefallen. Besprich es mit ihm.«


    »Das würdest du für mich tun?«, fragte Dali. »Warum?«


    »Weil meine Frau mich darum gebeten hat«, sagte er.


    »Wie willst du die Eileiter wieder öffnen?«, erkundigte sich Doolittle.


    »Gar nicht. Ich würde sie herausschneiden und neu wachsen lassen.«


    Doolittle sah Dali an. »Selbst mit seinen Fähigkeiten würde es Stunden dauern.«


    »Ich habe gesagt, es wird kein Spaß.«


    »Denk gründlich darüber nach«, riet Doolittle. »Es dürfte sehr schmerzhaft werden.«


    Sie hob den Kopf. »Ich will ein Kind. Ein Kind von mir und Jim. Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, kein Baby haben zu können. Überall sehe ich nur Babys. Andreas Baby, Kates Baby, und nun ist auch George schwanger.«


    »George ist schwanger?« Davon hörte ich zum ersten Mal.


    »Ich beneide niemanden um ihre Babys. Ich möchte nur selber eins haben.«


    »Rede mit Jim«, sagte Curran.


    »Es ist nicht Jims Entscheidung«, erklärte sie ihm.


    »Das weiß ich«, sagte er. »Aber er liebt dich. Du solltest ihm zumindest die Möglichkeit geben, dir zu sagen, wie er darüber denkt.«


    »Ich müsste während der Operation anwesend sein«, sagte Doolittle zu Hugh. »Und meine Assistenten.«


    »Ich könnte es vor dem gesamten Rudel machen, wenn ihr es möchtet«, sagte er. »Das macht für mich keinen Unterschied.«


    »Ich will einfach nur Mutter sein«, sagte Dali leise. »Ich will das Baby halten, das Jim und ich gemacht haben. Ich will ihn oder sie knuddeln. Ich will für sie singen. Ich will ein Baby.«


    Sie sah mich an, und ein Schimmer der alten Dali funkelte in ihren Augen. »Ich will ausflippen und mein Baby panisch zu Doolittle bringen, wenn es niest.«


    Wirklich? »Ich würde nie mit Conlan zum Arzt gehen, wenn er niest. Ich habe größere Probleme.«


    Curran explodierte neben Dali. Er sprang über den Tisch und stürmte zur Tür hinaus. Ich schnappte mir Sarrat und rannte hinterher.


    Im nächsten Moment waren wir auf der Straße. Das Fenster im Obergeschoss von Georges Haus war zertrümmert, das Gitter fehlte. Ein Mann landete mit unmenschlicher Anmut auf der Straße, umweht von einem zusammengeflickten Umhang. Razer.


    Er hielt meinen Sohn im Arm und richtete die Spitze seines Dolchs auf Conlans Kehle. Der Dolch glänzte silbern.


    Sarrat rauchte in meiner Hand. Ich schleuderte meine Magie wie eine Peitsche hinaus und aktivierte das äußere Wehr, das ihn nun einsperrte. Er müsste es durchbrechen, um die Straße zu verlassen, und ich verfügte über viel mehr Magie als er.


    Curran verwandelte sich. Ein zweieinhalb Meter großer Albtraum erhob sich neben mir, eine Mischung aus Mensch und Löwe, destilliert zu einem Wesen aus Macht und Schnelligkeit, das nur ein Ziel kannte: töten.


    Ein riesiger Kodiak, der aus einer Kopfwunde blutete, brach aus Georges Haus hervor.


    Hugh tauchte, ein Schwert in der Hand, rechts von mir auf. Neben ihm trat Elara vor. Dali schlich sich links von Curran an. Derek und Julie kamen von Dereks Haus herübergerannt. Ein Vampirtrio stand plötzlich am anderen Ende der Straße und versperrte ihm den Weg. Weitere Werbären strömten aus Georges Haus.


    Razer blickte auf. Christopher kreiste über ihm, die blutroten Flügel ausgebreitet.


    Meine Tante materialisierte schlagartig neben mir.


    Currans Stimme war ein tiefes Grollen. »Gib uns das Kind.«


    Razer drückte Conlan an sich und bleckte die langen, scharfen Zähne. Feenzähne, die dazu gemacht waren, das Fleisch von Menschenknochen zu reißen. Mein Sohn sah mich aus riesigen, furchtsamen Augen an.


    »Gib uns das Kind, und ich lasse dich leben«, sagte ich zu ihm.


    Razer blickte zuerst nach links und dann nach rechts. Er konnte nirgendwohin fliehen. Er war in einem Ring aus scharfen Zähnen, glühenden Augen und Stahl gefangen.


    »Sei kein Idiot«, sagte Hugh. »Gib uns das Kind.«


    »Ich halte die Karten in der Hand«, krächzte Razer. Er setzte den Dolch neu an und schnitt Conlan in die Wange. Blut quoll hervor, und der Wundrand wurde grau wie Klebeband– das Virus starb ab.


    Ich würde ihn töten.


    Alle knurrten.


    »Bleibt zurück!«, bellte Razer.


    Conlan berührte das Blut, sah es an seiner Hand… Seine Lippe zitterte. Er sog die Lungen voll Luft und schrie.


    »Sei still!«, fauchte Razer ihm ins Gesicht.


    Conlans graue Augen wurden groß und entflammten in heißem, zornigem Gold. Sein menschlicher Körper riss auf. Ein dämonisches Wesen brach hervor, halb Löwe, halb Kind. Das Blut schoss aus seiner Wunde und bildete rote Schneiden an seinen Krallen. Conlan schlug sie in Razers Gesicht, schnitt blutige Scharten ins Fleisch. Seine Klauen erwischten Razers linkes Auge und zerrten es aus der Höhle. Das Feenwesen heulte auf und fing es instinktiv mit der Hand auf. Conlan strampelte sich frei und stürmte zu mir. Ich fing ihn im Sprung auf und drückte ihn an mich.


    Das Ganze hatte weniger als eine Sekunde gedauert.


    Mein Sohn hatte soeben Blutkrallen gebildet. Er hatte aus seinem eigenen Blut Krallen gebildet.


    Blutkrallen.


    Auf der Straße war es so still geworden, dass man die Leute atmen hören konnte.


    Razer starrte auf sein Auge in seiner Hand.


    Curran stürmte vor.


    Meine Tante lobte Conlan leise. »So ein begabtes Kind«, gurrte sie. »So ein talentierter kleiner Prinz.«


    Der kleine Albtraum lächelte Erra an und zeigte dabei seine sämtlichen Zähne. Er versuchte etwas zu sagen und wechselte wieder in seine menschliche Gestalt. »Gumu.«


    »Großmutter ist so stolz auf dich«, erklärte Erra ihm.


    »Das ist mein Junge.« Ich ließ meine Stimme glücklich und leicht klingen.


    Conlan umarmte meinen Hals. »Böös.«


    Razer schrie, weil Curran ihm den linken Arm abgerissen hatte.


    »Ja, böse. Schau, wie Papi den bösen Mann fertigmacht. Gib’s ihm, Papi!«


    Conlan klatschte in die Hände.


    Curran zerbrach Razers Rückgrat mit einem lauten Knacken, dann riss er dem Feenwesen den Kopf ab.


    »Schau mal, Papi hat ihn totgemacht. Ganz tot.«


    Conlan kicherte.


    Dali starrte mich mit blankem Entsetzen an.


    »Ich will nicht, dass er Albträume hat, in denen der böse Mann kommt, um ihn zu holen«, erklärte ich ihr. »So weiß er, dass sein Vater ihn getötet hat.«


    Curran stand über Razers zerfleischter Leiche und brüllte.


    »Rrahrrahrrah«, machte der menschliche Conlan.


    »So ist es richtig«, sagte ich.


    »Was ist passiert, dass du nicht möchtest, dass er traumatisiert wird?«, fragte mich ein Vampir mit Ghasteks Stimme.


    »Ich habe es aufgegeben«, antwortete ich. »Wir sind eine Monsterfamilie, und er ist unser Kind. Immer wieder wird jemand versuchen, ihn zu töten, und wir werden ihn immer beschützen. Er sollte sich möglichst schnell daran gewöhnen.«

  


  
    KAPITEL 16


    Ich saß auf der hinteren Veranda auf meinem Stuhl und trank ein Glas Eistee. Curran hockte im Garten. Seine grauen Augen verfolgten durch die Himbeerbüsche am Rand des Rasens eine leichte Bewegung. Elara war nach dem Zwischenfall mit Razer ein wenig in den Wald spaziert. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich abkühlen oder wieder zusammenreißen musste, aber jetzt war sie zurück und saß auf einem unteren Ast einer großen Eiche und beobachtete Curran.


    Die Tür schwang auf, und Hugh schob sich hindurch, um sich neben mir in einen Stuhl fallen zu lassen.


    »Ist Dali endlich gegangen?«


    »Immer noch am Telefon«, sagte er.


    Nachdem Razers Leiche weggeschafft worden und alles wieder normal war, beschloss Dali, ein wichtiges Gespräch mit Jim über Hughs geplante Operation zu führen. Bedauerlicherweise wollte sie nicht gehen, weil ich ihrer Meinung nach Hugh ermorden könnte, während sie fort war. Stattdessen wollte sie unser Küchentelefon für das Gespräch benutzen. Doch es lief nicht gut, weil Jim verständlicherweise gar nicht davon begeistert war, dass Hugh d’Ambray seine Frau aufschneiden und Teile von ihr entfernen wollte. Sie hatte zweimal aufgelegt, und er hatte es einmal getan. Zuletzt hatte ich gehört, wie sie von wilden Vorwürfen zu kalter Logik übergegangen waren. Da die beiden zu den intelligentesten Menschen gehörten, die ich kannte, ging ich davon aus, dass sie damit noch eine Weile weitermachten.


    »Sie wird nachlässig«, sagte ich zu Hugh. »Ich könnte dich hier und jetzt auf dieser Veranda töten.«


    »Wenn ich mich nicht wehre.«


    »Würdest du dich wehren?«


    »Ich denke noch darüber nach.« Er schaute zu Elara hinüber. Sie saß auf dem Ast und ließ die Beine baumeln. Sein Gesichtsausdruck war immer noch hart, aber nun schimmerte etwas Weicheres in seinen Augen. Etwas Warmes.


    Curran kehrte den Büschen den Rücken zu und drehte sich zu uns um.


    »Du solltest dich wehren«, sagte ich zu Hugh. »Sonst wäre es langweilig.«


    Conlan brach aus den Büschen hervor und sprang seinem Vater auf den Rücken. Curran brüllte dramatisch auf und brach im Gras zusammen.


    »Hast du dir so etwas gewünscht?«, fragte Hugh.


    Ich wusste, was er meinte. Es ging um Curran und Conlan, um das Haus mit dem Wald dahinter, um Freunde und darum, dass es hier nie allzu lange ruhig blieb.


    »Ja.«


    »Du wusstest, dass Nimrod dir alle Macht der Welt verleihen würde. Hättest du ihm gesagt, dass du ihn akzeptierst, würde er sich überschlagen, damit du mit ihm zufrieden bist. Er würde einen Palast für deinen Sohn bauen.« Ein verbitterter Unterton schlich sich in seine Stimme. Er unterdrückte ihn sofort wieder, aber ich hatte es trotzdem gehört.


    Ich verstand ihn. Ganz gleich, was Hugh tat, wie sehr er sich bemühte oder wie gut er sich machte, mein Vater würde ihn niemals so sehr wertschätzen wie mich. Ich war vom gleichen Blut und Hugh nicht. Das Problem war nur, dass er mich auch nicht besonders schätzte.


    »Aber alle seine Geschenke wären mit einer Kette um meinen Hals verbunden.«


    »Wohl wahr.«


    »Allerdings sieht Roland mich gar nicht so. Ich bin für ihn keine Tochter, die er unterrichten könnte. Er sieht mich als Schwert, das er benutzen könnte. Gelegentlich ärgert er mich, und ich füge ihm einen Schnitt zu, was bei ihm Überraschung und Zufriedenheit auslöst, weil das Schwert scharf ist, aber es geht nie darüber hinaus.«


    »Du hast keine Ahnung«, sagte Hugh.


    »Oh doch. Er hat versucht, am Rand meines Territoriums zu leben. Alle paar Tage warf er mir einen Köder hin. Er konnte nicht anders. Deshalb ist die Burg, die er ausbauen wollte, jetzt eine ausgebrannte Ruine. Das haben wir beide miteinander gemeinsam– keiner von uns wird aus einer Beziehung zu ihm das gewinnen, was wir wollen. In erster Linie will er, dass ich dich ersetze. Er hat noch nicht verstanden, dass ich weder deine Ausbildung noch deine Persönlichkeit habe. Würde er mir eine Armee geben, hätte ich keine Ahnung, was ich damit anfangen soll.«


    »Deine Tante hat sich gut geschlagen«, sagte Hugh.


    »Meine Tante hat Strategie und Taktik studiert, seit sie alt genug war, um lesen zu können. Ich bin eine einsame Killerin. Das kann ich am besten.«


    »Was auch immer du getan hast, hat im Kampf gegen ihn offenbar gut funktioniert, wie ich gehört habe.«


    »Er teilte seine Truppen in zwei Rechtecke auf und ließ sie gegen die Festung marschieren. Ich konnte es kaum glauben.«


    Hugh verzog das Gesicht. »Ist er in einem Streitwagen gefahren?«


    »Ja. Aus Gold.«


    Hugh schloss für eine Sekunde die Augen.


    »Und extrem langsam.«


    »Natürlich ist er langsam, wenn er aus Gold ist. Wusstest du, dass er ihn mit einer Galionsfigur versehen wollte?«


    Ich blinzelte. »Was, wie bei einem Schiff?«


    »Ja.« Hugh sah aus, als hätte er gerade in eine verfaulte Zitrone gebissen. »Das Gesicht deiner Mutter mit Augen aus Diamanten und Flügeln aus Elektrum. Mit ausgebreiteten Flügeln.« Er hob die Hände, sodass die Finger nach hinten zeigten.


    »Wie aerodynamisch«, bemerkte ich grinsend.


    »Ich habe zu ihm gesagt, dass er einen verdammten Elefanten braucht, um das Ding zu ziehen.«


    »Hat er den Plan aufgegeben?«


    »Nein«, sagte Hugh. »Nach meinen letzten Informationen baute er zwei mechanische, durch Magie angetriebene Pferde, die den Streitwagen ziehen sollen.«


    »Lass mich raten. Aus Platin? Mit goldenen Mähnen?«


    »Was glaubst du?«


    Wir lachten.


    »Was ist mit dir?«


    Er wölbte die Augenbrauen. »Was meinst du?«


    »Was passiert, wenn alles vergeben und vergessen ist und er dich wieder braucht?«


    Hugh warf erneut einen Blick auf Elara. »Das ist bereits passiert.«


    Also hatte er Nein gesagt.


    Hui. Das musste ihm schwergefallen sein. Für Hugh war mein Vater alles: Ersatzvater, Befehlshaber, Gott… und dann hatte Hugh allem den Rücken zugekehrt. Möglicherweise log er, aber es fühlte sich wie die Wahrheit an. Ich sah es in seinen Augen, die ein wenig traurig und resigniert wurden.


    »Alle seine Kinder wenden sich irgendwann gegen ihn«, sagte ich.


    »Ich war nie sein Kind.«


    Ich verdrehte die Augen. »Er hat dich aufgezogen, dich ausgebildet, dich ermutigt.«


    »Er hat Sachen mit meinem Kopf gemacht.«


    »Das macht er mit allen. Bei dir mehr als bei den meisten. Unterm Strich bist du sein Sohn. Weil er dich hinreichend verkorkst hat.«


    Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus.


    »Komm damit klar«, sagte ich. »Wir sind geschädigte Geschwister.«


    Wir beobachteten, wie Curran und Conlan herumtollten.


    »Wie hat es sich angefühlt?«, fragte ich.


    »Es war, als würde einem die Sonne geraubt werden«, sagte er. »Wenn ich aus Gewohnheit nach der Verbindung griff, war dort nur noch eine offene Wunde, mit der ganzen Scheiße darin, die ich getan hatte.«


    »Das ist schlimm«, sagte ich zu ihm.


    »Nein. Ich bin jetzt ich. Immer noch ein Drecksack, aber jetzt bin ich mein eigener Drecksack. Niemand sagt mir, was ich tun soll.« Er blickte zu Elara und lächelte. »Nun gut, sie tut es hin und wieder, aber das ist es mir wert.«


    »Er würde dir die Welt schenken, wenn du zu ihm zurückkriechst«, sagte ich und ahmte seine Stimme nach.


    »Ich habe Elara. Ich muss unsere Soldaten und unsere Leute beschützen. Ich muss eine Burg verwalten. Ich will gar nicht die Welt. Ich will nur, dass es in diesem kleinen Stück davon sicher ist.«


    »Wenn du gegen einen Drachen in den Krieg ziehst, ist das nicht gerade sicher für deine Eisernen Hunde.«


    Er sah mich an. »Nein, aber damit kann ich dir helfen.«


    »Du musst keine alten Schulden abbezahlen, Hugh. Nicht bei mir.«


    »Nimm einfach die Hilfe an«, knurrte er. »Du kannst sie gebrauchen.«


    »Oh ja, ich werde sie annehmen. Dreihundert Eiserne Hunde und Hugh d’Ambray. Ich wäre verrückt, dieses Angebot abzulehnen.«


    »Kluges Mädchen.«


    »Aber mit uns beiden ist alles in Ordnung, Hugh. Wirklich.«


    »Einfach so«, sagte er.


    »Nein, ich habe darüber nachgedacht. Ich habe es eher für mich als für dich abgehakt. Du bist nicht der Einzige, der in seiner Erinnerung Leichen mit sich herumschleppt. Ich habe auf Befehl getötet. Ich habe nicht nach dem Grund gefragt. Voron zeigte auf jemanden, und ich mordete.«


    »Du warst ein Kind«, sagte er.


    »Während deine Emotionen manipuliert wurden. Ich glaube, so etwas nennt man mildernde Umstände. Aber sie helfen einem nicht so sehr, wie sie sollten, nicht wahr? Ich kann nicht ändern, was ich getan habe. Ich kann nur weitermachen und versuchen, mich zu bessern. Ich werde immer eine Killerin sein. Es gefällt mir. Du wirst immer ein Drecksack sein. Es gibt etwas in dir, das Spaß daran hat, wenn du die Tür eintrittst und einen abgetrennten Kopf auf den Tisch wirfst.«


    »N’importe quoi.«


    Ich machte mir eine mentale Notiz, Christopher um eine Übersetzung zu bitten. Er sprach fließend Französisch.


    »Wir sind schon ein verrücktes Paar«, sagte Hugh.


    »Hm-hm. Wir sitzen hier mit Trauermiene auf der Veranda, während ein Drache eine Invasion vorbereitet und unser Papa eine Midlife-Crisis mit goldenen Streitwagen bekämpft…«


    Hugh grinste, doch dann wurde sein Gesicht düster.


    »Tu bitte eins für mich«, sagte er.


    »Was?«


    »Mach nicht mit dem Mädchen, was mit mir gemacht wurde.«


    »Julie hat ihren eigenen Willen. Ich habe sie nie zu irgendetwas gezwungen, und ich habe nicht vor, es zu tun.«


    Elara glitt vom Ast und sprang ins Gras.


    »So schlimm ist es gar nicht.« Hugh erhob sich und ging zu ihr hinüber.


    Ich trank meinen Tee aus.


    »Vertraust du ihm?«, fragte meine Tante neben meinem Ohr.


    »Ich vertraue dem Blick in seinen Augen, wenn er über meinen Vater spricht. Als wäre er hin- und hergerissen, ob er ihn lieben oder erwürgen soll.«


    »Es könnte sich als dumme Idee erweisen.«


    »Damit werde ich mich auseinandersetzen, wenn es so weit ist«, erwiderte ich.


    »Wie eine Königin gesprochen.« Meine Tante strich mit geisterhaften Fingern durch mein Haar. »Endlich habe ich es geschafft, dass du wie ich geworden bist.«


    »Zu schade, dass mir keine Zeit mehr bleibt.«


    »Höre ich da etwas von Kapitulation heraus?« Erra zog die Augenbrauen hoch.


    »Nein, das ist die Realität. Wir haben vielleicht nicht genügend Kämpfer, um uns gegen Neig zu wehren, und wir können es auf keinen Fall gleichzeitig mit ihm und meinem Vater aufnehmen. Der Drache hasst uns, aber ganz besonders hasst er ihn.«


    »Bittest du mich darum, deinen Vater von einer Allianz zu überzeugen?«


    »Falls sich die Gelegenheit dazu bietet.«


    Meine Tante wurde still. Es würde ihr schwerfallen, meinem Vater gegenüberzutreten.


    »Du verlangst sehr viel, mein Kind.«


    »Höre ich da etwas von Kapitulation heraus?«


    Sie schnaubte.


    »Wie willst du ihn überzeugen?«, fragte sie. »Mit Beschimpfungen? Drohungen?«


    Wie hatte Roman es formuliert? Eltern spielen gern die Retter. »Nein. Diese Mittel überlasse ich dir. Wenn ich sie einsetze, wird mein Vater es nur als persönlichen Angriff betrachten und in die Offensive gehen. Er will ein Held sein. Er will kommen und die Lage bereinigen und dafür bewundert und geliebt werden. Also plane ich, mich in mein Schicksal zu ergeben. Betrübt, traurig und voll tiefer Verzweiflung.«


    »Damit dein Vater dein schwacher Strahl der Hoffnung in der Dunkelheit sein kann?«


    »Ja.«


    Sie musterte mich. »Du bist intrigant geworden.«


    »Missbilligst du es?«


    »Nein. Es überrascht mich nur.«


    »Gut. Auch mein Vater wird überrascht sein. Ich habe lange Zeit versucht, ihn zu überzeugen, dass ich nicht subtil vorgehe. Er glaubt nicht, dass ich genug Köpfchen habe, um ihn auszutricksen, also wird er nicht damit rechnen.«


    »Du bist nicht subtil. Subtil heißt für dich, einen Fußtritt so anzusetzen, dass du jemanden damit nicht tötest, sondern ihm nur die Knochen brichst.«


    »Ich habe dazugelernt.«


    Sie wartete, dass noch etwas anderes von mir kam.


    »Das Wort von Sharratum ist bindend«, murmelte ich. Das hatte Erra zu mir gesagt, als sie von mir den Schwur verlangte, niemals über das von mir beanspruchte Land herrschen zu wollen. »Ich herrsche nicht, aber ich bin eine Königin. Ich habe die Stadt beansprucht. Alle Bewohner brauchen meinen Schutz. Sie wissen es vielleicht gar nicht, aber sie brauchen mich, um zu überleben.« Meine Stimme klang tot. »Also werde ich lügen, betrügen und meinen Stolz aufgeben. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit keinem etwas zustößt. Ich bin nicht mehr nur ich allein.«


    Erra trat zu mir. Ihre Arme schlossen sich um mich. Ich konnte ihren Körper nicht spüren, aber ich spürte ihre Magie, die mich umströmte.


    »Armes Kind«, flüsterte sie mit unendlich sanfter Stimme. »Ich habe versucht, es so lange wie möglich von dir fernzuhalten.«


    Fast hätte ich geweint, aber die Tränen kamen nicht ganz bis an die Oberfläche. Ich konnte es mir nicht leisten zu weinen. Ich musste Dinge erledigen.


    Curran hob Conlan auf und warf ihn in die Luft. Die Sonne traf sie genau im richtigen Moment, und ich sah eine Aura, die von ihm ausging, ein schwaches, warmes Schimmern. Mein Herz machte einen Satz in meiner Brust. Er war so weit fortgeschritten.


    »Du hast ihn ermutigt, zu einem Gott zu werden«, flüsterte ich in ihrer Umarmung.


    »Ja.«


    »Das werde ich dir nie verzeihen.«


    »Mit der Zeit wirst du deine Meinung ändern.«


    Nein, das werde ich nicht tun. Ich wollte toben und sie anschreien, aber es war Curran, der die Entscheidung getroffen hatte. Ich liebte ihn so sehr, und selbst jetzt rückte er immer weiter von mir fort.


    Ein dumpfes Geräusch hallte lautlos durch mein Bewusstsein. Jemand hatte gerade mein Wehr getestet. Ich trat von Erra zurück, hob Sarrat auf und machte mich auf den Weg zur Tür.


    *


    Der Krieger stand am Ende der Straße. Er trug eine dunkle Rüstung und hielt seinen Helm in der linken Hand und eine goldene Kette in der rechten. Ich marschierte mit rauchendem Schwert auf ihn zu.


    Kurz vor meinem Wehr blieb ich stehen. Er befand sich auf der anderen Seite.


    Er war jung, vielleicht zwanzig, mit klaren blauen Augen wie zwei Stücke Wintereis. Eine Reihe von Tattoos zog sich über eine Seite seines blassen Gesichts, und sein langes blondes Haar war mit einem Lederband zurückgebunden. An der Kette in seiner Hand hing ein Medaillon mit einem Edelstein von der Größe einer Walnuss, der wie pures rotes Feuer aussah, das in Glas eingeschlossen war.


    »Mein Herr lässt eine Einladung aussprechen«, sagte er in gestelztem Englisch. »Folge mir, und er wird dir die Macht seines Reiches zeigen.«


    Wenn mein Vater mich belogen hatte und ich Neigs Reich betrat, wäre ich dort vielleicht für immer gefangen. Oder tot.


    Hinter mir trat Curran auf die Straße. Ich musste mich nicht umdrehen, um mich zu vergewissern, dass er inzwischen rannte. Wenn er hier ankam, würde er es mir ausreden. Wir mussten erfahren, wie viele Kämpfer Neig zur Verfügung standen. Andernfalls würden wir im Dunkeln tappen.


    »Kate!«, bellte Curran.


    Mein Vater würde nicht wollen, dass ich in Neigs Reich festsaß und dem Drachen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Wir beiden hatten unsere Probleme miteinander, aber er hasste Neig. Ich hatte den Zorn in seinen Augen gesehen, als er über den Drachen gesprochen hatte. In diesem Punkt würde er mich nicht belügen.


    Curran hatte mich fast erreicht.


    »Vertrau mir«, rief ich ihm zu. »Ich habe es im Griff.«


    Später würde er mir dafür die Hölle heiß machen. Ich löste das Wehr auf und streckte meine linke Hand aus. »Führe mich.«


    Der Krieger umschloss meine Finger mit seinen und drückte den Stein gegen meine Hand.


    Curran kam immer näher. Er sprang, um die letzten fünf Meter zu überwinden.


    Die Welt wurde weiß, dann drehte sich mein Magen in die eine Richtung, während sich der Rest von mir in die andere bewegte. Das weiße Licht verblasste. Mein Körper verkrampfte sich. Ich fuhr herum und erbrach mich auf felsigen Boden. Ein gelungener Auftritt. Wirklich majestätisch und beeindruckend!


    Ich richtete mich auf. Wir standen auf einer Zugbrücke über einer tiefen Schlucht. Vor uns ragte eine Burg auf. Sie war aus dunklem Stein erbaut und hatte nicht die kunstvoll ausgeführten Türme und Ornamente eines Palasts im viktorianischen England oder eines Zuckerbäckerschlosses in Deutschland. Nein, dies war eine rechteckige anglonormannische Steinburg mit dicken Wänden und einem Wald aus massiven Türmen, die an den Wolken kratzten. Links davon verlor sich ein gekrümmter Gebirgszug im Nebel. Auf der rechten Seite breitete sich ein tiefes, weites Tal aus, das am Horizont von weiteren Bergen begrenzt wurde. In der Ferne, am Fuß dieses anderen Gebirgszuges, funkelte ein See im Sonnenlicht. Kiefernduft lag in der Luft. Eine kalte Brise strich über meine Haut, und ich erzitterte.


    In seinem Reich bist du ein Geist… Nun ja, dieser Geist hätte einen Pullover mitnehmen sollen.


    »Hier entlang«, sagte der Krieger zu mir.


    Ich steckte Sarrat in die Scheide. Wir liefen über die Zugbrücke zum großen Tor. Ich konnte die Sonne nicht sehen, aber der Himmel war hell.


    »Wie lange dienst du Neig schon?«, fragte ich.


    »Schon immer.«


    »Was ist mit deiner Familie? Hast du irgendjemanden zurückgelassen?«


    Keine Antwort.


    »Erinnerst du dich, wo du vorher gelebt hast? War es hier in Georgia? Oder in Irland?«


    Keine Antwort.


    Wir erreichten das Tor.


    »Kannst du dich wirklich nicht an deine Familie erinnern? Du musst doch von irgendwoher gekommen sein. Wie ist der Name deiner Mutter?«


    Keine Antwort.


    Das Tor schwang auf, und wir traten in den Hof. Während wir näher kamen, öffnete sich knarrend ein zweites Tor. Der Soldat hielt an und zeigte auf den Durchgang. Nun sollte ich allein weitergehen.


    Ich marschierte durch die Pforte in einen Thronsaal, der von gleichsam von den Wänden tropfenden Glaskugeln erleuchtet wurde. Der Boden glitzerte. Auf den ersten Blick sah es wie Glas aus, aber, nein, es war pures Gold. Man hatte es geschmolzen und dann abkühlen lassen, sodass es eine völlig glatte Oberfläche bildete, die wie ein Spiegel schimmerte. Ein künstlicher Bach wand sich, nur wenige Zentimeter tief, in sanften Krümmungen durch den Boden. Edelsteine säumten das Bachbett und glänzten im Wasser: rote Rubine, grüne Smaragde, blaue Saphire, purpurne Amethyste, hellgrüne Chrysolithe… Ein Vermögen in Form kostbarer Steine, hingeworfen wie Meerglas am Boden eines Aquariums.


    Ein Thron dominierte die gegenüberliegende Wand, geschnitzt aus den Knochen irgendeiner riesigen Kreatur, sodass sich die Form eines Drachen im Profil ergab. Ein roter Edelstein von der Größe einer Grapefruit steckte in der Augenhöhle des Drachen. Er fühlte sich warm und voller Magie an, als wäre er irgendwie lebendig. Ich berührte ihn sanft mit meiner Magie, die wie ein Funke davon abprallte. Wow! Es war kondensierte Magie, so intensiv, dass sie sich wie eine kleine Sonne anfühlte.


    Der Anker. Das arrogante Arschloch hatte seinen Anker genau hier angebracht, gleich hinter seiner Eingangstür.


    Neig wartete auf mich, während er in vollem Ornat auf dem Thron saß, seinen Pelzumhang mit dem goldenen Halsreif über die Rüstung drapiert. Links von ihm stand ein Festmahl auf einem langen Tisch bereit. Gebratenes Fleisch, goldenes Brot, Obst, Wein. Der Duft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    »Du hättest das Wasser in deinem Bach rot färben sollen«, sagte ich zu ihm.


    »Ein Strom aus Blut?«, fragte er. Seine Stimme umfing mich, tief und vor Macht vibrierend.


    »Es wäre ehrlicher.«


    »Doch dann ließe sich nicht die Schönheit der Edelsteine bewundern.« Er deutete mit einer Handbewegung auf den Tisch. »Bitte. Still deinen Hunger.«


    Netter Versuch. Ich antwortete mit höhnischer Verachtung, wie ich sie von Erra gelernt hatte. »Dein Ernst?«


    Neig lächelte und offenbarte den Ansatz scharfer Zähne. Der Tisch verschwand. Also gut.


    Er stieg vom Thron und kam auf mich zu. Zuvor hatte ich ihn auf einen Meter fünfundneunzig oder achtundneunzig eingeschätzt. Ich lag etwa fünfzehn Zentimeter daneben. Er überragte mich deutlich.


    »Ich möchte dir eine Führung durch mein Reich gewähren.«


    »Oh, gut.«


    Wir verließen den Thronsaal und schlenderten in einen Korridor mit riesigen Rundbogenfenstern.


    »Bist du ein Mensch oder ein Drache?«, fragte ich ihn.


    »Ich bin beides.«


    »Aber als was wurdest du geboren?«


    »Das war vor sehr langer Zeit. Ich erinnere mich nicht mehr. Manche von uns werden mit Klauen geboren, andere mit Händen, aber wir alle sind Dragon.«


    »Was sind Dragon?«


    »Eine uralte Rasse. Wir waren schon hier, als die ersten Menschen aus dem Schlamm krochen. Wir beobachteten euch bei euren Versuchen, aufrecht zu gehen und Steine gegeneinander zu schlagen, um euch Klauen und Zähne zu machen.«


    Ja, alles klar. »So alt bist du aber nicht.«


    Wieder grinste er. Winzige Rauchfäden kamen aus seinem Mund. Ehrfurchtgebietend. Wenn mir zu kalt wurde, konnte ich ihn bitten, mich anzuhauchen.


    »Warum willst du erobern?«, fragte ich.


    »Warum sollte ich es nicht wollen?«


    »Du hast mich hierhergebracht, um mich zu überzeugen, mich dir anzuschließen. Bislang hast du dich dabei äußerst ungeschickt angestellt.«


    »Du bist ein interessantes Geschöpf, Tochter von Nimrod.«


    »Mein Name ist Kate Lennart. Ich bin nicht dadurch definiert, dass ich die Tochter meines Vaters bin.«


    »Aber du bist durch den Namen deines Ehemannes definiert.«


    »Diesen Namen habe ich gewählt. Ich habe selbst entschieden, ihn anzunehmen.«


    Seine dichten Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Wenn du keine meiner Fragen beantworten willst, wird dies ein sehr einseitiges Gespräch«, bemerkte ich.


    »Nun gut. Ich werde deine Frage beantworten. Ich will erobern, weil es mich befriedigt. Ich herrsche gern, ich besitze gern und lasse mich gern als überlegene Macht würdigen.«


    »Deine Eroberung wird Hunderttausende das Leben kosten. Millionen.«


    »Menschliche Leben.«


    »Ja.«


    »Es wird immer neue Menschen geben«, sagte er. »Sie werden niemals knapp.«


    Wir verließen den Korridor und traten in einen großen Raum. Regale säumten die fünfzehn Meter hohen Wände, und die Regale waren voller Bücher, abertausend Bücher: einige in Leder gebunden, einige als Schriftrollen, auf Papyrus, auf Tontafeln, daneben chinesische Bambusbücher, lange Streifen aus Tierhäuten, von Einbänden aus Holz geschützt… Durch ein Oberlicht fiel ein Sonnenstrahl genau in die Mitte des Raums, ohne die kostbaren Bände zu berühren. Mein Vater würde hier aus purem Neid Selbstmord begehen.


    »Hast du auch welche davon gelesen?«


    »Ja.«


    »Wurden sie von Menschen geschrieben?«


    »Die meisten.«


    »Dann hast du in ihren Geist geblickt. Du weißt, dass jeder Mensch einzigartig ist. Wenn du einen tötest, wird es nie wieder einen geben, der exakt genauso ist.«


    Neig trat an ein Regal und zog einen schweren, in Leder gebundenen Band mit goldenen Intarsien heraus. Die Zeichen auf dem Einband ähnelten der assyrischen Schrift, aber die antiken Hebräer schrieben auf Rollen und nicht in gebundenen Büchern. Neig ging zum Fenster. Es schwang vor ihm auf, und er warf das Buch nach draußen.


    »Halt!« Ich stürmte zum Fenster und sah, wie das Buch in die Tiefe fiel und dann weit unten im Nebel verschwand.


    »Fünfzig Menschen haben dieses Buch geschrieben«, sagte Neig und deutete mit einer Handbewegung auf die Bibliothek. »Ist meine Sammlung nun weniger grandios?«


    Ich seufzte.


    »Was interessiert es dich?«, fragte er. »Du bist viel mächtiger als sie. Du bist schneller, stärker, in jeder Hinsicht besser. Ich habe gesehen, wie du tötest. Es gefällt dir.«


    »Ich töte, um mich und andere zu schützen. Ich fange nicht mit Gewalt an, ich reagiere darauf.«


    »Warum tötest du nicht zum Vergnügen?«


    »Weil ich Vergnügen an anderen Dingen habe. Wenn ich sehe, dass es Menschen gutgeht und sie Freude an ihrem Leben haben, macht es mich glücklich.«


    Er sah mich ratlos an und setzte dann den Rundgang fort. Ich folgte ihm.


    »Warum?«, fragte er.


    »Weil die Welt sicherer ist, wenn es den Menschen gutgeht. Die Welt hat Freuden zu bieten, die du dir niemals erträumen kannst. Warum liest du Bücher?«


    »Um jene zu verstehen, die ich unterwerfen möchte.«


    »Blödsinn. Du sitzt hier fest, an einem Ort, wo die Zeit ohne Bedeutung ist und wo es nichts zu tun gibt. Du liest, weil dir langweilig ist.«


    Er lachte. Mir sträubten sich sämtliche Nackenhaare. Ein alarmierender Schrecken durchfuhr mich kalt und scharf. Nicht vergessen: lachende Drachen vermeiden.


    »Wenn du alles eroberst, wird das Leben langweilig und völlig bedeutungslos sein. Es wird keine Bücher oder interessante Gespräche mehr geben.«


    »Es wird einige Zeit dauern, die Welt zu erobern. Bis dahin werde ich jede Menge Unterhaltung haben.«


    »Hast du jemals versucht, dich unter Menschen zu bewegen?«


    Wir kamen von der Bibliothek in einen anderen riesigen Raum. Haufenweise Gold stapelte sich an den Wänden. Münzen, Goldklumpen, Schmuck. Er zeigte mir seinen Schatz. Wie berechenbar.


    »Das habe ich, als ich jung war«, sagte er. »Ich habe ein halbes Jahrhundert mit Menschen zusammengelebt. Ich habe gelernt, dass ihr schwach, dumm und leicht einzuschüchtern seid. Ihr würdet lieber gegeneinander kämpfen, als euch gegen eine Bedrohung zusammenzutun. Ich habe niemals Kreaturen kennengelernt, die sich selbst so sehr hassen.«


    »Dann wirst du eine Überraschung erleben«, sagte ich.


    »Diese entarteten Pelzwesen, die du bekämpft und getötet hast«, sagte er. »Meine Sklaven-Hunde.«


    »Die Yeddimur.«


    »Jeder von ihnen begann sein Leben als menschlicher Säugling. Jeder inhalierte die Dämpfe meines Gifts. Jetzt sind sie primitive und dreckige Bestien. Sie kennen nichts außer Rage und Hunger. Sie essen sich gegenseitig. Das ist die wahre Natur des Menschen. Ich habe sie lediglich an die Oberfläche geholt.«


    Vor uns öffnete sich eine Doppeltür.


    »Nun will ich dir meine Macht zeigen«, sagte er.


    Wir traten durch die Tür auf einen Balkon. Unter uns breitete sich das Tal aus, von seltsam bläulicher Vegetation überzogen. Ich blinzelte.


    Er reichte mir ein Fernglas. Ich blickte hindurch.


    Krieger. Sie standen dicht gedrängt wie Sardinen nebeneinander. Viele Quadratmeilen voller Krieger, die völlig still dastanden.


    Oh, Gott!


    »Meine Armee«, sagte er. »In meinem Reich gibt es keine Zeit, keinen Hunger und keinen Durst, solange ich es so will. Hier herrsche ich unangefochten.«


    Sie waren in Quadraten angeordnet, zwei, vier, sechs, zwanzig Männer pro Reihe. Zwanzig mal zwanzig machte vierhundert. Wie viele Quadrate? Eins, zwei, drei…


    »Sie schlafen, bis ich sie rufe. Sie haben viele tausend Jahre eurer Zeit gewartet, aber für sie ist es nur ein Wimpernschlag.«


    … einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig…


    »Ihre Muskeln sind trainiert, ihr Kampfgeschick ist hervorragend. Sie leben, um in meinem Namen in die Schlacht zu ziehen.«


    … vierunddreißig… Ich hörte auf. Wir hatten nicht genug Leute. Selbst wenn das Konklave jeden verfügbaren Kämpfer ins Feld schickte, waren es einfach nicht genug.


    Ich schwang das Fernglas nach links, zu einigen dunkelbraunen Flecken und sah Gehege voller Yeddimur, eine wimmelnde Horde, die darauf wartete, dass man sie losließ.


    »Woher weiß ich, dass das keine Illusion ist?«


    »Es gibt keinen Grund für mich zu lügen«, antwortete er. »Welchen Sinn hätte es? Die Täuschung wäre nur kurzlebig. Ob du dich mit meinen Bedingungen einverstanden erklärst oder nicht, ich werde meine Armee in jedem Fall ins Feld schicken. Ich brauche Nahrung, um in deiner Welt bleiben zu können, und ich bin zum Kampf bereit. Du wirst die Größe meiner Streitmacht sehen, wenn ich sie loslasse. Nichts würde dich daran hindern, dich gegen mich zu wenden, würde ich lügen.«


    Tausende und Abertausende von Soldaten. Übelkeit packte mich. Atlanta war dem Untergang geweiht. »Du kochst Menschen und verzehrst ihre Knochen.«


    »Ja. Das ist schneller und effektiver, als sie vollständig zu verschlingen. Irgendwann, wenn ich genug gegessen habe, wird es nicht mehr nötig sein.«


    »Wie viele Menschen müssen bis dahin noch sterben?«


    »Es werden noch genug übrig sein«, sagte er.


    Er trat näher an mich heran. Er legte seine Finger auf meine Schultern.


    »Du hasst deinen Vater«, sagte er. »Jeder weiß das. Die Menschen flüstern es sich zu.«


    »Aber ich liebe meinen Vater auch.«


    »Familien sind kompliziert. Ich habe meinen Vater geliebt, aber ich habe ihn getötet und sein Land übernommen. Ich biete dir die Chance, dasselbe zu tun. Ich brauche einen Führer in deiner Welt. Du könntest meine Königin sein. Du strotzt vor Magie. Ich kann sie schmecken.«


    Er beugte sich zu mir herab. Der Rauch aus seinem Mund streifte meine Wange. Ich bekam eine Gänsehaut.


    »Unsere Kinder wären unermesslich mächtig. Sie werden Könige und Königinnen sein.«


    »Ich bin verheiratet, und ich habe schon ein Kind.«


    »Behalt ihn. Behalt deinen Mann als Spielzeug.« Seine tiefe Stimme strich über meine Haut. »Ich werde dir helfen, deinen Vater zu töten. Wir würden gemeinsam über die Welt herrschen.«


    »Und was geschieht mit Atlanta?«


    Er berührte mein Haar. »Mit dieser Stadt darfst du tun, was du willst. Sie ist sozusagen mein Hochzeitsgeschenk. Ich benötige nur die Sklaven.«


    »Die Sklaven?«


    »Die Menschen. Wir können verhandeln, wenn du möchtest. Wie viele möchtest du behalten? Ich würde dir die Hübschen überlassen.«


    »Uff. Du bist wahrhaftig unmenschlich.«


    »Reichtum, Macht, das Vergnügen an der Eroberung, die fleischlichen Freuden, die geistigen Freuden. Was möchtest du, Kate Lennart?«


    »Dir den Kopf abhacken.«


    Wieder lachte er. Seine Hände umklammerten meine Schultern fester, als hätten seine Finger Krallen. »Ich gebe dir drei Tage, um dich zu entscheiden. Drei Tage des Friedens und der Kontemplation. Aber nach drei Tagen werde ich mit der ersten Magiewoge kommen, um zu erobern.«


    Er hatte genug Kämpfer, um die Stadt an mehreren Fronten gleichzeitig anzugreifen. Wir hatten keine Mauern, keine Festungsanlagen, um ihn aufzuhalten, und nicht genug Soldaten, um auf simultane Angriffe reagieren zu können. Wir würden überall kämpfen, und ich würde wie ein kopfloses Huhn in Atlanta hin- und herflitzen und versuchen, die Brände zu löschen. Ich musste die Regeln dieses Gefechts definieren, bevor er es tat.


    »Also treffen wir uns in drei Tagen in den Ruinen der Burg meines Vaters.«


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Zeig mir die Gesamtheit deiner Armee. Ich will sie sehen. Dann gebe ich dir meine Antwort.«


    »Einverstanden«, stimmte er zu, und seine Stimme grollte durch die gewaltige Burg. Rauch drang aus seinem Mund.


    »Das ist mein Stichwort zum Aufbruch.«


    »Bleib noch etwas bei mir. Ich werde dir noch mehr Wunder zeigen.«


    »Ich habe genug gesehen.«


    »Aber du hast mich noch nicht gesehen.«


    Er trat zur Seite und ließ den Pelzumhang von den Schultern gleiten. Seine Rüstung fiel klappernd zu Boden. Nun stand er nackt vor mir, groß, muskulös und mit einem rekordverdächtigen Ständer.


    Im Ernst? Was dachte er sich dabei? Ich weiß, dass du mich verabscheust, weil ich ein unmenschlicher Massenmörder bin, aber schau dir meine enorme Erektion an. Das wird dich veranlassen, alles zu verraten, wofür du einstehst.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll mich das von irgendwas überzeugen?«


    »Nein«, sagte er. »Aber das hier.«


    Er rannte los und sprang vom Balkon ab. Mitten im verhängnisvollen Sturzflug riss sein Körper auf. Eine kolossale Gestalt befreite sich, schwarz wie Obsidian, mit einem furchterregenden Reptilienkopf auf einem langen Hals und zwei sich entfaltenden Flügeln. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während all meine Instinkte mich anschrien, zu fliehen und mich zu verstecken und zu hoffen, dass er mich nicht aufspürte.


    Er war größer als Aspid. Seine Flügelspannweite übertraf die der größten Flugzeuge, die ich gesehen hatte.


    Der Drache kreiste, drehte ab und tauchte unter den Balkon. Im nächsten Moment erhob sich sein Haupt über das Geländer, und zwei feurige Augen starrten mich an. Er erhob sich in die Luft, stieg immer höher empor, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich musste meine gesamte Willenskraft aufbieten, um dort zu bleiben, wo ich war.


    Sein Maul öffnete sich und offenbarte albtraumhafte Reißzähne.


    In seinem Reich bist du ein Geist…


    Lodernd brach Feuer aus seinem Maul hervor und schlug mir entgegen. Die Flammen blendeten mich und strichen über meinen Körper, doch sie richteten keinen Schaden an.


    Ich wartete, bis er fertig war. Als die Flammen erloschen, stand ich immer noch dort, wo ich zuvor gestanden hatte, immer noch mit verschränkten Armen.


    Als die Augen des Drachen mich musterten, erkannte ich in ihren Tiefen zum ersten Mal einen Hauch von Verunsicherung.


    Ich zwang mich zu einem Schulterzucken und griff geistig nach meinem Zuhause. Die Welt wurde weiß. Ich landete im Gras, blinzelte und sah meinen Vater. Sein Gesicht war von Wut verzerrt.


    »SHARRIM! WAS HAST DU DIR DABEI GEDACHT?«


    Alles tat mir weh. Der Schmerz war nicht heftig, aber überall. Jede Zelle meines Körpers pulsierte.


    »BIST DU SCHWERHÖRIG, SHARRIM? ANTWORTE MIR! SHARRIM?«


    Mir dämmerte, dass er irgendeine Lautäußerung von mir erwartete. »Nein.«


    »VERFÜGST DU ÜBER SPRACHVERMÖGEN? VERSTEHST DU DIE WORTE, DIE ICH SPRECHE?«


    »Ja.« Ich setzte mich auf. Ich befand mich auf der Lichtung hinter unserem Garten. Curran, Hugh und Elara standen in wenigen Metern Entfernung. Sie sahen aus, als würden sie schreien, aber aus irgendeinem Grund konnte ich sie nicht hören.


    »WIEDERHOLE, WAS ICH DIR ÜBER NEIGS REICH GESAGT HABE.«


    »Du hast mir verboten, es zu betreten«, psalmodierte ich.


    »UND WAS HAST DU GETAN?«


    »Ich habe es betreten.«


    »ALSO HAST DU VORSÄTZLICH MEINE ANWEISUNG MISSACHTET.«


    »Ja, Mufasa.«


    »SEHE ICH AUS, ALS WÄRE MIR NACH SCHERZEN ZUMUTE?«, dröhnte mein Vater.


    Wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, schinde Zeit. In diesem Drama hatte ich eine Rolle zu spielen, und ich musste mir genau überlegen, wie ich sie spielte, um meinen Vater zu reizen. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass meine Tante sich nicht in die Hosen machte.


    »ICH HABE DIR SEHR KLARE ANWEISUNGEN GEGEBEN. ICH HABE DIR SOGAR ERKLÄRT, WARUM VORSICHT UNABDINGBAR IST.«


    Curran nahm Anlauf und sprang. Eine unsichtbare Wand glühte hellrot auf, und er prallte zurück.


    »Hast du ein Blutwehr um uns errichtet, damit du mich ungestört anschreien kannst?«


    »JA!«


    Natürlich hatte er das getan. »Dann mach weiter.«


    Ich lag flach im Gras. Es war angenehm weich. Na los, Rose von Tigris. Lass mich nicht hängen. Wenn Erra nicht auftauchte, würde ich mir schnell eine neue Strategie überlegen müssen.


    Er beugte sich über mich. »Du bist in die Drachenhöhle gegangen. Du hättest sterben können.«


    Ah! Deshalb rastest du so aus. »Ich lebe. Du bist immer noch bei uns, Vater. Spar dir das Drama.«


    »ICH HABE MIR SORGEN UM DICH GEMACHT, DU DUMMES KIND!«


    »Du hast dir Sorgen um dein eigenes Überleben gemacht.«


    Mein Vater schlug sich eine Hand vors Gesicht. »Warum, ihr Götter? Warum ich? Was habe ich getan, um eine solche Strafe zu verdienen?«


    »Du hast erobert, gebrandschatzt, manipuliert, anderen deinen Willen aufgezwungen…«


    »Deine Kinder ermordet«, sagte meine Tante mit eisiger Stimme hinter uns.


    Fast hätte ich laut gejubelt.


    Mein Vater schwieg. Ich reckte den Hals und sah Erra. Sie war durch das Blutwehr spaziert, als wäre es gar nicht vorhanden.


    »Also ist es wahr«, sagte er. Die uralten Worte waren lyrisch und voller Schmerz. »Du hast mich verraten.«


    »Du hast einen Orden von Assassinen gegründet, der mich ermorden sollte.« So viel lag in der Stimme meiner Tante: Schmerz, Wut, Überraschung, Trauer. Fast zerbrach es mich.


    Sie konnte es schaffen. Wenn ich meinen Stolz hinunterschlucken und mich mit einem Mann auseinandersetzen musste, der mein Kind ermorden wollte, war auch sie dazu imstande.


    »Ich hatte nie die Absicht, ihn zu benutzen.«


    Erra hob eine Hand. Mein Vater verstummte.


    »Wir haben unsere Familie zerstört, Im«, sagte sie. »Wir haben sie ruiniert.«


    »Wir führten einen Krieg.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Der Tod diktiert dir eine bestimmte Perspektive. Wir haben Shinar zertrümmert. Es waren nicht die Invasoren. Wir waren es. Wir grämten uns, und wir ließen uns von der Rage blenden. Wir zerstörten alles, was unsere Familie aufgebaut hatte. Was ist aus uns geworden? Was ist aus unserem Vermächtnis geworden? Mutter trauert um uns.«


    Mein Vater grinste höhnisch. Es war fast so beeindruckend wie bei meiner Tante. Anscheinend lag es in der Familie. »Unsere Mutter hat sich viele eigene Sünden zuschulden kommen lassen.«


    »Dieses Kind…« Erra zeigte auf mich. »… ist unsere beste Hoffnung für die Zukunft. Wie konntest du?«


    Roland hob das Kinn.


    »Ja. Ich weiß«, sagte sie. »Du hast sie an dich gebunden. Hast du wirklich so große Angst vor dem Tod?«


    »Ich habe es aus Liebe getan«, stieß er hervor.


    »Du hast einem Kind im Mutterleib etwas angetan, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Führst du jetzt Krieg gegen die Ungeborenen, Nimrod? Bist du wirklich so tief gesunken?«


    Ich stand auf und berührte das Wehr. Die Magie erfasste mein Handgelenk. Für einen Moment wurde das Wehr sichtbar, eine durchsichtige Kuppel aus rotem Glas. Es hielt noch einen halben Atemzug, dann brach es auf und zersplitterte, löste sich in Luft auf, und Currans erzürntes Gesicht begrüßte mich.


    Wird schon schiefgehen. »All das spielt keine Rolle mehr«, sagte ich zu ihm. »Ich habe Neigs Armee gesehen. Er hat Tausende von Kriegern. Genug, um die Stadt zu überrennen und jede Person zu ermorden, die hier lebt. In seinem Versteck wartet eine Horde Yeddimur. Er nimmt geopferte Neugeborene und verdirbt sie mit seinem Gift, bis sie sich in diese Kreaturen verwandeln. Er nannte sie primitive, dreckige Bestien, die nichts außer Rage und Hunger kennen und sich gegenseitig fressen. Er nannte das die wahre Natur des Menschen. Er ist schlimmer als du, Vater. Du willst uns beherrschen. Er will uns auslöschen.«


    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    »Ich habe keine Verbündeten. Ich bin allein. Nur ich und die Stadt. Es wird keine Hilfe kommen. Aber ich bin die In-Shinar und werde mich keinem Drachen beugen. Ich werde für die Menschheit kämpfen, selbst wenn niemand mir beisteht. Hier bin ich Sharratum. Ich bin für diese Stadt verantwortlich. Ich werde mein Blut und meine Familie nicht entehren.«


    Curran sah mich stirnrunzelnd an. Wage es nicht, meine Rede zu ruinieren. Ich drückte jeden erdenklichen Knopf meines Vaters.


    »Neimheadh kommt in drei Tagen zu uns. Atlanta wird untergehen. Wir werden sterben. Dann wirst du folgen, Vater. Mach deinen Frieden.«


    Ich ging fort und schaute mich nicht mehr um.


    *


    Ich saß auf der Treppe zur Veranda und hielt ein Glas Eistee in der Hand. Das Eis war längst geschmolzen, also war es hauptsächlich Wasser mit Teegeschmack. Mein Vater und meine Tante diskutierten immer noch auf unserem Rasen. Sie hatten das Blutwehr wieder errichtet; um unter sich zu sein, was aber nicht viel nützte, da ich weiterhin ihre Gesichter sehen konnte. Auch ihre Gesten mit den Armen und ausgestreckten Fingern waren recht unterhaltsam.


    Curran saß links von mir. Hugh lehnte sich rechts von mir gegen einen Verandapfosten. Conlan war drinnen im Untergeschoss, umringt von Werbären und bewacht von Adora und Christopher. Mein Vater müsste an mir und Curran vorbeikommen, um zu ihm zu gelangen, und wenn es so weit kam, würde Christopher mit ihm davonfliegen, während die Werbären Roland zurückhielten.


    Dali und Doolittle waren gegangen, während ich verschwunden war. Jetzt war ich wieder mit meiner Familie und meinen Freunden allein. Und mit Hugh und Elara.


    Mein Vater ballte die Fäuste. Licht explodierte in der Kuppel und verbarg ihn. Es verblasste, und meine Tante wurde sichtbar, die Arme über der Brust verschränkt. Sie verdrehte die Augen und sagte etwas.


    Mein Vater warf die Arme hoch und wandte sich ab.


    »Ich muss mich korrigieren«, sagte mein Ehemann. »Es gibt doch eine andere Person, die deinen Vater so in den Wahnsinn treiben kann wie du.«


    »So menschlich habe ich ihn noch nie erlebt«, sagte ich.


    »Da bist du nicht allein«, sagte Hugh mit tonloser Stimme. »Das war eine beeindruckende Rede. Für eine Sekunde dachte ich, du hättest den Verstand verloren.«


    »Wir brauchen seine Armee. Ich habe ihn für meine Tante vorbereitet. Wenn irgendjemand ihn überzeugen kann, dann sie.«


    Wir beobachteten, wie sich das Drama in der Blase entwickelte. Meine Tante hielt ihm einen Vortrag. Mein Vater drückte seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger zusammen, sein Blick war gesenkt.


    »Komm schon, du egoistisches Arschloch«, knurrte Hugh leise.


    Am anderen Ende des Rasens hatte sich Julie mit entschlossener Miene hingehockt. Derek wartete mit ausdruckslosem Gesicht neben ihr.


    »Wie viele Kämpfer hat Neig?«, fragte Curran.


    »Ich habe bei dreizehntausend aufgehört zu zählen.«


    Curran sagte nichts. Eintausend wären kein Problem. Fünftausend wären schwierig. Wir müssten sie aus ihren Rüstungen zerren, um sie töten zu können, während sie Feuer spuckten. Zehntausend waren unmöglich.


    Zehntausend Soldaten– das waren mehr, als die Nationalgarde vor der Wende hatte. Und Neig hatte sogar noch mehr.


    Die Blase des Wehrs fiel in sich zusammen. Mein Vater drehte sich zu uns um. Meine Tante kam zur Veranda.


    »Dein Vater hat versprochen, sich mit dir zu verbünden, um sich dem Drachen entgegenzustellen.«


    »Aha.« Ich wartete auf den Haken an der Sache.


    »Er will Conlan sehen«, sagte Erra.


    »Nein«, sagte Curran.


    »Ich werde meinen Enkelsohn in den Armen halten«, sagte Roland, »und er wird wissen, dass ich sein Großvater bin. Das ist mein Preis.«


    Alles in mir begehrte dagegen auf, Conlan auch nur in seine Reichweite zu lassen.


    Aber ohne meinen Vater konnten wir nicht überleben. Es ging nicht nur um seine Armee, sondern auch um ihn. Wir brauchten die Macht und die Magie meines Vaters. Er hatte schon einmal gegen einen Drachen gekämpft und gewonnen.


    Es fühlte sich an, als würde ich eine Wendeltreppe hinuntersteigen. Jede Stufe war ein Teil meines Lebens, um das ich erbittert kämpfen würde. Meine Freunde. Meine Beziehungen. Alle hatten einen Namen oder waren mit einem Zugeständnis verbunden, das ich nicht machen wollte. Mein Stolz. Meine Würde. Meine Privatsphäre. Julie, Derek, Ascanio. Ghastek. Rowena. Jim. Dali. Curran…


    Ich kämpfte um jeden Einzelnen. Ich klammerte mich an sie, krallte mich mit den Fingernägeln an ihnen fest, doch am Ende kapitulierte ich und stieg im Namen des Allgemeinwohls noch eine Stufe tiefer hinab. Diese Last trug ich als Königin, und falls ich jemanden fand, der sie mir abnehmen wollte, würde ich mich in der nächsten Sekunde davon trennen.


    Der Name dieser Stufe lautete: »Mein Vater darf mein Kind niemals berühren.«


    Ich ließ meiner Magie freien Lauf. Sie umhüllte mich wie ein Mantel. Ich beschloss, mir nicht mehr die Mühe zu machen, sie vor irgendwem zu verbergen.


    Die Macht strömte aus mir, verzweigte sich, streckte sich, dehnte sich aus. Ich wurde zum Zentrum von Atlanta, zum Herz des Landes, das ich beansprucht hatte. Ich hockte auf der Treppe vor der Veranda, aber ich hätte genauso gut auf einem Thron sitzen können.


    Mein Vater spürte es. Er kniff die Augen zusammen. Er blinzelte, und plötzlich schien er von einem schwachen goldenen Schimmer umgeben zu sein. Es war nicht mehr ein Gespräch zwischen Roland und mir. Es war ein Gespräch zwischen Neu-Shinar und Atlanta. Zwischen zwei rivalisierenden Königreichen, die über eine kurze Friedensphase verhandelten.


    »Was bietest du an, Im-Shinar?«, fragte ich.


    Mein Vater kniff die Augen noch enger zusammen. »Die komplette Macht meiner Armee und mich selbst.«


    »Du wirst gegen Neig kämpfen, bis er tot ist. Du wirst für die Dauer dieses Krieges unsere Allianz ehren.«


    »Ja.«


    »Kate«, sagte Curran.


    »Tu es nicht!«, schrie Julie von der anderen Seite des Rasens.


    Das war es. Das war das Letzte, was ich opfern musste. Ich stand kurz davor, meinen Sohn in die Hände meines Vaters zu geben.


    »Das Wort von Sharrum ist bindend«, sagte ich. »Schwöre mir, Vater, dass du meinen Sohn wieder in meine Arme legen wirst, nachdem du ihn gehalten hast.«


    »Ich schwöre es«, sagte er.


    Es gab Grenzen, die selbst mein Vater nicht überschreiten würde. Daran musste ich glauben.


    »Atlanta nimmt das Bündnis mit dir an. Bringt mir meinen Sohn«, sagte ich mit weittragender Stimme, die durch die Wände drang, als wären sie aus Luft. Ich wusste, dass Adora mich gehört hatte.


    Julie fluchte.


    Geräusche kamen aus dem Haus. Einen Moment später öffnete Adora die Tür, legte mir Conlan in den Schoß und trat einen Schritt zurück, die Hand an ihrem Schwert. Blut lief an ihrer linken Schläfe herab, aber sie achtete nicht darauf.


    Conlan blinzelte im Licht. Mein Baby. Mein winziges süßes Baby. Mit Currans grauen Augen und meinem braunen Haar.


    Ich zeigte auf meinen Vater. »Das ist dein anderer Großvater.«


    »Goba?«


    »Opa. Dein Großvater. Ein großer König.«


    Mein Vater ging neben mir in die Hocke. In diesen wenigen Sekunden wurde er irgendwie zu allem, was ein Großvater sein sollte: weise, freundlich, warmherzig und voller Liebe. Wäre ich ihm als Kind begegnet, hätte ich ihm sofort vertraut.


    Vorsichtig reichte ich Conlan an ihn weiter.


    Seine Hände schlossen sich um meinen Sohn.


    Alle auf dem Rasen warteten ab, bereit, jeden Augenblick aufzuspringen. Curran verharrte halb in der Hocke, dicht an der Grenze zur Gewalttätigkeit. Hugh bleckte die Zähne. Adora konzentrierte sich auf meinen Vater, als würde nichts anderes in der Welt existieren. Nur meine Tante wirkte entspannt, während sie an Rolands Seite stand.


    Mein Vater richtete sich auf und hob Conlan empor. Mein Sohn blinzelte.


    Rolands Augen waren voller Ehrfurcht. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, ein warmes, echtes Lächeln, das sogar seine Augen erreichte.


    »Du bist ein Wunder…«, sagte er leise.


    Meine Tante lächelte.


    »Siehst du die Wildheit?«, fragte Roland sie.


    »Ja. Du hast keine Ahnung, was er damit anstellen kann. Ist er nicht das Schönste, was du jemals gesehen hast?«


    »Das ist er. Gut gemacht, meine Tochter«, sagte mein Vater. »Gut gemacht. Er strahlt wie ein Stern am Himmel.«


    Scheiße.


    Hughs und Julies Gesichter zeigten den gleichen Ausdruck. Sie hatten ihn schon einmal so erlebt.


    Mein Vater liebte glänzende Dinge und begabte Kinder. Es war das Potenzial, das ihn wie ein Magnet anzog. Er hatte mir einmal gesagt, dass Hugh ein leuchtender Meteor war, den er eingefangen und zu einem Schwert geschmiedet hatte. Wenn Hugh ein Meteor war, war mein Sohn eine Supernova. Er war mit nichts anderem vergleichbar.


    Mein Vater wollte meinen Sohn. Er wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Und wenn er ihn bekam, würde er ihn wie einen Prinzen aufziehen. Er würde ihm alles geben, und es würde schrecklich sein.


    »Conlan«, rief ich. »Komm zu Mami.«


    Mein Sohn wand sich in den Händen seines Großvaters.


    Roland zögerte. Curran beugte sich einen halben Zentimeter vor.


    Mein Vater kam drei Schritte näher und legte mir mein Kind wieder in die Arme. Ich drückte Conlan an mich.


    »Also bleiben uns noch drei Tage«, sagte mein Vater. »Möglicherweise mehr, da der Angriff mit der ersten Magiewoge kommen wird, nachdem die drei Tage vergangen sind. Ich werde vorher zurückkehren, um die Strategie zu besprechen.«


    Er verschwand in einem Blitz aus blassgoldenem Licht.


    Alle schrien mich gleichzeitig an.


    Ich umarmte Conlan. »Großvater ist böse«, flüsterte ich ihm zu. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich bekommt. Niemals.«


    Das war der einzige Preis, den ich nicht zu zahlen bereit war.


    Die Magiewoge endete, erneut behauptete sich die Technik.


    Curran brach zusammen.

  


  
    KAPITEL 17


    Ich überwand die Entfernung zu ihm innerhalb eines Sekundenbruchteils. Er stöhnte und blinzelte. Ich schlang die Arme um ihn, mit Conlan zwischen uns, wünschte mir mit aller Willenskraft, dass Curran am Leben blieb. Verschwinde nicht! Bitte, bitte verschwinde nicht!


    »Curran, schau mich an! Schau mich an!«


    Er fühlte sich nicht mehr fest an. Oh, Gott! Es war passiert. Das Gleichgewicht hatte sich in ihm verschoben. Er war jetzt mehr Gott als Mensch, und der göttliche Anteil konnte ohne die Magie nicht existieren. Ich würde ihn verlieren.


    »Curran!« Ich holte meine Magie hervor und jagte einen Stoß in ihn hinein.


    Seine grauen Augen konzentrierten sich auf mich.


    Ich umarmte ihn und küsste verzweifelt seine Lippen. »Bleib bei mir. Bleib bei mir, Schatz.«


    Die Muskeln unter meinen Fingern gewannen wieder Festigkeit.


    »Ich liebe dich. Bleib bei mir.«


    »Alles in Ordnung«, sagte er. »Alles in Ordnung. Es hat mich nur völlig überrascht, das ist alles.«


    »Du hättest den Letzten nicht essen sollen«, sagte Erra hinter mir.


    »Danke, sehr hilfreich.« Er erwiderte meinen Kuss. »Du kannst jetzt aufhören, Schatz. Alles in Ordnung.«


    Ich ließ den Magiestrom versiegen. Gleichzeitig hörte der Schmerz auf. Mir war nicht einmal bewusst gewesen, dass es schmerzte, bis es aufhörte.


    Curran griff nach meiner Hand. Ich zog ihn auf die Beine. Er legte einen Arm um mich. Als wir die Küche erreicht hatten, bewegte er sich aus eigener Kraft. Er setzte sich auf einen Stuhl. Ich ließ meine Hand auf seiner Schulter ruhen. Ich wollte nicht, dass er verschwand.


    »Roland will das Kind«, sagte Hugh.


    »Natürlich will er das Kind«, knurrte Curran. »Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wird er uns ein Messer in den Rücken stoßen.«


    Beide sahen mich an.


    »Ich weiß«, sagte ich. »Wir haben keine andere Wahl. Roland ist schlimm, doch Neig ist viel schlimmer. Neig bedeutet Tod und Völkermord. Roland will über Menschen herrschen. Neig will uns fressen.«


    In der Küche war es still.


    »Wir wissen, dass Roland sich gegen uns wenden wird, also werden wir uns darauf vorbereiten«, sagte Curran. »Wir werden nicht blind hineinrennen.«


    Selbst wenn wir überrumpelt wurden, gab es immer noch die nukleare Option. Mein Vater konnte ohne mich nicht leben.


    »Wir müssen das Problem mit Neig lösen«, sagte Hugh.


    »Und seinen vielen Soldaten«, fügte ich hinzu.


    »Ganz zu schweigen von den Yeddimur«, sagte Curran. »An seiner Stelle würde ich sie zuerst gegen uns in den Kampf schicken, und wenn wir weichgeklopft sind, können die Krieger uns den Rest geben.«


    »Das schien seine Strategie gewesen zu sein, als wir ihm in Kentucky entgegentraten«, sagte Hugh. »Yeddimur sind schwer zu töten. Vielleicht kämpfen wir stundenlang, bevor wir auch nur in die Nähe seiner Armee gelangen.«


    »Können wir eine solche Schlacht gewinnen?«, fragte Elara.


    Currans Augen wurden kalt. »Für uns gibt es keine Alternative.«


    »Falls wir Roland dazu bringen können, unserer Strategie zu folgen«, sagte Hugh. »Was ein großes ›falls‹ ist.«


    »Er wird es tun«, versicherte Erra.


    »Wissen wir überhaupt, von wo er kommen wird?«, fragte Derek.


    »Von der alten Burg meines Vaters«, antwortete ich. »Ich habe ihm gesagt, dass ich seine Armee sehen will. Das ist die einzige Stelle rund um Atlanta, die groß genug ist, um all seine Soldaten aufmarschieren zu lassen. Ich wollte einen Angriff an mehreren Fronten vermeiden.«


    »Mit etwas Glück wird er es genauso machen wie Roland«, sagte Curran.


    »Seine Krieger in Rechtecken formieren und losmarschieren lassen?«, fragte ich nach.


    »Ja. Wahrscheinlich ist er es gewohnt, sich auf seine zahlenmäßige Überlegenheit zu verlassen.«


    »Und auf Feuer«, sagte ich. »Vergesst das Feuer nicht.«


    »Er spuckt wirklich Feuer?«, fragte Julie.


    »Wie ein Strahl aus brennendem Napalm.«


    »Kannst du ihn zurückhalten, wenn er sich in deinem Territorium befindet?«, fragte Hugh.


    »Möglicherweise.«


    Curran lehnte sich zurück. »Wir müssen ein weiteres Konklave einberufen.«


    »Das Problem ist nur, dass wir ihn nicht töten können«, sagte ich.


    »Wen?«, fragte Curran.


    »Neig. Wenn er bemerkt, dass er in Todesgefahr schwebt, wird er sich einfach in sein Reich zurückziehen.«


    Aus dem Flur hörten wir eine leise Bewegung, und Yu Fong trat in die Küche, gekleidet in Jeans, T-Shirt und einen hellbraunen Kapuzenpullover. Er schien bei bester Gesundheit zu sein. Er bewegte sich noch ein wenig steif, aber er hatte schon wieder eine gesunde Gesichtsfarbe.


    »Ich habe versucht, es euch zu sagen«, teilte er uns mit. »Es könnte eine Möglichkeit geben.«


    Alle sahen mich an.


    »Saiman«, erklärte ich ihnen. »Er hat ein Ritual durchgeführt, bei dem wir kurz mit Yu Fong sprechen konnten, obwohl er noch im Koma lag. Jede Drachenhöhle hat einen Anker. Das ist der allerkostbarste Besitz des Drachen, sein größter Schatz, den er mehr als alles andere behütet. Dieser Anker ist das magische Fundament des Reichs, in dem sich der Drache sein Zuhause einrichtet. Und er kann nicht zerstört werden.«


    »Wie ich versucht habe, euch klarzumachen«, sagte Yu Fong, »müssen wir ihn gar nicht zerstören. Wenn wir ihn vorübergehend stehlen können, wird das Reich nicht mehr auf Neigs Befehle reagieren. Dann ist er hier und jetzt gefangen.«


    Alle schwiegen und grübelten darüber nach.


    »Könntest du es tun?«, fragte Hugh.


    »Nein. Ich bin ein anderer Drache. Neig wird es sofort spüren, wenn ich in sein Reich eindringe. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Der Anker ist ein Gegenstand von großer Magie, der nicht allzu lange außerhalb seines Reichs existieren kann. Er wird versuchen zurückzukehren. Um ihn festzuhalten, wäre sehr viel Kraft nötig. Die Versuchung wäre für mich zu groß. Wenn ich diesen Anker berühre, würde er mich in Neigs Reich ziehen, und ich habe nicht die Absicht, diese Welt zu verlassen. Mein Platz ist hier.«


    »Wenn nicht du, wer dann?«, fragte Curran.


    »Ihr habt ein Buch«, sagte Yu Fong. »Über kleine Leute, die sich in eine Drachenhöhle schleichen und seinen Anker stehlen. Es muss jemand Kleines und Unbedeutendes sein.«


    »Ich bin klein und unbedeutend«, sagte Julie.


    »Nein«, sagte ich.


    »Doch«, erwiderte sie. »Kate, ich bin klein, gewieft und leise. Ich habe eine große magische Reserve und weiß, wie ich sie nutzen kann.«


    »Das Kind hat nicht ganz unrecht«, sagte Erra.


    »Alle anderen werden gebraucht«, fuhr Julie fort. »Du bist die In-Shinar. Curran muss die Söldner anführen und die Gestaltwandler inspirieren. Hugh muss die Eisernen Hunde befehligen, Elara muss die Hexenmagie in sich aufnehmen, und Yu Fong kann es nicht tun, weil er ein Drache ist. Aber ich kann es tun.«


    »Ich werde sie begleiten«, sagte Derek.


    »Es müsste während der Schlacht geschehen, wenn der Wahnsinnige beschäftigt ist«, sagte Yu Fong. »Ich weiß, was ihn beschäftigen wird.«


    Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Ich«, sagte er. »Sobald er mich sieht, wird er angreifen. Damit verschaffe ich euch etwas Zeit.«


    »Dieser Plan hat einen Haken«, sagte ich. »Wie gelangt Julie in das Reich des Drachen?«


    »Habt ihr den Splitter von seinem Zahn aufbewahrt?«, fragte Yu Fong.


    »Ja.«


    »Er wird als Schlüssel fungieren. Er wird den Zugang öffnen. Aber das Timing muss perfekt sein.« Yu Fong beugte sich vor und sah mich an. »Ich wiederhole, ein entfernter Anker versucht sich wieder mit seinem Reich zu vereinen. Beide können nicht getrennt voneinander existieren. Enorme Kraft ist nötig, um den Anker festzuhalten. Und wir wissen nicht, wie groß Neigs Reich ist. Wir wissen auch nicht, wo er den Anker versteckt hat.«


    Das Telefon klingelte. Julie hob den Hörer ab. »Ja?«


    Sie hielt ihn mir hin. »Ghastek.«


    Ich nahm das Telefon mit einer Hand an, während meine andere auf Curran lag. »Bitte sag mir, dass du etwas für mich hast.«


    »Das habe ich«, sagte Ghastek.


    »Ich werde gleich da sein.« Ich legte auf und wandte mich an Julie. »Der Anker ist das Auge seines Drachenthrons. Es ist der Rubin von der Größe einer Grapefruit im ersten Raum, den du betrittst, nachdem du über die Zugbrücke gegangen bist. Er ist ein arrogantes Arschloch. Er glaubt, dass er ihn gar nicht verstecken muss. Keine Heldentaten, Julie. Geh hinein, geh hinaus, bring mir den Anker, und ich werde ihn festhalten.«


    *


    Ghastek wollte es nicht riskieren, Außenstehende in die Vampirställe zu bringen. Also hatte man den Yeddimur stattdessen in einen der Nebenräume geschafft. Er hockte in einem Loupkäfig und starrte uns mit seinen eulenartigen Augen an. Einst war er ein menschliches Baby gewesen. Und es gab viele Babys in Atlanta.


    Ghastek, Luther, Saiman und Phillip standen um einen Tisch, der mit Notizzetteln übersät war. Auf einigen waren Kaffeeringe zu erkennen.


    Curran prüfte schnuppernd die Luft. Seine Lippen zogen sich auseinander und entblößten die Spitzen seiner Zähne. Der Yeddimur-Gestank. Ich drückte Currans Hand. Er war immer noch bei mir. Bis jetzt war es der Technik nicht gelungen, ihn mir zu rauben.


    Hinter mir zog Hugh eine Grimasse, während er den Yeddimur betrachtete. Er hatte darauf bestanden, uns zu begleiten. Wir hatten Elara beim Zirkel abgesetzt. Jetzt standen wir dem Yeddimur, Luther, Ghastek, Phillip und Saiman gegenüber. Die vier Experten wirkten selbstgefällig.


    »Wir sind darauf gekommen, wie es gemacht wurde«, sagte Phillip aufgeregt.


    »Mit Gift«, sagte Saiman.


    »Drachengift«, stellte Luther richtig. »Sehr kurz nach der Geburt verabreicht, vermutlich durch Inhalation.«


    »Das müsste noch überprüft werden«, warf Phillip ein.


    »Konzentriert euch«, sagte ich, bevor sie sich ein weiteres Streitgespräch liefern konnten.


    »Er ist ein Hund«, sagte Ghastek. »Im Grunde verhält er sich wie einer. Ein Hund muss in der Lage sein, verschiedene Befehle zu verstehen.«


    »Doch wenn wir d’Ambrays Notizen zugrunde legen, machen die Krieger niemals irgendwelche Gesten«, sagte Luther.


    »Wir haben die Theorie entwickelt, dass die Befehle subvokalisiert werden«, sagte Saiman. »Sie haben äußerst empfindliche Ohren, die das leiseste Flüstern wahrnehmen können.«


    »Das hätte ich euch sagen können«, bemerkte Hugh.


    »Inwiefern könnte das für uns hilfreich sein?«, fragte ich.


    »Warte.« Ghastek drückte eine Taste auf dem Telefon. »Bringt Person B herein.«


    Die Doppeltür in der Wand öffnete sich, und zwei Gesellen schoben einen zweiten Käfig herein, der ebenfalls einen Yeddimur enthielt.


    »Woher habt ihr den zweiten?«, wollte Curran wissen.


    »Von Beau Clayton«, sagte Saiman. »Seine Hilfssheriffs haben einen gefangen.«


    Die Gesellen verbanden die zwei Käfige miteinander. Dann packten sie einen Metallgriff und schoben ihn zur Seite, worauf sich das Gitter zwischen den beiden Käfigen öffnete. Der Yeddimur auf der linken Seite kroch hinüber und hockte sich neben den Yeddimur auf der rechten Seite.


    »Sie sind wie wir, und wir sind soziale Tiere«, stellte Luther fest.


    »Sie teilen sehr gern den Käfig miteinander«, sagte Phillip. »Sie schlafen zusammen und essen zusammen.«


    »Wir haben uns gefragt, was das genaue Gegenteil wäre, wenn sie subvokalisierte Befehle erhalten«, sagte Saiman.


    Ghastek wandte sich Luther zu. »Bitte!«


    Luther nickte, griff hinter den Schreibtisch und zog einen Dudelsack hervor.


    »Du spielst Dudelsack?«, fragte ich.


    »Nein, aber durch Experimentieren konnten wir bestimmen, dass ich von uns vieren die grässlichsten Töne hervorbringen kann.« Luther steckte sich eine Pfeife in den Mund und blies. Ein schriller Ton kreischte durch den Raum.


    Die Yeddimur schrien.


    Luther blies weiter in die Pfeife und erzeugte eine Kakophonie. Curran hielt sich die Ohren zu. Die Yeddimur knurrten und zerrten aneinander. Fell und Blut spritzten umher.


    Luther hörte auf.


    Die Yeddimur schlugen noch ein paarmal aufeinander ein und trennten sich dann wieder. Jeder schmollte in seinem eigenen Winkel der verbundenen Käfige.


    »Wir haben es mit über fünfzig verschiedenen Geräuschen probiert«, sagte Ghastek. »Der Dudelsack entfaltet die größte Wirkung. Wir haben sie fünfzehnmal damit getestet, und jedes Mal erfolgte dieselbe Reaktion.«


    Plötzlich ergaben die Dudelsäcke auf dem Druidenstein Sinn.


    »Diese Töne treiben sie in den Wahnsinn«, sagte Luther.


    »Sie treiben mich in den Wahnsinn«, sagte Curran mit golden schimmernden Augen.


    Ich sah ihn und Hugh an. »Können wir das benutzen?«


    »Das könnten wir«, sagte Hugh.


    »Sofern wir die Töne laut genug machen«, sagte Curran.


    Ghastek sah Phillip an.


    Der Magier lächelte. »Das Magier-College bietet siebenunddreißig spezielle Dienstleistungen an. Eine davon ist die Licht- und Tonverstärkung. Wenn ihr genügend Dudelsackspieler findet, machen wir den Sound laut genug, um damit die Götter zu wecken.«


    »Verblüffend«, stellte ich fest und meinte es auch so.


    Jetzt mussten wir nur noch die Stadt zusammentrommeln und eine Armee zusammenwürfeln, die sich Neig entgegenstellte. Dazu blieben uns drei Tage. Das musste reichen.


    Atlanta würde sich zusammentun. Wir waren nicht nur eine Sache, wir waren viele: Gestaltwandler, Nekromanten, Hexen, Magier, Söldner… Es gab uns in allen Formen und Größen, in jedem Alter, in jeder Hautfarbe, in jeder magischen Variation, und all das zusammen machte unsere Stärke aus. Wir waren überraschend und unerwartet, und wir waren vereint.


    Atlanta würde bestehen. Wie jedes Mal.


    *


    »Baby«, flüsterte Curran mir ins Ohr.


    Ich öffnete die Augen. Es war so warm und gemütlich in seinen Armen. Solange wir im Bett blieben, unter der Decke aneinandergekuschelt, konnte nichts schiefgehen.


    Die Magie war im Schwange. Es war der fünfte Tag. Wir hatten Glück gehabt und eine Atempause erhalten. Nach einer kurzen Magiewoge am ersten Tag unserer dreitägigen Frist hatte die Technik drei Tage und vier Nächte lang angehalten. Der Wechsel passierte, als wir wach waren, und diesmal war Curran fest geblieben. Genau wie die Magie überflutete auch die Technik die Welt in unterschiedlicher Intensität. Eine starke Technikwelle würde ihn mir möglicherweise entreißen. Diese Tage verbrachte ich im Zustand permanenter Paranoia.


    Alles andere war ein Wirbelwind aus Verhandlungen, Erklärungen, Demonstrationen und Bemühungen, das Bündnis zusammenzuschmieden. Curran und ich hatten in den letzten zweiundsiebzig Stunden vielleicht zwölf Stunden Schlaf bekommen, aber gestern Abend, nachdem die Bulldozer schließlich vom Feld gerollt und die letzten Vorbereitungen abgeschlossen waren, legten wir uns in einem Zelt am Rand des Schlachtfelds schlafen. Martha und Mahon hatten Conlan übernommen, damit wir Ruhe hatten. Wir waren allein.


    Neig würde kommen.


    Ich griff nach Curran. Er küsste mich. Wir teilten einen Atemzug. Ich erwiderte seinen Kuss, dann küsste ich ihn immer wieder, seine Lippen, sein stoppeliges Kinn, sein Gesicht. Sein Haar war über Nacht zu einer wirren Mähne gewachsen, die ich mit meinen Fingern kämmte.


    Er zog mich an sich heran, und unsere Körper glitten mit vertrauter Leichtigkeit zusammen. Er küsste meinen Hals und meine Lippen. Drei Tage lang war ich Sharratum gewesen, weil ich es sein musste. Als Teil der Delegation des Konklaves hatte ich mich mit dem Bürgermeister und dem Gouverneur getroffen. Ich hatte Gefälligkeiten eingefordert. Für jede Unterstützung hatte ich den Himmel und den Mond versprochen. Doch in diesem Moment war ich Kate, und ich küsste Curran mit verzweifelter Begierde. Er reagierte, als hätte ich ihn in Brand gesetzt, während er unbedingt brennen wollte.


    »Das wird nicht das letzte Mal sein«, sagte er.


    »Dafür werde ich sorgen«, erwiderte ich.


    »Ich verspreche es dir«, sagte er mit tiefer Stimme, die fast ein Knurren war. »Es wird nicht das letzte Mal sein. Vertraust du mir?«


    »Ohne Einschränkung.«


    »Es wird nicht das letzte Mal sein«, schwor er.


    Wir liebten uns heiß und wild. Dann standen wir auf, säuberten uns, zogen uns an und traten aus dem Zelt.


    Vor und hinter uns säumten Zelte das Feld, das zu beiden Seiten der Straße freigeräumt worden war. Ein Meer aus Zelten. Die Sonne hatte sich kaum über den Horizont erhoben, und in ihrem jungen Licht wirkte die Welt wie neu. Ich nahm Sarrat und meinen zweiten Säbel und ging nach Osten zur Kuppe des niedrigen Hügels, der sich in Nord-Süd-Richtung erstreckte. Erra war bereits dort und starrte auf das Schlachtfeld.


    Es breitete sich gewellt vor uns aus. Mein Vater hatte es vor zwei Jahren planiert, weil er beabsichtigt hatte, hier den Wassergarten anzulegen, den Lieblingsort aus seinen Kindheitserinnerungen. Normalerweise hätte die Vegetation den Platz längst zurückerobert, aber wenn mein Vater wollte, dass eine Fläche frei blieb, dann blieb sie frei. Es war ein weites rechteckiges Feld, zwei Meilen breit und sechs Meilen lang. Der zerklüftete Rest eines Steinturms, der immer noch schwarz vom Ruß war, ragte mittendrin auf. Das war alles, was noch von der Burg meines Vaters übrig war. Wir hatten die Ruine stehen lassen. Andrea sagte, sie wäre eine gute Landmarke für ihre Ballisten.


    Ich blickte nach rechts, wo die Batterie postiert war. Andrea war dort, zeigte auf etwas und diskutierte mit dem Colonel der MSDU. Das Militär hatte sich uns angeschlossen. Zuerst war die Nationalgarde gekommen. Die Gardisten waren keine Vollzeitsoldaten. Die meiste Zeit arbeiteten sie als Mechaniker, Lehrer, Polizisten oder Büroangestellte. Als wir die Stadt mobilisierten, wurden viele von ihnen zusammengetrommelt. Am zweiten Tag kam Lieutenant General Myers, eine durchtrainierte Schwarze Ende fünfzig, in unser Hauptquartier in der Gilde marschiert. Ich versuchte gerade, das verschwurbelte Dokument zu lesen, das die Druiden zusammengestellt hatten und in dem die Bedingungen für ihre Kooperation umrissen wurden, bis ich es Drest ins Gesicht schleuderte und ihm sagte, dass er an unserer Seite kämpfen oder sich allein mit Neig auseinandersetzen konnte, nachdem er Atlanta niedergebrannt hatte, dass ich aber keine Zeit für seine Machtspielchen hatte. Er fluchte und stürmte hinaus, und dann war sie plötzlich da. Wir sahen uns eine Weile schweigend an, dann sagte sie: »Was brauchst du?«


    Keine Bedingungen. Keine Verhandlungen. Nur »Was brauchst du?« Ich sagte es ihr, und sie kümmerte sich darum.


    Wir brauchten alles. Jetzt hatten wir alles, was verfügbar war: die MSDU, die Nationalgarde, die menschlichen Freiwilligen, die Söldner, die Red Guard, das Rudel, das Volk, den Orden, die Magier, die Zirkel, die Wolchws und die anderen Heiden. Wir hatten sogar die Druiden, weshalb ich, wenn ich angestrengt blinzelte, die kleinen weißen Steine erkennen konnte, die zu beiden Seiten des Feldes standen.


    Wir waren so bereit, wie wir nur sein konnten.


    Doch es wäre immer noch nicht genug, bis mein Vater hinzukam. Er hatte uns während der kurzen Magiewoge am ersten Tag einen Besuch abgestattet, um die Strategie zu besprechen. Er saß an unserem Küchentisch, und Hugh, Curran und Erra versuchten ihm die Situation in zwei Sprachen darzustellen. Irgendwann erklärte er, dass wir es viel zu kompliziert machten, worauf Hugh Strichmännchen auf Zettel zeichnete, um es zu veranschaulichen. Schließlich hatte mein Vater die Strategie verstanden, aber ob er sich auch daran halten würde, blieb eine offene Frage.


    »Glaubst du, dass mein Vater auftauchen wird?«, fragte ich sie.


    »Er wird«, sagte sie.


    Martha stieß zu uns, gefolgt von George, die Conlan in den Armen trug. Ich nahm ihn ihr ab und drückte meinen Sohn an mich. Ich hatte überlegt, ihn aus der Stadt schaffen zu lassen, um ihn irgendwo zu verstecken, aber das wäre sinnlos. Mein Sohn strahlte zu hell. Wenn mein Vater oder Neig ihn nicht fanden, würde jemand anderer ihn aufspüren. Wenn Conlan überleben sollte, mussten wir siegen.


    Davon hing alles andere ab.


    Der Wolfsclan brachte sich vor dem Hügel in Stellung, gerade noch innerhalb meines Territoriums. Die meisten unserer Streitkräfte waren bereits positioniert; der Wolfsclan bildete die Front und das Zentrum, während der Schakal-Clan, die Söldner der Gilde und die Nationalgarde ihnen Rückendeckung gaben. Ich konnte dort unten Currans blonde Mähne erkennen, während er sich durch die Reihen bewegte. Die Gestaltwandler blickten voller Ehrfurcht zu ihm auf. Er war ihr lebendig gewordener Gott.


    Die Magier ordneten sich auf dem Hügel links von mir an. Ein großer Teil von ihnen sah sehr jung aus. Phillip hatte viele Studenten mitgebracht.


    Die Hexen warteten in der Nachhut, flankiert von Hughs Eisernen Hunden.


    Andrea kam den Hügel herauf. »Hallo!«


    »Hallo!«


    »Ist alles gut mit uns beiden? Oder wirst du mir diese Hugh-Sache vorhalten?«


    »Alles ist gut.« Wegen Hugh machte ich mir überhaupt keine Sorgen mehr. »Haut sie tot.«


    »Du bist mir immer noch ein Mittagessen schuldig.«


    »Um Himmels willen… Na gut. Wann und wo?«


    »Du weißt wo.«


    »Gut. Also im Parthenon, in genau zwei Wochen.«


    »Abgemacht.«


    Sie hob ihre Faust. Ich schlug mit meiner dagegen. Dann kehrte sie zu ihrer Batterie zurück.


    Meine Tante fuhr zu mir herum und bleckte bösartig grinsend die Zähne. »Da kommt er.«


    Am anderen Ende des Feldes schoss eine Linie aus weißem Licht über den Horizont.


    Ich drückte Conlan an mich. »Ich liebe dich. Mami liebt dich so sehr.«


    Er klammerte sich an mich, war plötzlich beunruhigt.


    Das Licht brach auf und spuckte eine Reihe aus Männern in Rüstungen auf das Feld. Aus der Ferne sahen sie wie Spielzeugsoldaten aus.


    Hörner ertönten auf unserer Seite. Die MSDU hob das Sternenbanner, die Nationalgarde folgte mit der Flagge von Georgia, dann tauchten an verschiedenen Stellen auf dem Feld individuelle Standarten auf: das Grau des Rudels, das Burgunderrot der Red Guard, das Schwarz der Gilde und meine eigenen grünen In-Shinar-Banner inmitten des Volkes.


    Eine weitere Reihe trat aus dem Licht. Dann noch eine. Und noch eine. Es kamen immer mehr.


    Javier rannte den Hügel hinauf, gefolgt von zwei Gesellen, an seiner Seite fünf frischgebackene Untote. Javier verneigte sich. »In-Shinar.«


    »Es wird Zeit«, sagte meine Tante.


    Ich wollte meinen Sohn nicht loslassen.


    »Kate«, sagte Erra.


    Ich küsste Conlan auf die Stirn und gab ihn seiner Großmutter zurück. Martha gab ihm einen Kuss. »Sei nett zu deinem Tantchen. Oma muss gehen und ein paar bösen Leuten auf den Kopf hauen.«


    George übernahm Conlan und sah ihn lächelnd an. »Mach winke-winke für Oma.«


    Der Untote kniete vor mir. Ich schnitt mir in den Arm und hob Sarrat. Die Augen des Untoten glühten rot, als sich der Navigator zurückzog und seinen Geist freigab. Ich schwang mein Schwert und öffnete die Kehle des Untoten. Mein Blut vermischte sich mit seinem, und die Magie, die uns beiden Leben verlieh, sprühte Funken. Ich zog das Blut an mich, formte es, verteilte es über meinen Körper.


    Immer mehr Soldaten kamen.


    Links von mir blickte Barabas auf Christopher, dann auf die Reihen der Soldaten. Christophers Gesicht war ruhig, aber die Muskeln seiner bloßen Arme waren angespannt.


    »Willst du mich heiraten?«, fragte Barabas, ohne den Blick von der Armee abzuwenden, die das Feld überflutete.


    »Ja«, sagte Christopher.


    Barabas drehte sich zu ihm um. Christopher beugte sich vor, und sie küssten sich.


    Julie kam atemlos angerannt. Sie trug eine gepanzerte Brustplatte, grün bemalt und an ihre zierliche Figur angepasst. Der Stil wirkte vertraut, auch wenn es eine andere Farbe war. So etwas hatte ich bereits bei den Eisernen Hunden gesehen. Hugh hatte das Stück für sie anfertigen lassen.


    »Wo warst du?«, fragte ich sie.


    »Mich verabschieden«, sagte sie.


    Ich öffnete den zweiten Vampir, vermischte mein Blut mit seinem und machte weiter. Dann wurde der letzte Tropfen auf meiner Haut hart. Ich streckte mich, um die blutrote Rüstung zu testen. Genügend flexibel.


    »Gut.« Meine Tante war zufrieden.


    Ich öffnete den dritten Vampir und überzog Sarrat und den zweiten Säbel mit seinem Blut, das zu außergewöhnlich stabilen, aber extrem scharfen Schneiden aushärtete.


    »Schwert«, sagte ich zu Julie.


    Sie reichte mir ihre Klinge und ihren Speer. Ich tauchte beide ins Blut und versiegelte sie mit Magie. Ich konnte keine dauerhaft haltbaren Waffen herstellen wie mein Vater. Noch nicht. Aber sie würden die Magiewoge überstehen, was reichen musste.


    »Du weißt, wohin du gehen und was du tun musst?«, fragte ich.


    Sie nickte.


    »Ich liebe dich«, sagte ich ihr. »Sei vorsichtig.«


    Sie umarmte mich und lief den Hügel hinunter, zurück zu den Eisernen Hunden. Heute war ihr Platz bei den Hexen und bei Elara.


    Immer noch trafen Neigs Soldaten ein. Ich konnte ihre Zahl nicht einmal abschätzen. Fünfzehntausend? Zwanzig? Dreißig? Eine dunkle Masse wimmelte vor ihnen, schlängelte sich durch die Reihen zur Vorhut der Armee. Die Yeddimur.


    Curran sprang und war in drei großen Sätzen auf der Hügelkuppe. Er küsste mich.


    »Erfolgreiche Jagd«, sagte ich zu ihm.


    »Dir ebenso.«


    Er lief wieder hinunter.


    Ich blickte zu den Magiern hinüber. Phillip hatte jeden Dudelsackspieler in Atlanta aufgetrieben. Sie drängten sich hinter der Reihe der Studenten. Die übrigen Magier hatten sich etwas weiter links aufgestellt. Phillip bemerkte meinen Blick und nickte.


    Ich schaute wieder zum Schlachtfeld und wartete.


    Nick marschierte den Hügel hinauf und blieb neben mir stehen. »Ich nehme es zurück«, sagte er.


    »Welchen Teil?«


    »Mit der Bedrohung hast du nicht übertrieben.«


    »Schweig still, mein Herz. Heißt das, du glaubst mir jetzt, dass er ein Drache ist?«


    »Ich werde es glauben, wenn ich ihn sehe.«


    »Du bist einfach nur ein Arschloch.«


    »Du musst es ja wissen. Versuch nicht zu sterben, Daniels.«


    »Du auch. Mit wem sollte ich mich herumärgern, wenn es dich nicht gäbe?«


    Das Licht in der Ferne flammte hellrot auf. Die Soldaten teilten sich, um einen Streitwagen hindurchzulassen. Er war riesig und kunstvoll geschmückt, und er leuchtete in blassem Gold.


    »Schau mal, ein goldener Streitwagen, und mein Papa ist nicht hier«, sagte ich zu Erra.


    Sie ging nicht darauf ein. Also, ich fand es witzig.


    Der Streitwagen näherte sich, gezogen von vier weißen Pferden. Er setzte sich vor die Reihen und fuhr am zerstörten Turm meines Vaters vorbei. Neigs Stimme dröhnte über das Schlachtfeld. Eigentlich hätten wir sie aus dieser Entfernung gar nicht hören können, trotzdem war sie plötzlich überall, erfüllte die Luft, berührte uns.


    »SEHT MEINE ARMEE!«


    Die Verteidiger von Atlanta wurden still. Wir schauten auf die unzähligen Reihen von Soldaten, ein Meer aus Rüstungen und Waffen.


    »WIE LAUTET DEINE ANTWORT, TOCHTER VON NIMROD?«


    Ich zog die Magie des Landes in mich und ließ meine Stimme über das Schlachtfeld hallen.


    »DU WILLST ATLANTA? KOMM UND HOL ES DIR, WENN DU ES WAGST.«


    Neigs Armee rückte im Gleichschritt vor, zog an ihm vorbei, zielte auf unsere Reihen. Die Yeddimur stürmten wild los, schwärmten aus wie Bienen. Er warf sie uns entgegen und verließ sich auf seine Überzahl. Fast hätte ich erleichtert aufgeschrien.


    Links von mir befahl Phillips klare Stimme: »Verstärkersphären vorbereiten.«


    Magie strömte. Die aufgereihten Studenten hoben die Arme. Über jedem bildete sich eine transparente Sphäre, einen Meter groß, rotierend und flimmernd wie heiße Luft, die vom Asphalt aufstieg.


    Die Yeddimur kamen näher, stießen ein aufgeregtes gellendes Kreischen aus, während sie rannten.


    »Halten«, sagte Phillip.


    Achthundert Meter bis zu meiner Grenze.


    Sechshundert.


    Ich wollte dort unten sein, auf dem Feld, in der Frontlinie bei den Werwölfen und Curran.


    Vierhundert Meter.


    Yu Fong trat vor und blieb, ohne ein Wort zu sagen, rechts von mir stehen.


    Andreas Batterie feuerte eine Salve aus magischen Bolzen ab. Hellgrüne Explosionen rissen die Reihe der Yeddimur auf, aber es waren zu viele. Sie machte nicht weiter. Diese erste Salve war nur Show, sie wollte genügend Geschosse für später aufheben.


    Der Schwarm rückte immer weiter vor. Dahinter marschierten Neigs Soldaten wie eine unaufhaltsame Stahllawine.


    Dreihundert.


    »Meine Damen und Herren«, sagte Phillip. »Die Dudelsäcke, bitte.«


    Ein schrilles Dudelsackgeheul setzte ein. Ich hatte Phillip gefragt, was sie spielen würden, worauf er mit »Bloody Fields of Flanders« geantwortet hatte. Es war ein alter Dudelsackmarsch, der während des Ersten Weltkriegs komponiert worden war. Später wurde daraus ein anderes Lied, »Freedom Come-All-Ye«, die Geschichte einer Nation, die die Freiheit mehr als den Krieg liebte.


    Erra zuckte neben mir zusammen. Nick verzog das Gesicht.


    Zweihundert Meter. Die Yeddimur hatten uns fast erreicht.


    »Angriff!«, schrie Phillip.


    Die Sphären erstarrten. Die Dudelsäcke waren fast nicht mehr zu hören, als die Verstärkersphären ihre Töne aufsaugten. Im nächsten Moment schlug den Yeddimur ein ohrenbetäubender Lärm entgegen.


    Der Schwarm stoppte und brach in sich zusammen.


    »Spielt weiter«, rief Phillip zuversichtlich. »Spielt weiter. Fakultät, weiter projizieren. Alle machen das großartig. Es ist ein großes Privileg für mich, mit einer so talentierten Gruppe zusammenarbeiten zu dürfen.«


    Der Schwarm löste sich auf. Die vorderen und mittleren Reihen fielen übereinander her, die weiter hinten kehrten um und stürzten sich in die Frontlinie von Neigs Armee. Mitten in seiner Streitmacht brachen Kämpfe aus.


    Rauer Jubel ertönte auf unserer Seite.


    Neigs Soldaten teilten sich, flossen um die Reihen herum, die sich mit den Yeddimur rauften, wie ein Bach, der einen Felsbrocken umfloss. Sie rückten näher an den Rand des Feldes heran und setzten ihren Vormarsch fort, wobei sie den Druidensteinen immer näher kamen.


    Näher.


    Noch näher.


    Sie waren fast da.


    Sie waren noch einhundert Meter von unserer Reihe entfernt, als der Boden unter den beiden Truppenteilen nachgab. Männer stürzten zu Hunderten in die zwei Gräben. Wir hatten sie während der letzten drei Tage mit Bulldozern und Sprengsätzen ausgehoben. Sie waren drei Meter tief und fünfundzwanzig breit, und sie schluckten die vorrückenden Formationen in einem Stück.


    Schmerzensschreie hallten über das Feld und übertönten beinahe die Dudelsäcke. Glänzende schwarze Tentakel schossen peitschend aus den Gräben hervor und rissen weitere Soldaten hinein.


    »Was zum Teufel sind das für Kreaturen?«, fragte Nick.


    »Das willst du gar nicht wissen.« Roman hatte die Arbeiten an den Gräben geleitet.


    Neigs Soldaten wichen den Gräben aus, rückten näher an den Rand des Schlachtfeldes heran, fast bis an die Bäume auf beiden Seiten.


    Das Gebüsch links von uns brach auf. Riesige zottige Körper warfen sich auf Männer in Rüstungen und drängten sie zum Graben und den tödlichen Kreaturen darin. Der Schwer-Clan hatte sich in den Kampf gestürzt. Neigs Krieger wehrten sich, aber die Werbären nutzten den Vorteil ihrer Masse und der Wucht ihres Angriffs.


    Rechts von uns kamen Vampire aus dem Wald und setzten der anderen Truppenhälfte zu. Der Vormarsch der Soldaten stockte. Wir hatten sie geteilt und ihnen blutige Stiche verpasst. Aber es waren einfach zu viele.


    Die Minuten krochen dahin. Die Werbären und die Vampire verbissen sich in die Zangenhälften von Neigs Vorhut. Blut tränkte das Gras.


    Neig stieg von seinem Streitwagen. Scheiße.


    Ich griff nach Nicks Hand. »Schau!«


    Neig marschierte mit wehendem Pelzmantel los. Sein Körper brach auf und offenbarte die Finsternis darin. Er bauschte sich, verfestigte sich, wuchs, dehnte sich aus, baute sich auf. Dann landete ein schwarzer Drache auf dem Feld, der die Kampfreihen überragte, so riesig, dass mein Verstand nicht glauben wollte, dass er real war.


    Nicks Mund stand offen.


    Neigs Soldaten rannten zu den Seiten, flüchteten vor dem Drachen, aber die Frontlinie, die die durchgedrehten Yeddimur zurückhielt, konnte nirgendwohin.


    Das kolossale Reptil öffnete das Maul. Ein Feuerschwall traf den Knoten der miteinander ringenden Yeddimur und Soldaten. Sie verschwanden in der Glut, dunkle Schatten, die vom weißen Inferno geschluckt wurden.


    Neig bestrich das Feld wie ein gigantischer Flammenwerfer und verbrannte alles, was ihm im Weg war. Er hatte die Blockade aufgelöst. Es hatte ihn seine Yeddimur und einen guten Teil seiner Soldaten gekostet, aber nun war das Feld wieder frei, und wir hatten ein Problem.


    Nick klappte den Mund zu. »Er wird durchbrechen. Ich muss da hinunter.«


    Er rannte los.


    Neig spreizte die riesigen Flügel.


    »Rückzug!«, brüllte ich Phillip an.


    Die Dudelsäcke bliesen einen einzigen klaren Ton. Der Schwer-Clan löste sich von den Gegnern und kam in unsere Richtung galoppiert. Auf der anderen Seite strömten die Untoten zur Grenze.


    Ich hob die Arme, sammelte Magie und formte sie zu einem Schild. Das hatte ich schon einmal getan. Damit hatte ich meinen Vater abgehalten, als er versuchte, Feuer und Steine auf die Festung regnen zu lassen. Ich konnte nichts gegen Neigs Soldaten tun– dafür war ihre eigene Magie zu geringfügig–, aber er selbst war riesig und strotzte vor Magie. Er präsentierte ein klares Ziel. Wenn Neig glaubte, er könnte uns rösten, würde er eine Überraschung erleben.


    Neigs Schwingen schlugen einmal, zweimal, dann schoss er senkrecht in den Himmel empor.


    Der Schwer-Clan rannte um sein Leben. Schneller, trieb ich sie geistig an, schneller!


    Neig stürzte herab, versengte den Wald auf der linken Seite, kreiste und setzte dann den auf der rechten in Brand.


    Alle Untoten hatten sich in Sicherheit gebracht, aber der Schwer-Clan war zu langsam. Zwei Werbären blieben hinter den anderen zurück. Die Flammen erwischten sie zwanzig Meter vor der Grenze. Ihre pelzigen Körper verbrannten schlagartig zu Asche. Neig schoss in die Höhe, gewann an Tempo.


    Ich konnte nur hoffen, dass meine Magie ausreichte.


    Der Drache ging wie ein zuschlagender Falke in den Sturzflug und spuckte Feuer. Ich riss den magischen Schild hoch. Das Feuer prallte daran ab. Ich spürte den starken Druck. Ich biss die Zähne zusammen und hielt die Stellung.


    So! Wie gefällt dir das, du Arschloch?


    Neig stieg höher empor, drehte sich mitten in der Luft und warf sich gegen meine Barriere.


    Die Leute um mich herum duckten sich instinktiv.


    Der Drache krachte gegen meinen Schild. Der Schlag erschütterte meine Knochen. Es fühlte sich an, als wäre mein gesamtes Skelett zerbrochen. Ich knurrte und hielt den Schild über uns. Neig wurde davon in den Himmel zurückgeworfen, wirbelte herum und schlug erneut dagegen. Der Schild hielt.


    »Wappnet euch«, dröhnte meine Tante.


    Das Feld war frei. Sämtliche Yeddimur waren tot. Zwischen uns und Neigs Kriegern war nichts außer rauchenden Leichen.


    Neigs Armee griff an.


    Feuer.


    Klauen.


    Feuer.


    Feuer.


    Die Wucht des heftigen Aufpralls.


    Feuer.


    Meine Nase blutete. Mein Atem ging keuchend, als wäre ich mit hundert Pfund Gewicht auf dem Rücken eine Marathonstrecke gelaufen.


    Unter mir tobte der Kampf. Die Gräben drängten Neigs Armee auf ein fünfhundert Meter großes Schlachtfeld zusammen, da es nicht infrage kam, die Gräben von außen zu umgehen. Neig hatte das Waldland in Flammen aufgehen lassen. Die Bäume brannten wie Fackeln. Ruß und Rauch erfüllten die Luft und vermischten sich mit Blut und Hitze. Die magischen Ballisten heulten und jagten geladene Bolzen in die Massen der Soldaten, begleitet vom ständigen Donner der Explosionen. Andrea hatte versucht, Neig zu treffen, aber er war zu schnell.


    Neigs Truppen holten die Kriegsmaschinen hervor und schleuderten uns glühende Steinblöcke entgegen. Ich wehrte die ersten drei Salven ab, also änderten sie die Taktik und zielten auf die Vorhut ihrer eigenen Reihen, knapp außerhalb meiner Schutzbarriere. Die Steine rollten auf unsere Leute zu, und ich konnte sie nicht stoppen, während ich gleichzeitig Neig in Schach hielt.


    Beide Seiten waren auf einem fünfhundert Meter großen Ausschnitt der Hölle auf Erden gefangen, und Neigs Kriegsmaschinen zerquetschten uns zu Brei. Magier schlugen mit ihrer Zauberkraft zu, und Neigs Soldaten antworteten mit Feuer. Hexen beschworen schreckliche Dinge herauf, Heiden riefen ihre Götter an, das Militär zermürbte die Krieger mit modernsten magischen Waffen, dennoch rückten Neigs Truppen weiter vor, unaufhaltsam und unaufhörlich. Und es kamen immer noch mehr.


    Das Blutbad wütete. Schreie, Geheul und Knurren erfüllte die Luft. Die Dudelsackspieler waren schon vor langer Zeit verstummt. Jetzt war nur noch die Stimme der Schlacht zu hören. Sie hing wie ein erdrückendes Getöse über uns, das Lied des Sterbens, der Schmerzen und der Raserei.


    Wo zum Teufel blieb mein Vater?


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber es mussten Stunden sein. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht. Meine Welt war auf Neig und die Magie geschrumpft. Ich wollte da unten sein, im Gemetzel, aber Neig sah mich und Yu Fong an meiner Seite, und wir waren ein viel zu verlockendes Ziel. Ich konnte nichts anderes tun, als ihn in Schach zu halten.


    Er ermüdete. Genauso wie ich. Und ich war mir nicht sicher, wie viel ich noch einstecken konnte.


    Eine Werwölfin tauchte in meinem Blickfeld auf, mit Blut und Eingeweiden besudelt. Sie griff nach einem Wassereimer, der neben mir stand, und trank. Das Wasser schwappte über ihr monströses Gesicht. »Wir halten nicht mehr lange durch«, knurrte sie mit Desandras Stimme.


    Neig stieß auf mich herab und entließ einen Feuerstrahl. Ich wehrte ihn ab.


    »Ihr müsst weitermachen«, sagte ich zu ihr.


    »Wenn du noch ein Ass im Ärmel hast, wäre jetzt der richtige Moment dafür.«


    Ein Untoter kam zu mir gerannt. »Wir erleiden schwere Verluste«, sagte er mit Javiers Stimme. »Lieutenant General Myers ist tot. Ghastek schätzt, dass uns innerhalb der nächsten halben Stunde die Vampire ausgehen.«


    Neig schrie und krachte gegen meinen Schild. Ich trat einen Schritt zurück, knurrte und richtete die Magie gegen ihn.


    Mein Vater kam nicht.


    Wir mussten uns zurückziehen. Wenn wir es überleben wollten, mussten wir uns zurückziehen.


    Ein weiterer Feuerschwall. Verdammt, wurde dieser verdammte Drache denn niemals müde?


    Unten brach ein Klumpen von Neigs Soldaten auseinander. Curran tauchte darin auf, blutig, riesig und in seiner Kriegergestalt. Er sah aus wie ein Dämon. Die Gestaltwandler sammelten sich um ihn, aber selbst für ihn war es zermürbend.


    Roland kam nicht. Er hatte uns wieder einmal verraten.


    »Kate«, knurrte Desandra. »Ich brauche eine Entscheidung.«


    Der Vampir hockte zu meinen Füßen.


    Links von mir warteten Julie und Derek, beide blutüberströmt.


    Wir hatten verloren. Wenn wir jetzt umkehrten, würden zumindest einige überleben.


    Ich öffnete den Mund, um den Befehl zum Rückzug zu geben.


    Da explodierte Magie am anderen Ende des Feldes. Der Himmel über uns verdunkelte sich. Riesige Felsen stürzten von den Wolken herab, entflammten im Flug und zertrümmerten die Soldaten vor uns auf dem Feld.


    Du meine Güte!


    Die Felsen krachten auf den Boden, brachen auf, und glühende Schwärme grüner Bienen strömten heraus und stachen Neigs Krieger. Die Felsen zerschmolzen, zerkochten zu einem leuchtenden Schleim. Der Schleim griff nach den übrigen Soldaten, und sie schrien, als sich ihre Körper auflösten. Ein riesiges Loch öffnete sich im Zentrum von Neigs Streitmacht, und dahinter sah ich meinen Vater.


    Ich vergaß zu atmen.


    Er fuhr auf einem glühenden Streitwagen, der von mechanischen Pferden gezogen wurde. Er war jung und hübsch und von so mächtiger Magie erfüllt, dass es wehtat, ihn anzusehen. Er strahlte gleißend hell, wie ein zweiter Sonnenaufgang. Hinter ihm rückte eine Armee an.


    Meine Tante erschien an meiner Seite. »Schau! Das ist dein wahrer Vater! Das ist mein Bruder, den ich seit Äonen nicht mehr gesehen habe. Schau ihn dir an, Kind!«


    Mein Vater hob eine Hand. Eine Schlange aus purer strahlender Magie brach daraus hervor, wand sich durch das Schlachtfeld und verzehrte alles, was ihr in die Quere kam.


    Er war gekommen. Er hatte mich doch nicht im Stich gelassen. Mein Vater hatte in den Kampf eingegriffen!


    Neig wirbelte durch die Luft. Ein furchterregendes Kreischen drang aus dem Maul des Drachen.


    »Dein Vater ist krass!«, sagte Desandra überrascht.


    Ich riss mich zusammen.


    Neig stürzte sich auf meinen Vater.


    Ich fuhr zu Yu Fong herum. »Tu es jetzt.«


    Yu Fong zog den Zahnsplitter unter seiner Kleidung hervor und schnitt von oben eine senkrechte Linie bis zum Boden hinunter, so weit seine Hand hinaufreichte. Ein leuchtender Riss klaffte in der Struktur der Welt. Derek grinste, bleckte wild die Zähne. Julie schlüpfte geduckt durch den Riss, und er folgte ihr. Das Leuchten verschwand.


    Yu Fong warf den Zahn beiseite. Sein Körper strahlte eine überwältigende Hitze aus, die in durchscheinenden Luftströmen von ihm aufstieg.


    Ich wich zurück.


    Yu Fongs Körper platzte auf. Eine Kreatur kam zum Vorschein, sieben Meter lang, muskulös und löwenartig, von Schuppen überzogen. Ein dicker, aber beweglicher beschuppter Hals trug einen riesigen Kopf, der von einer roten Mähne gekrönt wurde. Das Gesicht war eine Mischung aus Drache und Löwe. Ein schlangenartiger Schwanz zuckte.


    Die Bestie, die Yu Fong gewesen war, stürmte auf das Feld. Sein Körper flammte auf, rotes Feuer umhüllte ihn wie ein Mantel. Neigs Krieger teilten sich und ließen ihn hindurch.


    Am anderen Ende des Feldes wandte sich Neig von meinem Vater ab.


    »Ich bin der Herr des Feuers!«, grollte der Suanni und bahnte sich seinen Weg durch die Krieger, als wäre er ein Komet. »Stelle dich mir, Feigling!«


    Ich packte meine Schwerter und stürmte auf das Feld, durch die Schneise, die Yu Fong gerissen hatte. Ich musste Curran finden.


    Die Reihen der Krieger schlossen sich wieder vor mir. Im nächsten Moment hätten sie mich umzingelt. Ich spuckte ein Machtwort aus: »Osanda«. Sie gingen in die Knie, und ich schnitt durch sie hindurch, drängte bis zum Zentrum des Schlachtfeldes hervor. Blut spritzte. Körper brachen unter heiseren Schreien zusammen. Ich schlitzte, trennte Gliedmaßen ab und zerfleischte Körper mit meinen Klingen und meiner Magie. Feuer und Blitze schossen über mich hinweg, kreuzten sich mit einem Strom aus glühenden grünen Kugeln aus einem Maschinengewehr. Kämpfer rangen miteinander, Gestaltwandler weideten ihre Gegner aus, Vampire schlugen zu. Das Gemetzel tobte, das Dröhnen, das Gebrüll und das Stöhnen der Sterbenden vermischten sich zu einem schrecklichen Lärm.


    Ich spaltete einen Körper, öffnete den Mund und schrie. Das Machtwort brach aus mir hervor, flog wie ein Pfeil, versengte und verstümmelte Neigs Krieger. Ich nutzte die Lücke, fräste wie ein Derwisch in einem vertrauten Muster blitzschnell hindurch, dass Blut spritzte. Ich war unaufhaltsam und ohne Gnade.


    Ein Yeddimur tauchte vor mir auf, der einzige Überlebende des Feuers und der Dudelsäcke. Ich halbierte ihn von der Schulter bis zur Taille und machte weiter. Ich war wie ein Schnitter, spuckte Magie und brachte den Tod. Links von mir flog eine Gruppe von Körpern auseinander, und Hugh brüllte, mit Blut besudelt, eine blutige Axt in der Hand. Wir taten uns zusammen, Rücken an Rücken. Für einen kurzen Moment standen wir allein im Gemetzel, dann trennten wir uns wieder und stürzten uns erneut in die Schlacht.


    Plötzlich teilte sich das Gedränge der Krieger um mich. Sie flohen in panischer Angst. Ein Windstoß traf mich, riss mich fast von den Beinen. Mit ausgebreiteten, silbern schimmernden Flügeln landete ein riesiger schwarzer Löwe neben mir. Curran hatte seine Gottgestalt angenommen.


    Ich sprang und kletterte über schwarzes Fell auf Currans Rücken. Er nahm Anlauf, und dann flogen wir. Unter uns tobte die Schlacht weiter. Vor uns spuckte Neig unablässig Feuer auf Yu Fong, umkreiste ihn mit wuchtigen Flügelschlägen. Yu Fong bewegte sich humpelnd am Boden und antwortete mit einem Strom aus weißen Flammen. Seine Seite war aufgerissen. Mein Vater stand inmitten des Ganzen, umgeben von einer leuchtenden Schutzblase aus Magie, auf der sich die Flammen des Duells spiegelten. In den Händen hielt er einen Speer.


    Curran stürzte sich auf Neig. Ich sprang, zielte auf den Hals des Drachen und verfehlte ihn. Verdammt!


    Unter meinen Füßen war nichts. Ich fiel. Keine Zeit mehr für Angst. Keine Zeit mehr für irgendwas. Ich würde sterben.


    Die Luft fing mich auf. Ich stürzte nicht mehr. Ich schwebte sanft hinab. Ich blickte nach unten. Mein Vater schüttelte tadelnd den Kopf, als hätte ich eine teure Vase zerbrochen. Über mir warf sich Curran gegen den Drachen und schlug die Zähne in Neigs Hals. Neben Neig wirkte Curran winzig. Der Drache schlug nach Curran. Seine riesigen Klauen erwischten den Löwen und schlitzten Currans Seite auf. Curran knurrte und riss ein Stück aus Neigs Hals. Sie wirbelten gemeinsam durch die Luft, während sie krallten und bissen.


    Halt durch, Schatz. Ich komme.


    Die Erschöpfung verflüchtigte sich. Nur noch Wut blieb übrig, eine rasende, ausgehungerte Bestie in mir, die gefüttert werden musste. Ich griff an. Sie fielen vor mir wie Grashalme. Ich schaffte rund um den Streitwagen meines Vaters Platz. Blut regnete auf uns herab, als Neig und Curran aufeinander einschlugen. Yu Fong übergoss das Feld mit so heißem Feuer, dass es die Rüstungen der Krieger um uns schmelzen ließ.


    Mein Vater löste seinen Schutzzauber auf. Neigs Krieger versuchten ihn von der Seite zu bestürmen. Er bewegte eine Hand, als würde er nach einer Fliege schlagen. Sie flogen und fielen mir vor die Füße. Ich mähte sie nieder und spuckte weiter Magie und Tod.


    Yu Fong war auf die Seite gefallen. Ein magisch glühender Spieß steckte zwischen seinen Rippen. Adora brach aus der Menge hervor und stand mit ihrem Katana über ihm, um die Soldaten zurückzuhalten.


    Mein Vater hob seinen Speer, an dem eine lange leuchtende Leine befestigt war.


    Curran stürzte ab. Neig folgte ihm, das Maul weit aufgerissen, bereit zu töten.


    Mein Vater schleuderte den Speer. Er schoss durch die Luft, leuchtete in grellem Rot und traf Neig in die Kehle. Das andere Ende des Seils fiel auf den Boden. Mein Vater schrie einen Befehl. Das Seil straffte sich. Am oberen Ende schlug Neig um sich wie ein harpunierter Fisch. Roland griff nach dem Seil. Es war absurd, da er so klein und Neig so kolossal war, dennoch konnte mein Vater ihn halten.


    »Kate!«


    Ich fuhr herum. Julie humpelte auf mich zu, in ihrem Haar klebte Blut. Hinter ihr knurrte Derek in Kriegergestalt. Sein linker Arm hing in einem falschen Winkel an seinem Körper.


    »Kate!« Julie erreichte mich und drückte mir einen leuchtenden Rubin in die Hände. Ich packte ihn. Magie biss mich mit heißen Kiefern. Es war tatsächlich ein Anker. Das verdammte Ding wog fünfzig Pfund. Das Gewicht drohte mich umzuwerfen. Der Rubin zerrte an mir, als würde er versuchen, mir die Seele auszusaugen. Er wollte in sein Reich zurück. Er brauchte es, und wenn ich es zuließ, würde er mich mitreißen.


    Ich drückte ihn in meine Rüstung, über meiner rechten Hüfte, wo ich für ihn eine Tasche ausgebildet hatte.


    »Ich habe ihn!«, schrie ich. »Jetzt! Wir müssen es jetzt tun!«


    Über mir stieß Neig ein schreckliches Kreischen aus.


    Curran rannte zu mir. Eine Körperhälfte von ihm rauchte. Das Fell war verbrannt, seine Haut warf in der Hitze Blasen. Er rollte sich ab und stürzte sich auf Neig. Ich nahm Anlauf, erwischte seinen Flügel und ließ mich von ihm emportragen. Neigs geschuppter Rücken tauchte vor mir auf.


    Beim zweiten Mal musste es klappen, weil ich keine Chance für einen dritten Versuch bekommen würde.


    Ich sprang. Die Luft rauschte an mir vorbei, und dann war ich auf Neigs Rücken. Ich kroch über die Schuppen, hinauf zu seinem Kopf.


    Curran hatte die Kiefer um Neigs Hals geschlossen und biss zu. Neig schlug um sich und bemühte sich, Curran mit einem krallenbewehrten Fuß abzuwehren und sich loszureißen, aber mein Vater hielt ihn fest.


    Neig drehte den Kopf, versuchte Curran abzuschütteln. Ein Schwall aus Flammen brach aus seinem Maul hervor. Unter mir gähnte der Abgrund. Adora verschwand im Feuer.


    Nein. Nein, nein, nein…


    Die Flammen erloschen. Ein verkohlter Körper kniete auf dem Boden, immer noch mit dem Katana in der Hand. Ein Soldat streifte sie, und sie fiel auf die Seite.


    Tot. Adora war tot. Neig hatte sie getötet.


    Der Schmerz zerriss mich innerlich. Ich schrie und kletterte weiter hinauf, über Neigs massiven Hals, über seine Hörner, auf seinen Kopf und sein Gesicht. Zwei riesige Augen, die bernsteingelb glühten, richteten sich für einen Sekundenbruchteil auf mich. Ich hob meine Blutklingen und stieß sie in Neigs Augen. Die gelbe Flüssigkeit spritzte heiß und voller Magie auf mich.


    Der Drache heulte auf, schüttelte den Kopf und versuchte mich abzuwerfen, doch ich klammerte mich an meine Schwerter.


    »Stirb!«, schrie ich und sandte Magie in die Klingen. »STIRB, STIRB, STIRB!«


    Neig kreischte, riss sich von der Leine meines Vaters los und schoss in den Himmel empor. Wind zerrte an mir. Ich hielt mich an den Schwertern fest, während der riesige Körper unter mir zitterte und bebte. Wir stiegen immer höher hinauf, den Wolken entgegen.


    »Du hast mich getötet, Tochter von Nimrod«, flüsterte der Drache. »Aber ich werde dich mitnehmen.«


    Wir stürzten zu Boden. Das Schlachtfeld raste mit schwindelerregender Geschwindigkeit auf uns zu.


    Das war’s.


    Eine dunkle Gestalt kam von unten herauf und warf sich unter Neig. Curran versuchte, den Absturz des Drachen zu verlangsamen, doch Neig war viel zu schwer.


    Hände packten meine Schultern und zerrten mich hoch, rissen mich und Sarrat weg. Plötzlich flog ich, und Neig raste immer noch in die Tiefe. Mein anderes Schwert steckte weiterhin in seiner linken Augenhöhle. Ich blickte auf. Teddy Jo kreiste auf seinen Mitternachtsschwingen, während er mich hielt.


    Curran kämpfte sich frei. Neigs gewaltiger Körper schlug auf den Boden, prallte einmal ab. Dann kippte der Kopf des mächtigen Drachen und blieb still liegen. Neig, die Legende, war tot.


    Teddy Jo schwebte hinunter. Meine Füße berührten Gras. Er ließ mich los. Ich rollte mich ab und kam wieder auf die Beine.


    Curran war neben dem Drachen zusammengebrochen. Ich konnte nicht erkennen, ob er noch lebte. Eiskalte Furcht packte mich. Um uns herum tobte immer noch die Schlacht.


    »TOCHTER!«


    Ich drehte mich um. Mein Vater blickte mit trauriger Miene von seinem hohen Streitwagen auf mich herab. Hinter ihm standen seine Krieger wie eine Wand, unzählige Reihen von Menschen in taktischen Rüstungen.


    »Tu es nicht«, sagte ich zu ihm. »Tu es nicht, Vater.«


    Seine Stimme hallte über das Schlachtfeld. »Ergib dich, meine Tochter.«


    Er hatte mich verraten. Ich hatte gewusst, dass er es tun würde. Ich hatte es erwartet, aber es schmerzte dennoch so sehr.


    »Tu es nicht«, bat ich ihn. »Bitte nicht.«


    »Ergib dich, und ich lasse deine Leute leben.«


    »Wie kannst du so etwas tun? Du bist mein Vater!«


    »Es ist zu deinem eigenen Besten.«


    »Nein. Du tust es nur für dich.«


    Hugh stürmte durch die Reihen. Hinter ihm teilten die Eisernen Hunde Neigs Soldaten, als wären sie Wasser, und ich sah Elara. Sie strahlte weiß. Ihr Kleid, ihre Haut, ihr Haar, alles war schneeweiß, glühte in einem machtvollen Licht. Sie fühlte sich nicht mehr menschlich an.


    Sie breitete die Arme aus. Ich hörte einen Gesang, der über dem Schlachtfeld schwebte. Die Zirkel bündelten ihre Macht. Sie traf Elara von hinten und brach als Strahl aus reinem weißen Licht aus ihr hervor. Der Strahl schoss zu meinem Vater. Er keuchte, fuhr zu ihr herum. Die Magie spießte ihn auf wie ein Speer.


    Seine Soldaten stürmten heran und stürzten sich auf die Eisernen Hunde.


    Der Strahl verstärkte sich und war nun so weiß, dass es in den Augen schmerzte. Mein Vater wankte. Sein Gesicht entspannte sich. Seine Augen wurden glasig.


    Wir hatten ihn fast. Nur noch ein klein wenig mehr. Schlaf. Bitte, Vater, zum Wohl von uns allen. Schlaf einfach ein.


    Magie umwogte ihn und blockierte den Strahl.


    Elara schrie.


    Nicht genug. Die Hexen waren nicht mächtig genug.


    Mein Vater richtete sich langsam auf. Sein Gesicht zitterte von der Anstrengung, und er stieß mit einer Hand gegen den Strahl.


    Er würde siegen, und dann gab es keine Hoffnung mehr für Atlanta und Conlan.


    Julie rannte zwischen die kämpfenden Krieger, das Schwert hoch erhoben.


    Ich spürte, wie sich die Magie in meinem Vater konzentrierte und Elaras Strahl abblockte. Wenn Julie ihn jetzt angriff, würde er sie töten. Er würde sie wie eine Mücke zerquetschen.


    Er würde mein Kind töten.


    Ich sah in Zeitlupe, wie Julies Arm ausholte, als sie sich auf den Sprung vorbereitete.


    Wenn sie meinen Vater berührte, würde sie sterben. Ich musste sie aufhalten. Ich musste…


    Ihre Beinmuskeln spannten sich an, um sie in die Luft zu katapultieren.


    Nein!


    »Halt!«, knurrte ich und legte Magie in den Befehl.


    Ich spürte den Moment, in dem mein Wille den von Julie unterdrückte. Sie brach mitten im Sprung zusammen und stürzte zu Boden.


    Oh nein! Was habe ich getan?


    Blutrotes Licht strömte aus meinem Vater. Elara taumelte zurück. Der weiße Strahl erlosch. Er wandte sich mir zu. »Hast du ernsthaft geglaubt, so etwas könnte mich aufhalten, dummes Kind?«


    Zwischen uns waren zwanzig Meter und hinter ihm die Welle seiner Soldaten. Ich würde nicht an ihn herankommen. Sie würden mich überrennen, und dann würde er mich mit seiner Magie schlagen, und alles wäre vorbei. Er konnte mich in Erstarrung halten, bis seine Soldaten mich kampfunfähig gemacht hatten.


    Der Rubin rührte sich in meiner Rüstung, als wäre er lebendig.


    Der Rubin.


    Meine einzige Chance.


    »ERGIB DICH, IN-SHINAR. NIMM DEINEN PLATZ EIN.«


    Ich liebe dich, Curran. Ich liebe dich, mein Sohn. Ich liebe euch beide mehr als alles andere. Ich liebe dich, Julie. Es gibt keinen anderen Ausweg.


    Ich erhob Sarrat und erstach mich selbst.


    Mein Vater schrie.


    Ich spürte, wie das Blut aus mir floss, und drehte die Klinge. Das war’s. Ich hatte die Bauchschlagader aufgeschnitten. Der Tod würde schnell kommen.


    Ich fiel auf die Knie, zog den Rubin aus meiner Rüstung, nahm ihn in die Hände und kippte zur Seite. Das Gesicht meines Vaters kam in Sicht. Er weinte.


    »Warum? Warum?« Er zog mich an sich, hielt meinen Kopf in seinen Armen. »Du hattest alles, meine Blüte. Warum?«


    Sein Gesicht wurde grau. Seine Finger zitterten. Er schrie auf. Ich spürte, wie seine Magie um sein Leben kämpfte. Sie war hungrig, sie suchte nach irgendeiner Quelle, an der sie sich stärken konnte. Ich kannte diesen Hunger. Er machte blind. Roland würde nach jeder Magie greifen, nur um sich am Leben zu erhalten, und ich hielt eine Quelle der Magie für ihn bereit.


    Ich öffnete die Arme. Sie waren ohnehin zu schwach, um den Anker festzuhalten.


    Er sah den Rubin. Er griff danach.


    Nimm ihn, Vater. Nimm ihn und nutze ihn.


    Seine Haut hatte die Farbe von zerbröckeltem Beton. Wenn er nur eine Sekunde nachdenken könnte, hätte er innegehalten. Aber er hatte keine Sekunde. Wir starben gemeinsam, aber mein Vater wollte leben. Das machte ihn unvorsichtig.


    Seine Finger schlossen sich um den leuchtenden Edelstein. Der rote Schein floss über ihn. Er nahm die magische Energie des Rubins in sich auf, absorbierte sie bis zum letzten Tropfen, bis alles, was den Anker ausgemacht hatte, mit meinem Vater verschmolzen war.


    Ich versuchte etwas zu sagen.


    Nimrod beugte sich über mich.


    »Ich siege, Vater.«


    Der Anker konnte nicht ohne sein Reich existieren, und er wollte um jeden Preis dorthin zurückkehren. Mein Vater hatte ihn absorbiert. Jetzt waren sie eins.


    Eine Leere öffnete sich hinter ihm. Ich sah nur den Rand, aber ich spürte sie. Dann packte sie meinen Vater und verschluckte ihn in einem Stück.


    Eben noch war er hier, dann war er verschwunden. Und alles war gut.


    Wir hatten gesiegt. Conlan würde überleben. Auch Curran, falls er noch am Leben war. Ich hatte es geschafft.


    Ich lag in einer großen Blutlache. Ich dachte, es würde schmerzen. Aber es schmerzte nicht.


    Meine Tante griff verzweifelt nach mir. »Bleib bei mir. Hugh! Holt Hugh!«


    »Zu spät«, sagte ich zu ihr.


    Erra starrte mich mit wilden Augen an und warf sich auf mich. Schmerzen schlugen in meinen Körper und entrangen mir einen Schrei. Sie versuchte mich mit ihrer Magie zu stärken, um mich am Leben zu erhalten.


    »Nein«, flüsterte ich matt. Ich wollte nicht, dass sie sich opferte, aber ich hatte nicht die Kraft, um mich gegen sie zu wehren. Sie verblasste und verschwand. Magie durchflutete mich in einer kühlen Woge.


    Es war nicht genug. Julie weinte. Jemand hielt mich fest. Das Licht wurde schwächer. Die Dunkelheit kam.


    Ich wünschte, ich könnte Conlan noch ein letztes Mal in den Armen halten.


    Ich wünschte, ich könnte Curran noch einmal sehen. Um seine Stimme zu hören. Um seine Hand zu halten. Um nicht allein zu sein, wenn ich gehe.


    Ich wünschte, ich hätte nur noch ein klein wenig mehr Zeit. Es gab noch so viele Dinge, die ich tun wollte. Ich würde alles geben, um nur einen Tag mehr zu haben.


    Ich liebe euch alle.


    Der Tod war wie ein Nebel.


    Ich irrte darin umher, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte. Er zog mich an sich, und ich ließ es zu.


    Ich verblasste. Meine Essenz verwehte, löste sich langsam im grauen Nebel um mich herum auf.


    Lass los, flüsterte der Nebel. Lass das alles los…


    Und dann teilte er sich. Ich stand auf einer weiten Ebene, grünes Gras unter meinen Füßen. Goldenes Sonnenlicht strömte von einem blauen Himmel. In der Ferne grasten Herden wilder Tiere, große zottige Gestalten.


    Ich spürte etwas hinter mir und drehte mich um.


    Ein kolossaler Löwe kam über die Ebene auf mich zu. Er war schwarz, und er hatte die Flügel auf dem Rücken zusammengefaltet. Seine großen goldenen Augen waren voller Magie. Sie umgab ihn leuchtend, umhüllte jedes Haar seines Fells. Er war ein Gott.


    Er erreichte mich und senkte den Kopf.


    Ich hob meine Hand und legte sie auf seine Nase. Er war gekommen, um sich zu verabschieden. Nun sah ich ihn doch noch ein letztes Mal.


    Der Löwe öffnete das Maul und zeigte mir glänzende Reißzähne.


    »LEBE«, sagte er.


    Silberne Magie brach aus ihm hervor und drang in mich ein.


    SCHMERZ.


    Die Qual riss meinen Körper in Fetzen, und ich schrie und wand mich. Unter mir war etwas Festes.


    »Ich habe sie«, sagte Hughs Stimme.


    Er war auf mir. Ich war am Leben.


    Ich holte aus und schlug ihm mit aller Kraft gegen das Kinn. Er kippte zur Seite. Ich rappelte mich auf.


    Curran lag menschlich, reglos neben mir im blutigen Gras. Ich kroch auf Händen und Knien zu ihm und griff nach ihm. »Curran? Curran?«


    Er öffnete die Augen, sah mich und lächelte. »Hallo, Superfrau.«


    »Bist du verletzt?«


    »Ja. Und sehr müde.«


    »Was hast du getan?«


    »Ich habe dich wieder zum Leben erweckt«, sagte er.


    Schmerz erblühte in meinem Bauch, und ich brach auf seinem Brustkorb zusammen.


    »Das war die ganze Zeit der Plan«, sagte er. »Der Plan von mir und deiner Tante. Genug göttliche Macht für ein Wunder.«


    Ich rollte mich zusammen und hielt mich an ihm fest. Falls dies eine Nahtod-Halluzination war, würde ich mich selbst zum Leben wiedererwecken, nur damit ich dem Schicksal ins Gesicht schlagen konnte.


    »Tut mir leid, dass es schmerzt«, sagte er. »Es war mein erstes Mal.«


    Ich küsste seine Brust. Er streichelte mein Haar.


    »Und das letzte Mal«, sagte er. »Jetzt habe ich keine göttliche Macht mehr übrig, also lass dich von Hugh heilen. Denn wenn du jetzt stirbst, kann ich absolut nichts mehr dagegen tun, und dann wäre ich richtig sauer.«


    Ich hielt ihn einfach nur fest. Langsam verarbeitete ich alles.


    »Ich habe dir heute früh versprochen, dass es nicht das letzte Mal sein würde«, erklärte er mir. »Und ich halte meine Versprechen.«


    Jemand anderer schrie. Irgendwann wurde mir bewusst, dass nicht ich es war, und ich drehte mich herum. Meine Tante lag im Gras und wurde von Krämpfen geschüttelt. Sie war nackt, sie schrie wie eine Wahnsinnige, und sie war sehr lebendig.


    »Ups«, sagte Curran.


    Ich weinte. Ich lag an seiner Brust und weinte.


    *


    Ich saß auf unserer Veranda und beobachtete, wie Conlan im nachlassenden Licht des Abends im Gras spielte. Wie ein großes menschliches Kätzchen warf er sich auf Leuchtkäfer. Curran saß neben mir und hatte einen Arm um meine Schulter gelegt. Seit der Schlacht war eine Woche vergangen.


    Nachdem sowohl Neig als auch Roland verschwunden waren, hatten sich ihre Armeen zerstreut. Wir hatten gesiegt, aber wir hatten so viel verloren. Wir begruben Adoras Asche auf dem kleinen Hügel hinter unserem Haus. Ich hatte bei ihrer Beerdigung geweint. Ich weinte jedes Mal, wenn ich daran dachte.


    Auch Christopher war ins Feuer des Drachen geraten. Er war nicht gestorben, aber er hatte einen Flügel verloren. Niemand wusste, ob er nachwachsen würde. Er trauerte um den Verlust seiner Flugfähigkeit wie jemand, der um den Tod eines Kindes trauerte. Desandra hatte ihr Beta-Paar verloren. Sie waren Freunde gewesen, und es schmerzte immer noch. Jim trauerte um seine Schwester. Die Hexen hatten Maria verloren. Ihr war zu viel Kraft entzogen worden. Von Currans Elitetrupp waren nur fünf übrig geblieben.


    Saiman kehrte nicht mehr vom Schlachtfeld zurück. Er hatte immer große Angst vor körperlichem Schmerz gehabt, aber aus irgendeinem Grund hatte er seine wahre Gestalt angenommen und war mitten ins Kampfgetümmel gerannt. Vielleicht war er in Panik geraten oder wütend geworden, vielleicht hatte er versucht, jemanden zu beschützen. Wir würden es nie erfahren. Man brachte seine Leiche zu mir. Er war von vier Speeren durchbohrt worden. Ich trauerte um ihn. Er hinterließ einen letzten Willen. Er wollte in der Unicorn Lane begraben werden. Wir folgten seinen Wünschen bis zum letzten Buchstaben. Das war das Mindeste, was wir für ihn tun konnten.


    Curran, der Gott, schaffte es nicht. Von seiner göttlichen Macht war nichts mehr übrig. Sein Haar wuchs nicht mehr unnatürlich schnell, obwohl er seine gewonnene Körpergröße behielt, doch niemand wusste, für wie lange. Er hatte seine mystische Wahrnehmung verloren. Dank seiner Göttlichkeit hatte er jederzeit gewusst, wo Conlan und ich waren, aber nun konnte er uns nicht mehr auf übernatürliche Weise spüren. Er sagte, es fühlte sich an, als wäre er erblindet. Auch das war eine Art von Tod, aber darüber hätte ich nicht glücklicher sein können.


    Es gab noch einen weiteren Tod, um den ich nicht trauerte. Auch Sharratum war auf diesem Schlachtfeld gestorben. Als Curran mich wiederbelebte, spürte ich nicht mehr den Sog des Landes. Mein Anspruch hatte meinen Tod nicht überlebt. Ich war wieder einfach nur ich. Ich behielt meine Macht, aber nun war ich frei von Atlanta und dem Teil von Kings Row.


    Ghastek war nach dem Blutbad zu mir gekommen. Er wirkte hilflos. Er sagte mir, dass ich immer die In-Shinar sein würde. Ich sagte ihm, dass er immer noch mein Freund war, aber nun war er frei.


    Wir begruben Freunde und trauerten, doch langsam, Stück für Stück, erwachte Atlanta aus einem Albtraum. Der Drache war tot. Biohazard hatte seine Knochen beschlagnahmt, und Ghastek und Phillip hätten sich beinahe mit Luther darum geprügelt.


    Hugh und Elara hatten überlebt und waren zu ihrer Burg in Kentucky zurückgekehrt. Hugh hatte Dali nicht geheilt. Jim hatte sie gebeten, es um sechs Monate aufzuschieben. Aus meiner Sicht hatte sie damit einfach nur sechs Monate mehr Zeit, ihn zu überzeugen, und mein Bauchgefühl sagte mir, dass Jim diesen Kampf verlieren würde.


    Christopher und Barabas setzten einen Hochzeitstermin fest. Barabas machte furchtbares Aufhebens um Christophers Verletzungen und fütterte ihn in der Hoffnung, dass sich sein Flügel regenerierte, ständig mit Unmengen von Hühnersuppe. Die Druiden zogen in einer Parade durch die Straßen und forderten die Anerkennung für ihren Anteil am Triumph. Martha war schwer verletzt, und Mahon päppelte sie langsam wieder auf. Er versuchte, Honig-Muffins für sie zu backen, doch sie waren furchtbar. Meine Tante sprach zu keinem von uns. Sie nahm ihre Wiederbelebung sehr persönlich. Anscheinend hatte sie tot bleiben wollen.


    Auch Julie sprach nicht mit mir.


    Ich hatte es nicht anders verdient. Ich hatte mein Wort gebrochen. Ich hatte versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte sich einfach umgedreht. Ich hatte ein Versprechen gegeben und es nicht eingehalten. Ich wusste nicht, ob sie sich mit der Zeit beruhigen würde. Ich hoffte es, aber ich konnte niemals ungeschehen machen, was ich getan hatte. Die Zeit würde es richten. Hoffte ich.


    »Ich sollte es lieber tun«, sagte ich zu Curran. »Es ist jetzt eine Woche her. Er muss sich abgekühlt haben.«


    »Gib ihm noch ein Jahr«, sagte er.


    »Wenn eine Woche nicht reicht, ist auch ein Jahr zu wenig.« Ich stellte meine Teetasse ab. »Ich werde nicht lange fort sein.«


    Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, ging ich über die Zugbrücke zu Neigs Burg. Alles war leer. Niemand begrüßte mich. Niemand versuchte mich zu töten. Der Mangel an Dramatik war enttäuschend.


    Die Steine unter meinen Füßen zitterten. Oh nein! Zu früh gefreut.


    Die Burg öffnete sich und verschluckte mich. Ich stürzte hindurch, oder vielmehr stand ich still, und sie wirbelte an mir vorbei, bis ich vor meinem Vater im Thronsaal landete. Er war wieder in seiner älteren Gestalt. Er schien darauf gewartet zu haben, dass ich auftauchte. Er war der Anker dieses Reichs. Genau genommen war er sogar das Reich selbst. Er konnte es niemals verlassen. Und da wir eine Blutsverbindung hatten, konnte ich jederzeit kommen und ihn besuchen. Conlan, Julie, Hugh, wir alle, die sein Blut teilten, konnten nach Belieben hinein- und wieder hinausspazieren. Das musste schrecklich für ihn sein. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu lachen, aber es fiel mir wirklich schwer.


    »Du hast überlebt«, sagte er.


    »Mein Ehemann hat mich wieder zum Leben erweckt«, erklärte ich ihm. »Für mich hat er seine Göttlichkeit aufgegeben. Er hat auch Tante Erra wiederbelebt. Sie hat sich geopfert, um mich am Leben zu erhalten, und anscheinend waren wir gerade lange genug im selben Körper, um gemeinsam vom Wiederbelebungsschub getroffen zu werden. Sie ist deswegen recht sauer.«


    »Du hast mich verbannt«, sagte er. Wut bebte in seiner Stimme.


    »Es ist keine Verbannung.«


    »Was ist es dann?«


    »Der Ruhestand, Vater. Du hattest deine Lebensspannen. Ich bin noch in meiner ersten, und wenn es nach dir gegangen wäre, hätte ich nicht einmal die bekommen. Es ist eine nette Burg. Die Bibliothek ist beneidenswert. Denk an all die Sachen, die du hier tun kannst.«


    »Die Welt braucht mich. Ich werde sie retten. Ich werde sie besser machen.«


    Ich seufzte. »Ich liebe dich, Vater. Ich werde Conlan mitbringen, wenn er etwas älter ist.«


    »Kate«, sagte er. »Ich werde einen Weg hinaus finden.«


    »Vielleicht. Wenn es jemand schaffen kann, dann du. Aber es wird sehr lange dauern. In der Zwischenzeit haben wir Frieden. Das ist es doch, was du immer wolltest, nicht wahr? Eine friedliche, idyllische Existenz, frei vom allgegenwärtigen Verderben, oder?«


    »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er.


    »Doch, das ist es, Vater. Und solltest du jemals einen Weg nach draußen finden, werde ich auf dich warten.«


    Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen Curran.


    »Wie war es?«, fragte er.


    »Eigentlich ganz gut. Er ist stinksauer. Und er langweilt sich schnell. Doch in Neigs Reich steht ihm unbegrenzte Macht zur Verfügung. Wenn ich ihn das nächste Mal besuche, wird es dort wahrscheinlich wie in den Wassergärten aussehen. Ich glaube, Conlan wird es Spaß machen, dort zu spielen, wenn er etwas älter ist.«


    »Wir sollten noch eins haben«, sagte Curran.


    Ich lächelte ihn an. »Vielleicht.«


    »Hättest du nicht gern ein kleines Mädchen?«


    »Oh ja. Sobald Conlan ein wenig größer ist. Jetzt haben wir Zeit, nicht wahr?«


    Curran sah mich grinsend an. »Alle Zeit der Welt.«

  


  
    EPILOG


    Erra


    Die Sonne ging bald auf. Es war bereits warm. Obwohl es durchaus wärmer hätte sein können. Ich war heißere Sommer gewohnt. Ich war auch bessere Pferde gewohnt, obwohl der Friese hübsch war und mit großem Enthusiasmus die stille zerfallende Straße hinunterstapfte.


    Einem schwarzen Pferd konnte ich einfach nicht widerstehen. Oder einem schwarzhaarigen Mann. Auch wenn es in meinem Leben auch einige Blonde gegeben hatte.


    Meine Nichte schlief noch. Ich hatte nach ihr, ihrem Mann und ihrem Sohn gesehen, bevor ich das Haus verlassen hatte. Ich war nicht hineingegangen– sie verriegelten ihre Tür–, aber ich hatte sie dahinter gespürt, gemeinsam in Wärme und Sicherheit. Sie hatten es sich verdient.


    Mir lag nichts an Sicherheit. Zumindest noch nicht. Eine Frau hatte gewisse Erwartungen, nachdem sie wiederbelebt worden war, sie wollte das Leben in vollen Zügen genießen. Jetzt war für mich kein Platz in ihrer Welt mehr. Ich hatte Kate alles beigebracht, was sie wissen musste, um zu überleben. Meine Nichte hatte mich auf eine Weise verändert, die sie selbst nie verstehen würde. Kate hatte eine Mutter gebraucht, und ich hatte diese Leerstelle ausgefüllt, ohne dafür irgendetwas als Gegenleistung zu erwarten. Dann hatte sie ihren Sohn bekommen, der eine Großmutter gebraucht hatte.


    Ich hatte gedacht, Eahrratim wäre tot. Sie war ein albernes Mädchen, die Rose von Tigris, hübsch und dumm, wie es sehr junge Menschen manchmal sind. Sie spielte im Wasser, pflanzte Blumen, mochte schöne Kleider und schmiedete idiotische Pläne für die Zukunft. Ein Ehemann. Kinder. Nichten und Neffen. Familienfeste. Ein Leben, das aus Glück und Wärme bestand. Ich hatte sie in der Asche des Krieges begraben, damit ich ein Schwert in die Hand nehmen konnte. Ich dachte, sie wäre in den Zeitaltern des Schmerzes und des Leids untergegangen, bis nur noch die Stadtfresserin übrig war. Aber nun war sie zurückgekehrt. Sie war nicht mehr jung oder naiv, aber sie war in mir.


    Meine Mutter sagte immer, die Familie, ob durch Blut oder Wahl verwandt, wäre unsere Rettung. Sie war das Netz, das uns auffing, wenn wir ertranken, und uns sanft aus der reißenden Flut barg. Sie war sehr weise, meine Mutter.


    Meine Nichte wäre traurig, wenn sie erwachte, aber sie würde darüber hinwegkommen. Sie musste sich um einen Mann und einen Sohn kümmern, nachdem der Shar ihr keinen Ärger mehr machte. Ich sollte ihr Zeit zum Durchatmen geben. Wir würden uns schon bald wiedersehen.


    Im Gebüsch zu meiner linken Seite rührte sich erneut etwas. Schon zum dritten Mal.


    »Komm heraus«, sagte ich.


    Ein schwarzweißes Pferd schob sich zwischen den Bäumen hindurch. Es trug eine hellhaarige Reiterin. Julie.


    »Von zu Hause abgehauen?«, fragte ich.


    Sie reckte das Kinn. Seltsames Kind.


    »Ja«, sagte sie.


    »Geht es darum, deiner Mutter eins auszuwischen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ja.«


    »Geh zurück. Ich habe keine Zeit für Leute, die mich belügen.«


    Das Kind der Steppe blickte mir in die Augen. »Es geht um mich. Sie hat mir versprochen, niemals das zu tun, was sie getan hat, und jetzt hat sie es doch getan. Es wird an ihr nagen. Sie wird sich dafür hassen. Sie wird glauben, sie hätte sich für ein paar Sekunden in Roland verwandelt. Ich will nicht, dass sie deswegen ein schlechtes Gewissen hat. Sie hat mich aufgenommen, als es niemanden interessierte, ob ich lebe oder sterbe. Ich will sie nicht ständig daran erinnern, dass sie sich nicht an ihr Versprechen gehalten hat. Das würde alles sehr kompliziert machen.«


    Das Leben war kompliziert. Der Tod war erheblich einfacher.


    »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »es ist Zeit, dass ich gehe. Ich könnte bleiben und warten, bis sie darüber hinwegkommt, und jahrelang so weitermachen wie bisher. Ohne mich jemals zu ändern. Ohne jemals die Stadt zu verlassen. Aber ich will mehr. Ich will… mein eigenes Leben. Ich habe schon sehr lange darüber nachgedacht, schon bevor das alles passierte. Es ist Zeit zu gehen.«


    »Und wohin willst du gehen?«


    »Hauptsache, weg von hier. Ich habe ihr einen langen Brief hinterlassen, damit sie nicht denkt, ich wäre im Zorn abgehauen.«


    Ich seufzte. »Ich denke, du kannst ein Stück mitkommen.«


    Sie ritt zu mir. Sie hielt sich, als wäre sie auf einem Pferd geboren worden. Sie war von wahrem Blut. Das hatte ich auch Im gesagt, doch er hatte mir nicht geglaubt. Mein Bruder mit seinen Gedanken, den Kopf immer voller Ideen. Er vergaß oft, dass Menschen nicht nur Zahnrädchen waren, die die Maschine seines Ehrgeizes antrieben. Und wer hockte nun in einer Drachenhöhle?


    »Was wird unser erster Halt sein?«, fragte Julie.


    »Mischmar. Ich muss ein Versprechen erfüllen, das ich meiner Mutter gegeben habe.«


    »Wenn Kate meine Mutter ist, bist du dann meine Großtante?«


    »Möglicherweise.«


    »Das ist so etwas wie eine Großmutter, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Darf ich dich dann Oma nennen?«


    »Nicht, wenn du deine Zähne behalten möchtest.«


    Sie lachte wie eine kleine silberne Glocke. Die Sonne schob sich über den Horizont und schien auf uns.


    Julie war für einen Augenblick nachdenklich, dann sagte sie: »Sie ist auch seine Großmutter. Sollten wir es ihm sagen? Können wir ihn nach Mischmar mitnehmen, um sie zu besuchen?«


    »Vielleicht«, antwortete ich.


    Der Junge würde seine Großmutter irgendwann brauchen. Doch im Moment hatte er alle Hände voll zu tun, und ich bezweifelte, dass seine Frau es begrüßen würde, wenn wir ihn zu einer Familienangelegenheit mitschleppten.


    Es war gar nicht so schlecht, eine Enkeltochter zu haben, beschloss ich. Ich hatte noch nie eine gehabt, und diese hier sprudelte über vor Magie.


    Es gab so viel, was sie noch von mir lernen konnte.
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